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    Das Buch
  


  
    Die toughe CIA-Agentin Jaz Parks wird im Iran nicht nur mit den seltsamen - für fortschrittliche Frauen tödlichen - Moralvorstellungen des Mullah-Staates konfrontiert, sie trifft auch ihren Zwillingsbruder David wieder. Zusammen mit dessen Team soll sie einen berüchtigten Terroristen zur Strecke bringen. Der als »Zauberer« bekannte Gefolgsmann ihres Erzfeindes Edward Samos hat jedoch offenbar einen Maulwurf in einem der Teams eingeschleust.
  


  
    Jaz’ Boss Vayl ist allerdings nicht besonders an dieser Mission in teressiert. Mithilfe einer iranischen Seherin verfolgt er eigene Pläne: Er will seine beiden Söhne ausfindig machen. Und auch das Verhältnis zwischen Jaz und Dave ist angespannt. Dave hat der Agentin noch immer nicht verziehen, dass sie seine Frau Jessie nach deren Verwandlung in einen Vampir ausgelöscht hat.
  


  
    Auf der gefährlichen Jagd nach dem Zauberer wird bald deutlich, dass Jaz auf den falschen Mann angesetzt wurde. Doch ihre Vorgesetzten im Pentagon akzeptieren keine Änderung des Auftrags. Als Jaz sich entschließt, auf eigene Faust zu handeln, setzt sie ihre Karriere aufs Spiel. Da findet sie heraus, wer der Maulwurf in ihrem Team ist …
  


  
    

  


  
    

  


  
    JAZ PARKS IN:

    


    
      
        
          	Erster Roman:

          	Ein Vampir ist nicht genug
        


        
          	Zweiter Roman:

          	Man lebt nur ewig
        


        
          	Dritter Roman:

          	Ein Quantum Blut
        

      

    

  


  


  
    Die Autorin
  


  
    Jennifer Rardin wurde 1965 in Evansville, Indiana, geboren. Sie studierte Englische Literatur und verlegte sich dann selbst aufs Schreiben. Ihre JAZ-PARKS-Serie ist ein großer internationaler Erfolg. Mehr Informationen unter: www.jenniferrardin.com
  

  
  


  
    Für Ben …

    eines der größten Wunder dieser Welt.

    Ich liebe dich.
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Gewehrfeuer dröhnte in meinen Ohren, und der Sergeant, der neben mir hockte, schrie triumphierend, als sein Ziel zu Boden ging. »Sie hatten Recht, Ma’am«, sagte er zu mir. »Die fallen um wie die Fliegen, wenn man sie an der Stirn trifft.«
  


  
    Ich nickte und registrierte wohlwollend, dass er mir zugehört hatte. Das hatten sie nicht alle getan.
  


  
    Mein Boss Vayl und ich waren gerade damit fertig geworden, zusammen mit unserer Drei-Mann-Crew unsere Ausrüstung abzuladen. Noch während wir unserem Transporthubschrauber dabei zugesehen hatten, wie er schnell im Nachthimmel verschwand, hatten die Monster angegriffen.
  


  
    Die Situation sah übel aus. Wir waren noch ungefähr hundert Meter von dem kleinen weißen Bauernhaus entfernt, in dem wir die Elitetruppe treffen sollten, die uns bei der Erfüllung unserer nächsten Mission helfen würde. Der Großteil unserer Sachen war noch verpackt, unter anderem die neuen Hightechwaffen, die Bergman für die Typen von der Eingreiftruppe mitgebracht hatte - und die jetzt verdammt nützlich gewesen wären.
  


  
    Meine eigene Waffe, Kummer, die Walther PKK, die Bergman so für mich modifiziert hatte, dass sie Menschen und Vampire ausschalten konnte, steckte in meinem Schulterholster. Außerdem hatte ich mein übliches Arsenal an Notfallwaffen dabei. An meinem rechten Handge 
     lenk trug ich eine mit einem Federmechanismus versehene Scheide, in der eine Spritze mit Weihwasser steckte. Vorsichthalber hatte ich drei Wurfmesser in meinen linken Ärmel geschoben, und die Machete, die ich von meinem Ururgroßvater geerbt hatte, steckte in einer Ledertasche an meinem rechten Oberschenkel. Alles andere befand sich in dem abgewetzten schwarzen Futteral, das ich auf dem Rücken trug. Mit anderen Worten - unerreichbar.
  


  
    Vayl hatte den Spazierstock zur Hand, den er immer bei sich trug - der Traum eines Kunsthandwerkers, in dem sich ein Schwert verbarg, das ebenso tödlich war wie sein Besitzer. Auch wenn er auf den ersten Blick wesentlich verwundbarer wirkte als ich, ließen sich seine Gegner nie lange täuschen. Der große, breitschultrige Vampir, der nun seit acht Monaten mein Boss und seit zwei Monaten mein sverhamin war, verfügte über ein Arsenal, das ihn seit fast dreihundert Jahren überleben ließ, von denen er achtzig bei der CIA verbracht hatte. Daneben sah meine vierjährige Mitgliedschaft irgendwie erbärmlich aus. Wenn man allerdings bedenkt, was ich in dieser Zeit schon alles geleistet habe, plädiere ich dafür, dass man sie in Hundejahren zählt.
  


  
    Unsere Berater Bergman und Cassandra waren nicht bewaffnet, weshalb wir sie im Zentrum des kleinen Kreises postierten, der durch unseren neuesten Rekruten vervollständigt wurde. Cole Bemont hatte sich unserer Truppe angeschlossen, als sein Detektivbüro in Flammen aufging, eine direkte Folge seiner Verwicklung in eine unserer Missionen. Vayl und ich brachten bei der jetzigen Mission genug Feuerkraft mit, Bergman steuerte alles an Hirn bei, was wir brauchten, aber Cole hatte ein Talent für Sprachen, mit dem keiner von uns mithalten 
     konnte. Dieses Talent besaß er, zusammen mit seinem Gespür, seitdem er als kleiner Junge in dem eisigen Wasser des familieneigenen Teiches ertrunken und erst einige Minuten später von den Sanitätern wiederbelebt worden war.
  


  
    Seine Gabe hatte ihn bei unserem letzten Job unersetzlich gemacht, als keiner von uns Chinesisch sprach, genau wie bei diesem hier, da niemand von uns Persisch beherrschte. Dass er über die Treffsicherheit und die kühle Ruhe eines Scharfschützen verfügte, war ebenfalls hilfreich. Die Waffe seiner Wahl war eine 9-mm-Beretta Storm, die er nun gezogen hatte und ruhig in der linken Hand hielt. Sein Scharfschützengewehr, ein Parker-Hale M85, ruhte noch immer in der Transporttasche auf seinem Rücken.
  


  
    »Nachtsicht!«, rief ich ihm zu, als die Monster brüllend aus der dunklen Wüste auf uns zustürmten. Der Lärm und die Plötzlichkeit ihres Angriffs ließen sie wie eine ganze Armee wirken. Als Cole gehorchte, drückte ich für ein paar Sekunden die Augenlider aufeinander. So lange dauerte es, die speziellen Kontaktlinsen zu aktivieren, die Bergman für uns entwickelt hatte. Sie behoben jegliche Probleme, die wir bei Kurzsichtigkeit, Weitsichtigkeit oder Dunkelheit haben konnten. Die besonders scharfe Sehkraft, die ich dadurch erhalten hatte, dass ich meinem Boss bei ein paar Gelegenheiten Blut gespendet hatte, verband sich mit Bergmans grünstichigen Augenverstärkern und präsentierte mir ein unheimliches Bild.
  


  
    Mindestens zwanzig Männer rannten auf uns zu, mit zerlumpten Klamotten und sandverklebten Haaren, die in der heißen Luft flatterten. Die scharfe schwarze Begrenzungslinie ihrer Silhouetten verriet mir ebenso ihre Identität wie das dritte Auge, das auf jeder Stirn hektisch blinzelte. 
     Ich stampfte mit dem Fuß auf, fluchte und fauchte: »Wollt ihr mich verarschen? Jetzt schon?«
  


  
    »Schröpfer!«, schrie ich und war dankbar dafür, dass meine Locken unter dem schwarzen Tuch steckten, das ich um den Kopf trug, so dass sie meine Sicht nicht behindern konnten. »Zielt auf die Stirn!«
  


  
    Die meisten Mitglieder der Eingreiftruppe hatten vor dem Bauernhaus gestanden und auf uns gewartet, als wir gelandet waren. Während wir ausgeladen hatten, waren sie auf uns zugekommen, und zwei von ihnen waren bis auf zehn Meter herangekommen, als der Angriff losbrach. Sie reagierten mit bewundernswerter Geschwindigkeit und zerfetzten den nächsten Feind mit dem Feuer ihrer M4-Sturmgewehre. Sie schienen meinen Anweisungen zu folgen, doch mir wurde schnell klar, dass sie nicht hoch genug zielten. Ihre Schüsse landeten irgendwo zwischen den Ohren der Opfer. Was bei allem außer Schröpfern sinnvoll war, die bei der Attacke lediglich zurückwichen, aber nicht zu Boden gingen.
  


  
    »Sie haben Schilde!«, schrie ich. »Ihre einzige Schwachstelle ist das dritte Auge!« Dann war ich zu beschäftigt, um mir Gedanken um die Männer zu machen. Die Schröpfer waren überall. Plötzlich wusste ich, wie es war, ein furchtbar beliebter Rockstar zu sein. Wir würden überrannt werden. Erdrückt. Aber dieser Mob war nicht hinter Autogrammen her - sie wollten Blut.
  


  
    Ich holte tief Luft. Hier gab es keinen Platz für Angst, hier musste jeder Schuss sitzen. Ich jagte eine Kugel nach der anderen in die Monster, die uns angriffen, während Coles Schüsse ein Echo der meinen bildeten und Vayl so schnell zustieß und parierte, dass seine Hände kaum noch sichtbar waren. Hinter mir kniete Cassandra im Sand, und die Abaya, die sie trug, glitt um ihre Beine wie ein 
     Ölfleck. Betete sie? Immerhin war sie früher mal ein Orakel gewesen. Falls sie noch irgendwelchen Einfluss hatte, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um ein paar Gefallen einzufordern.
  


  
    Neben ihr riss Bergman mit beiden Händen an seinen dünnen braunen Haaren, und sein spärlicher Bart schien zu zittern, als er schrie: »Gebt mir eine Waffe, verdammt noch mal! Einen Stein! Einen Schraubenzieher! Irgendetwas!«
  


  
    Plötzlich waren die Typen von der Eingreiftruppe neben uns, trieben die Schröpfer zurück und schalteten einige sogar ganz aus.
  


  
    »Rückzug!« Ich hörte den Befehl des Commanders, und seine Stimme klang so vertraut, dass ich den Impuls unterdrücken musste, mich umzudrehen und nachzusehen. Ein massiger schwarzer Kerl hockte sich vor mich und begann zu feuern, so dass ich die Pause dazu nutzte, Bergman mein Messer zu geben und nachzuladen.
  


  
    Langsam kämpften wir uns bis zum Haus zurück. Irgendwann realisierte ich, dass die zwei Typen, die an vorderster Front verwundet worden waren, von ihren Kollegen gestützt wurden. Einige andere hatten ebenfalls etwas abbekommen - tiefe Kratzer an Armen und Brust, wo die harpunenartigen Klauen der Schröpfer sie erwischt hatten -, doch die Panzerung, die sie unter ihren Thobs trugen, schien eine totale Katastrophe verhindert zu haben.
  


  
    Während der Feldarzt sich um die Verwundeten kümmerte, bezogen wir anderen Stellung an den Fenstern und der offenen Tür. Die Schröpfer bombardierten das Haus, ohne sich um das Blei zu kümmern, das wir in ihre Körper pumpten. Doch sie fielen ziemlich schnell, als ich meine Anweisung wiederholte: »Zielt auf das dritte Auge!«
  


  
    Der Sergeant hockte neben mir und gluckste, als er wieder 
     einen erwischte. »Ich liebe meinen Job!«, erklärte er. Er konnte nicht viel älter sein als ich, ein Adrenalinjunkie Mitte zwanzig, dessen asiatische Vorfahren ihn mit einer exotischen Schönheit gesegnet hatten, die durch sein kantiges amerikanisches Erbteil perfekt unterstrichen wurde.
  


  
    »Geht mir genauso, Kumpel«, sagte ich, als ich meine Schicht am Fenster übernahm. Es waren nur noch ein paar übrig. Ich beschloss, sie den anderen zu überlassen. Ich hatte nur eine begrenzte Menge an Munition dabei, und ich war weit weg von zu Hause. Als ich begann, meinen Ladestreifen neu zu füllen, stellte mein Nachbar sich vor: »Don Hardin«, sagte er und streckte die Hand aus, »aber nenn mich Jet.«
  


  
    Ich schüttelte ihm die Hand und bezweifelte dabei stark, dass ich in seiner zehn Mann starken Einheit irgendwo auf einen laschen Händedruck stoßen würde. »Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Jaz Parks.«
  


  
    Kennt ihr das Sprichwort Schweigen ist Gold? Stimmt nicht immer. In diesem Moment hätte ich es orange genannt. Wie das Licht der Warnschilder an Autobahnbaustellen, die einem raten, auf die Bremse zu steigen, bevor man den armen Kerl an der Absperrung plattmacht.
  


  
    Der letzte Schuss verklang. In dem Moment, als ich meinen Namen sagte, fiel der letzte Schröpfer, und es wurde still im Haus. Ich sah mich um. Der Raum, der das gesamte Erdgeschoss ausmachte, war nicht beleuchtet. Die Soldaten trugen ihre Nachtsichtbrillen. Vayl konnte im Dunkeln sehen. Der Rest von uns hatte Bergmans Kontaktlinsen. Plötzlich wurde mir bewusst, wie stark wir darauf angewiesen sind, die Mimik der Menschen zu sehen, wenn es darum geht, einfach alles - von Gefühlen bis zu angemessenen Gesprächsthemen - einzuschätzen.
  


  
    »Jemand muss die Fenster abdunkeln. Sorg mal für 
     Licht, Cam«, befahl der Commander mit der rauen Stimme, die ich vorhin schon erkannt zu haben glaubte. Wir bereiteten uns alle vor, damit wir nicht geblendet würden, während eine große, breitschultrige Frau die Tür schloss und Decken vor die Fensteröffnungen hängte, woraufhin einer der Typen am anderen Ende des Raumes die Abdeckung von einer erstaunlich hellen Laterne nahm.
  


  
    Ich blinzelte, als der Commander vortrat und sich vor mir aufbaute, wie Albert es früher immer getan hatte, bevor er mich in den Garten verbannt hatte, normalerweise, weil ich den Mund aufgemacht hatte, wenn ich eigentlich hätte still sein sollen. Draußen sollte ich dann Runden laufen, bis er etwas anderes befahl. Meistens musste er bei jedem Umzug einen knapp meterbreiten Pfad rund um die Grundstücksgrenze neu einsäen, da ich fast immer der Meinung war, dass, was auch immer ich getan hatte, die Strafe wert war, genau wie mein Bruder. Unsere Schwester Evie lief mit, um uns Gesellschaft zu leisten.
  


  
    Dave war seitdem ein gutes Stück gewachsen, und ich hatte ihn noch nie so durchtrainiert gesehen. Doch wahrscheinlich wäre er nicht angetan gewesen, wenn ich vor seiner Einheit in Entzückenslaute über seine beeindruckenden Muskeln ausbrach. Mein Verdacht bestätigte sich, als er fordernd und irgendwie genervt fragte: »Was machst du denn hier?«
  


  
    So ist die CIA. Sagen deinen Partnern nicht einmal, wer kommt, bis du da bist.
  


  
    Am liebsten hätte ich eine dramatische Pose eingenommen, die Hände in die Hüften gestemmt, während mein Haar in einer gut getimten Brise flatterte, und erklärt: »Wir sind gekommen, um den Zauberer zu vernichten!« Doch wenn ich diesen Ansatz wählte, konnte ich nicht mit beeindruckten Seufzern rechnen. Laut dem Briefing 
     vom Pentagon waren diese Kerle dem Bastard schon seit einem Jahr auf den Fersen. Doch er hatte schon lange vorher angefangen zu töten.
  


  
    Der Zauberer hatte während der vergangenen zehn Jahre dem amerikanischen Militär und seinen Verbündeten größere Verluste zugefügt, als ganze Länder dies während offizieller bewaffneter Konflikte geschafft hatten. Er hatte bei Terroranschlägen Tausende Unschuldige getötet - sowohl aus seinem Volk als auch von unseren Leuten. Er machte da keine großen Unterschiede. Jeder, der seinen Gott Angra Mainyu nicht als den großen Popanz anerkannte, machte sich zur Zielscheibe. Und der Zauberer selbst, na ja, er nannte Angra Mainyu nicht gerade Papa, aber er hatte angefangen, entsprechende Hinweise zu geben. Offen gesagt schien es wirklich so, als hätte er manchmal göttliche Unterstützung. Er war so vielen Fallen entgangen, dass die Einheimischen sagten, er esse Schatten und trinke Sternenlicht.
  


  
    Außerdem ließ er die Toten auferstehen.
  


  
    Weshalb unser Training für diese Mission einen Crashkurs in Nekromantie umfasst hatte, der bei mir starken Brechreiz auslöste. Ausgerechnet Cassandra war unsere Lehrerin gewesen. Pete hatte uns in einen leeren Besprechungsraum bestellt, wo wir an einem zerkratzten Tisch mit Holzimitatplatte saßen, auf der sie vorsichtig das Enkyklios abgestellt hatte. Es war so groß wie ein Kosmetikkoffer und enthielt Geschichten und Überlieferungen aus mehreren Jahrhunderten, gesammelt von Sehern auf der ganzen Welt. Obwohl ich es schon einige Male in Aktion gesehen hatte, rätselte ich immer noch, welche unsichtbare Kraft seine Teile bewegte, die aussahen wie bunte Glaskugeln. Solche, wie hippe Frauen sie unten in Vasen legen. Fragt mich nicht, warum. Ich war nie hip.
  


  
    Bergman war noch in seinem Labor gewesen, also hatten nur Cole, Vayl und ich zugesehen, wie Cassandra »Enkyklios occsallio vera proma« flüsterte und so die Murmeln dazu brachte umherzurollen, sich neu zu formieren und ihre Zombiemachergeheimnisse zu enthüllen.
  


  
    Aus einer glockenförmigen Kugelgruppe erhob sich ein Hologramm, das so klar war, dass ich in Versuchung geriet, die Hand auszustrecken und die weinende Frau in dem verwaschenen geblümten Hauskittel zu berühren. Sie hastete einen schmalen Trampelpfad entlang, und ihre Schuhe wirbelten bei jedem Schritt kleine Staubwolken auf. Ihr weizenblondes Haar löste sich langsam aus dem Knoten in ihrem Nacken. Einzelne Strähnen strichen über ihre Schulter, und sie trug ein totes Mädchen im Arm.
  


  
    Sie hielt auf ein kleines Reetdachhaus zu, dessen Garten so verwildert und düster war wie in einem Bild von van Gogh. Als sie die Tür erreichte, trat sie zweimal dagegen. »Lass mich rein, Madame Otis!«, rief sie in einem groben Cockney-Akzent. »Ich brauche deine Hilfe! Ich werde bezahlen, bestimmt!«
  


  
    Nachdem sie noch ein paarmal dagegen getreten hatte, flog die Tür auf. »Was …« Eine Frau mit eng zusammen stehenden Augen und strähnigen Haaren musterte die Szene und verschränkte die Arme. »Geh nach Hause und begrabe das Mädchen«, sagte sie ausdruckslos.
  


  
    »Sie ist mein einziges Kind«, erwiderte die Mutter mit vor Verzweiflung rauer Stimme. »Ich weiß, dass du sie zurückbringen kannst.«
  


  
    Die Frau spuckte in das Gewirr aus Unkraut und Malvenbüschen neben der Tür. »Werde ich nicht machen.« Wir warfen uns rund um den Tisch interessierte Blicke zu. Nicht »Kann ich nicht machen«, sondern »Werde ich nicht machen«. Madame Otis war ein Nekromant.
  


  
    »Ich brauche sie!«, heulte die Mutter. »Ich kann ohne sie nicht leben! Du kannst dir diesen Schmerz nicht vorstellen!«
  


  
    »Wie heißt du, Frau?«, wollte Madame Otis wissen.
  


  
    »Hilda Barnaby. Und das hier ist Mira«, fügte sie mit einem Nicken zu dem Bündel in ihren Armen hinzu.
  


  
    »Glaub ja nicht, dass du die erste Frau bist, die durch den Verlust eines Kindes in die Knie gezwungen wird«, fauchte Madame Otis. »Was du da von mir verlangst, wird dir Schrecken jenseits jeder Vorstellungskraft bringen. Wickle das Kind ein, ertrage deinen Kummer und lebe weiter. Denn glaube mir, du kannst nicht in dieser Welt mit ihr wiedervereint werden, ohne dadurch noch mehr Schmerzen und niemals endende Reue heraufzubeschwören.«
  


  
    Die Frauen starrten sich feindselig an. Fast im selben Moment, als Hilda sichtbar eine Erkenntnis dämmerte, realisierten wir, dass Madame Otis einen sehr ähnlichen Verlust erlitten und die gleiche Reaktion gezeigt hatte. Mit einer Ausnahme. Sie war ein Nekromant geworden, um ihre Toten auferstehen lassen zu können. Diese alptraumhafte Erfahrung spiegelte sich noch immer in ihrem Gesicht, auch wenn wir instinktiv wussten, dass sie viele Jahrzehnte zurücklag.
  


  
    Das Bild verblasste und wurde durch grauen Nebel ersetzt, durch den Hildas Stimme monoton die Geschichte fortführte: »Am Schluss konnte ich Madame Otis doch überzeugen, Mira auferstehen zu lassen. Es kostete mich alles, was ich hatte. Doch das schien so wenig zu sein. Auch wenn Madame Otis mir erklärte, dass Mira nicht mehr dieselbe sein würde, konnte ich mir darüber keine Gedanken machen. Mein kleines Mädchen würde wieder herumlaufen und sprechen können. Ich würde sie in die 
     Arme nehmen können. Für sie kochen können. Zusehen können, wie sie zum Altar geführt würde.« Verbittertes Lachen. »Größer hätte mein Irrtum nicht sein können.«
  


  
    Neues Bild, Mira auf einem Bett aus Rosenblüten auf dem Fußboden von Madame Otis’ vollgestopftem Wohnzimmer. Hilda schien die Aufgabe zu haben, dafür zu sorgen, dass der Holzofen in der Ecke immer gut befeuert wurde. Alle paar Minuten zog sie die schwarze, gusseiserne Tür auf und warf ein Scheit Ahornholz hinein. Hilda erzählte weiter: »Rückblickend würde ich sagen, das meiste davon war reine Inszenierung oder sollte dafür sorgen, dass ich beschäftigt war. Der wichtige Teil war etwas, das ich nie verstanden und besser beendet hätte, bevor es begann.«
  


  
    Fast wäre ich zusammengeklappt, als Madame Otis neben Mira in die Knie ging und die Worte sprach, die Raoul mir beigebracht hatte. »Ich kenne diesen Singsang«, sagte ich. »Sie wird sich von ihrem Körper trennen!«
  


  
    Wenige Minuten später zeigte sich, dass ich Recht hatte, auch wenn ich die Einzige war, die sehen konnte, wie sie aufstieg, ein zerklüfteter Dolch aus rotem Kristall, der mit schwarzen Streifen durchzogen war, und über ihrem leblosen, gleichgültigen Körper schwebte. Ein unirdischer Schrei gellte in meinen Ohren - so als hätte der erste Streicher der New Yorker Philharmoniker eine Säge an die Saiten gelegt -, als ein winziges Stück aus der Seele von Madame Otis gerissen wurde. Es schoss direkt in Miras Körper, der daraufhin in wilde Zuckungen verfiel.
  


  
    Hilda schrie auf, rannte zu ihrer Tochter und riss deren schlaffe Hand vom Boden, zusammen mit ein paar Blüten. »Mira, meine Kleine! Sprich mit mir! Sprich mit mir!«
  


  
    Madame Otis hatte sich schnell wieder unter Kontrolle und zog eine Grimasse, als ihre beiden Hälften sich wieder 
     vereinten. Bestimmt eine halbe Minute lang hockte sie zusammengekrümmt da, bevor sie sich aufrichtete. Als sie endlich den Kopf hob, hatte sie einen Ausdruck im Gesicht, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Ich erkannte ihn. Hatte ihn bei einigen meiner Feinde gesehen, wenn sie dachten, sie hätten mich in die Ecke gedrängt. Reiner, bösartiger Triumph.
  


  
    »Sie ist jetzt mein Kind, Hilda. Verschwinde aus diesem Haus, bevor ich beschließe, dass sie dich erwürgen soll.« Sie starrte Miras Mutter böse an, so dass Hilda sich zitternd auf die Fersen sinken ließ. Doch sie war noch nicht bereit aufzugeben. Nicht, nachdem ihr Liebling endlich wieder die hübschen blauen Augen aufgeschlagen hatte. Selbst wenn sie, na ja, leer waren.
  


  
    »Meine Mira. Komm jetzt nach Hause. Wir haben so viel zu tun.«
  


  
    Doch Mira, oder der Teil von ihr, auf den es ankam, war bereits nach Hause gegangen. Das bisschen, das zurückgeblieben war, folgte nun einem neuen Meister. Dieser Teil riss den Mund auf und versenkte seine Zähne in Hildas Handgelenk. Und kaute. Hilda kreischte und drückte gegen Miras Stirn, versuchte, sie von sich zu lösen, als Blut aus der immer tiefer werdenden Wunde quoll.
  


  
    Mira knurrte irritiert, als Hilda sie wegschob und sie halb von ihrer schmackhaften Köstlichkeit entfernte. Sie ließ das Handgelenk los, schnappte aber sofort wieder nach ihrem Ziel. Hilda wich zurück, war aber nicht schnell genug. Diesmal erwischte Mira sie an der Hand. Ich musterte kurz meine eigenen Hände, die für immer gezeichnet waren durch die Klauen eines wütenden Schröpfers. In diesem Moment schlug ich mich endgültig auf die Seite des Underdogs.
  


  
    Nach einem kurzen Tauziehen, begleitet von Miras 
     Knurren, Hildas Schreien und Madame Otis’ erfreutem Kichern, konnte Hilda sich endlich befreien. Sie rannte aus dem Haus, wobei sie eine Blutspur hinterließ. Wieder verblasste das Bild.
  


  
    »Von da an verbrachte ich meine gesamte Zeit damit, alles über Nekromantie herauszufinden«, informierte uns Hildas roboterhafte Stimme. »Ich entdeckte, dass die wahrhaft Toten durch die Energie eines Nekromanten wiederbelebt werden können, doch er muss wählerisch sein. Denn obwohl die Seele den Körper verlassen hat, bleibt etwas zurück. Ein Schatten, der schwierig zu manipulieren sein kann, je nachdem, wie die Person gelebt hat. Kinder und diejenigen, die in ihrem Leben von etwas besessen oder auf etwas fixiert waren, können so am einfachsten kontrolliert werden, solange der Nekromant seine Untergebenen in Sichtweite behält. Gerade erst habe ich herausgefunden, dass es vielleicht noch eine andere, heimtückischere Methode gibt, um die Toten zu kontrollieren. Doch sie erfordert ein wesentlich größeres Opfer des Nekromanten, denn dabei wird seine Seele im Körper des Opfers festgehalten. Deshalb wird diese Methode nur selten angewendet.«
  


  
    Plötzlich wurde Hildas Stimme durch eine andere, energischere ersetzt: »Bevor Hilda ihre Nachforschungen beenden konnte, wurde sie getötet. Siehe Augenzeugenbericht von Letitia Greeley.«
  


  
    Doch als Cassandra versuchte, diesen Bericht aufzurufen, spuckte das Enkyklios lediglich einen Namen aus: Schwester Doshomi.
  


  
    »Was bedeutet das?«, fragte Cole und ließ eine blaue Kaugummiblase platzen.
  


  
    »Die Geschichte von Letitia Greeley befindet sich in ihrem Enkyklios«, erklärte Cassandra. »Ich werde sie 
     kontaktieren und nachfragen, ob sie mir eine Kopie schicken kann.«
  


  
    »Ernsthaft?«, wunderte sich Cole. »Es gibt da draußen noch mehr davon? Ich dachte, na ja, deines wäre die ultimative Datenbank.«
  


  
    Cassandra schüttelte den Kopf. »Sogar das Enkyklios hat Grenzen, wenn es um die Aufnahmefähigkeit geht. Sollte eines verloren gehen, wäre es verheerend, wenn wir keine Backups hätten. Und was du auch glauben magst, es ist weder einfach noch empfehlenswert, wenn nur eine Person mit einem Enkyklios durch die Welt reist und Geschichten aufzeichnet. Deswegen« - sie zuckte mit den Schultern - »sehen wir uns manchmal gezwungen, auf die altmodische Art Informationen auszutauschen.«
  


  
    »Über das Telefon?«, vermutete Cole.
  


  
    Cassandra rollte mit den Augen. »Nein, Dummerchen, per E-Mail.«
  


  
    Doch es hatte sich als schwierig herausgestellt, Schwester Doshomi zu erwischen. Sie war beim Bergsteigen, als Cassandra versuchte sie zu erreichen, und wurde nicht zurückerwartet, bevor wir Ohio verließen.
  


  
    Während wir also unsere Mission mit einer unvollständigen Vorstellung davon antraten, wie die Toten erweckt wurden, hatten uns zumindest unsere Freunde von der Eingreiftruppe solide Informationen über ein Treffen geliefert, an dem unser Nekromant teilnehmen würde. Sie kannten den Zeitpunkt, den Ort - und hatten sogar ein Foto von unserer Nemesis aufgetrieben. Das erste überhaupt, und ein ziemlicher Coup für Daves Gruppe. Er hätte wahrscheinlich noch immer von diesem Ruhm gezehrt, wenn er nicht zeitgleich entdeckt hätte, dass er einen Maulwurf in seiner Einheit hatte. Da er der Einzige war, der diesen Verdacht hegte, hatte Dave versucht, die 
     Koordinaten dieses Treffens - zusammen mit der Aufgabe, den Zauberer auszuschalten -, an eine andere Einheit zu übergeben. Stattdessen hatte das Special Operations Command, die zentrale Kommandoeinrichtung der Spezialeinheiten, mit direkter Unterstützung des Verteidigungsministeriums verlangt, dass wir uns mit ihnen zusammentaten.
  


  
    Sie wussten, dass die CIA einen Berater hatte, der Insiderwissen über den Zauberer besaß. Sie hatten gehört, dass es in unserer speziellen Abteilung ein Team von Auftragskillern gab, das noch nie ein Ziel verfehlt hatte. Und sie waren der Meinung, dass nur Außenstehende wie wir in der Lage wären, einen Maulwurf zu enttarnen und gleichzeitig den Rest einer perfekt ausgebildeten, unglaublich wertvollen Kampfeinheit intakt zu halten.
  


  
    Das Problem war nur, dass diesen Jungs unsere Anwesenheit gewaltig gegen den Strich ging, besonders, da wir hinzugerufen worden waren, um einen Job zu beenden, den sie begonnen hatten. Wenn wir das falsch anpackten, wenn Bergman einen seiner Momente hatte, Cassandra jemanden mit ihren Visionen verschreckte … oder Cole einen Witz machte, über den niemand lachte … Zur Hölle, es konnte so vieles schiefgehen, dass ich überrascht wäre, wenn wir diese Mission hinter uns bringen konnten, ohne irgendwann einem friendly fire zum Opfer zu fallen.
  


  
    Ich spielte mit absolut offenen Karten und hoffte, dass das auch jeder im Raum so verstehen würde. Also sah ich meinem Bruder in die grünen Augen - der einzige Teil von ihm, bei dem ich das Gefühl hatte, in einen Spiegel zu sehen - und sagte ernsthaft: »Ich weiß, dass es dich wesentlich mehr überrascht, mich zu sehen, als umgekehrt. Aber so arbeitet die Agency eben manchmal. Verschwiegenheit ist der Schlüssel zum Erfolg. Gerade du weißt das doch.«
  


  
    Er wurde blass, und ich verpasste mir in Gedanken eine Ohrfeige. Jetzt war ich noch nicht einmal zehn Minuten wieder mit ihm zusammen, und schon hatte ich es geschafft, ihn an die schmerzhafteste Tragödie unseres Lebens zu erinnern. Da sie fast unsere Beziehung zerstört hätte, waren wir nie in der Lage gewesen, offen damit umzugehen. Bei begrenztem Kontakt komme ich damit gut klar. Wenn wir so nahe zusammen sind und es persönlich wird, schon weniger. Ich würde vorsichtig sein müssen, wenn ich nach dieser Mission noch einen Bruder haben wollte. Verdammt, von diesem Herumgeschleiche bekomme ich jetzt schon wunde Füße. »Wie dem auch sei, ich bilde jetzt seit ungefähr acht Monaten ein Team mit Vayl.«
  


  
    »Dann bist du also … ein Auftragskiller?«, fragte Dave skeptisch.
  


  
    »Warum habe ich das Gefühl, dass du genau diesen Ton angeschlagen hättest, wenn ich gerade zugegeben hätte, als Stripperin zu arbeiten?«, erwiderte ich.
  


  
    »Entschuldige«, sagte er schnell. »Ich bin nur etwas überrascht, das ist alles.«
  


  
    »Ich bin sehr gut in meinem Job.«
  


  
    Dave nickte, gefolgt von einem Schulterzucken. »Sie sagten, sie würden die Besten schicken.«
  


  
    »Tja, dann.« Während wir uns unterhielten, hatte sich meine gesamte Mannschaft um mich versammelt, Vayl zu meiner Rechten, Cole links, Cassandra und Bergman hinter uns, so dass sie zwischen unseren Schultern hindurchsehen konnten. Mir gefiel diese Formation nicht. Sie erinnerte zu sehr an eine Verteidigungsbarriere. Doch so verhalten sich die Leute in heiklen Situationen. Lauf mit der Herde, bis du sicher weißt, dass die Löwen dich nicht anfallen werden.
  


  
    Daves Mannschaft, die unserer zahlenmäßig und waffentechnisch überlegen war, blieb locker im Raum verteilt, auch wenn jeder Einzelne von ihnen aufmerksam unserer Unterhaltung folgte, sogar die Verwundeten. Die Feldärztin, eine kräftige, dunkelhäutige Brünette mit starken, fähigen Händen, hatte zwei ihrer Schützlinge zusammengeflickt und fädelte gerade eine Nadel für einen weiteren ein, während ein Vierter sich eine Mullbinde gegen den Bizeps drückte, um die Blutung zu stoppen. Dieser Vierte, der Riese, der mich während des Kampfes gerettet hatte, schenkte mir einen nachdenklichen Blick, neigte dann den Kopf, grinste und zwinkerte mir zu. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass wir Freunde werden würden.
  


  
    Ich hatte keine Zeit, die andere Hälfte von Daves Einheit unter die Lupe zu nehmen. Ihm war gerade noch ein unschöner Gedanke gekommen. Wenn das so weiterging, würden wir ihn nicht einmal mit einem ganzen Sack voll Feenstaub zum Fliegen bringen. »An dieser ganzen Geschichte ist etwas faul. Zwei Leute, die ein Jahr lang kaum miteinander gesprochen haben …«
  


  
    »Sechzehn Monate«, korrigierte ich ihn.
  


  
    Er fuhr fort: »… stolpern nicht einfach so in dieselbe Mission. Ganz besonders nicht, wenn diese Leute Zwillinge sind.«
  


  
    Damit hatte er die volle Aufmerksamkeit seiner Truppe. Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen. Jawohl, Erstaunen in allen Ecken. Verdammt, hat er ihnen außer meinem Namen denn gar nichts von mir erzählt? Ich meine, wer verschweigt denn bitte die Tatsache, dass er eine Zwillingsschwester hat? Wie wütend muss man sein …
  


  
    Die Antwort darauf kannte ich wohl schon.
  


  
    Der Kerl, der die Laterne enthüllt hatte, schlenderte auf 
     uns zu, wobei er den Zahnstocher, den er im Mund hatte, von einer Seite auf die andere schob. Cole zuckte so heftig zusammen, dass er gegen mich stieß. Als ich ihn kurz anschaute, sah ich, dass er auf seiner Lippe herumkaute. Oh-oh. Unser Übersetzer hatte eine orale Fixierung, die er normalerweise mit diversen Kaugummisorten bekämpfte. Unglücklicherweise hatte er auf dem Weg hierher bereits seinen gesamten Vorrat verbraucht. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und stieß ihm dabei mit dem Ellbogen in die Rippen.
  


  
    Zahnstochermann blieb neben Dave stehen, blickte zu ihm hoch und nickte. Nickte einfach nur, während sich auf seinem breiten, zerklüfteten Gesicht ein Lächeln ausbreitete. Er gefiel mir ebenfalls auf Anhieb, was keine gute Voraussetzung für die Maulwurfjagd war, die ich bald in Angriff nehmen würde. Komm schon Jaz, du sollst hier die neutrale Partei sein. Aber bei diesem Kerl konnte man sehen, dass er schon durch diverse Versionen der Hölle gegangen war. Was die Akne verschont hatte, war durch das Schrapnell brutal verwüstet worden. Stirn, Wangen und Hals waren mit Narben überzogen, die von seinem Vollbart nur teilweise verdeckt wurden. Außerdem entdeckte ich eine Vertiefung direkt vor seinem Ohr, die mich zu der Frage führte, ob ihm jemand irgendwann einmal die Ohrmuschel hatte wieder annähen müssen. Und trotzdem war da dieser unglaublich humorvolle Funke in seinen brauen Augen, der nur auf den richtigen Moment zu warten schien, um aufzulodern.
  


  
    Wie wir alle trug er die traditionelle Kleidung des Nahen Ostens, und er schien sich in dem losen weißen Thob, den passenden Salwar-Hosen und mit dem kastanienfarbenen Fes auf den braunen Haaren wohlzufühlen. Diese Kleidung würden wir nur tragen, solange wir durch den 
     östlichen Irak und die nordwestliche Ecke des Iran reisten. Sobald wir Teheran erreichten, würden wir zu der dort üblichen westlichen Kleidung der Stadtbevölkerung wechseln. Hemden und Khakihosen für die Männer. Hijab und eine Art Hosenanzug aus knielangen, geknöpften Tuniken und bequemen Gummizughosen für die Mädchen, bedeckt von einem Tschador oder einem Manteau - beide dunkel und formlos -, sobald wir das Haus verließen. Auch wenn wir nicht planten, irgendwen einen näheren Blick auf uns werfen zu lassen. Aus offensichtlichen Gründen reisten Vayl und ich nachts. Zum Glück bevorzugte Daves Einheit ebenfalls diese Zeit.
  


  
    »Cam?«, fragte Dave, als sein Sergeant weiterhin offenbar amüsiert nickte.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Willst du uns etwas mitteilen?«
  


  
    »Na ja, Sir, im Interesse aller hier wüsste ich gerne, ob sie genauso eine Nervensäge ist wie du. Denn wenn es so ist, hätten wir gerne doppelte Gefahrenzulage und eine Woche Sonderurlaub, wenn wir das hier erledigt haben.« Einstimmiges Kichern von Daves Team.
  


  
    Unser Dad, der Marine, hätte einen Schlaganfall bekommen bei einem solchen Bruch der militärischen Etikette. Aber die setzte sich einfach nicht durch bei solchen Spitzenleuten, die nur die schwierigsten, Beiß-die-Zähnezusammen-und-mach-dir-nicht-in-die-Hose-Aufträge übernahmen; dabei war sie nur hinderlich. Wie dem auch sei, nachdem er Dave so ins Rampenlicht gerückt hatte, übernahm ich die Frage des Mannes. »Das wird schwierig zu beantworten sein, Cam. Da wir Geschwister sind, herrscht da ein ziemliches Konkurrenzdenken. Was bedeutet, dass wir wahrscheinlich die ganze Nacht über die Frage streiten und zu keiner befriedigenden Lösung kommen 
     würden. Falls du allerdings jemals unserem Dad begegnen solltest, würdest du mir wahrscheinlich zustimmen, wenn ich sage, dass der Preis für das überheblichste und tyrannischste Arschloch des Jahrhunderts an ihn gehen sollte.«
  


  
    In diesem Moment wurde mir klar, wie dieser nette Zufall zustande gekommen war. Albert Parks war ein quasi pensionierter Berater der CIA. Er wäre dazu in der Lage gewesen, genug Strippen zu ziehen, um seine Kinder bei einer Mission zusammenzuspannen, wenn er der Meinung war, dass mindestens einer von uns davon profitieren würde. Doch um das zu tun, hätte er davon wissen müssen. Ja, er hätte es herausfinden können. Ich war mir nicht ganz sicher, wie, aber in Anbetracht seiner Verbindungen konnte ich sozusagen seine haarigen Pfotenabdrücke auf dieser ganzen Geschichte sehen.
  


  
    »Jaz?«, fragte Dave. »Alles klar mit dir?«
  


  
    Oh, absolut, Bruderherz. Na ja, ich würde unserem Vater gern eins mit einem großen, stumpfen Gegenstand verpassen. Wie zum Beispiel seinem Ego. Denn was zur Hölle will er damit beweisen? Wichtigtuerischer alter Scheißer. Aber abgesehen davon geht es mir großartig.
  


  
    »Mir geht’s gut«, erwiderte ich. Ich klang auch gut. Schön. Doch um mich wieder richtig einzurenken, und weil ich wirklich auf seine Reaktion gespannt war, fragte ich Dave: »Habe ich dir schon erzählt, dass Albert sich ein Motorrad gekauft hat?«
  


  
    Mein Bruder riss den Mund weit auf. »Du verarschst mich doch!«
  


  
    »Nö. Er hat auch einen lila Helm, passend zum Tank, der in der Sonne funkelt wie Moms alte Bowlingkugel - wörtliches Zitat von ihm. Außerdem hat er sich eine volle Ledermontur zugelegt. Ich glaube, Shelby, sein neuer 
     Pfleger, muss ihn mit Öl einschmieren, bevor er sie anzieht.«
  


  
    »Wie kann er die Maschine starten?«
  


  
    »Auf Knopfdruck. Kein Treten erforderlich.« Seine Knie waren nicht mehr die besten.
  


  
    Dave schüttelte voll entsetzter Ungläubigkeit den Kopf und rieb sich das Genick, während er sich vielleicht ausmalte, wie unser Dad sich seins brach. »Was zur Hölle hat er sich dabei gedacht?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist Großvater geworden. Ich schätze, er versucht sich vorzumachen, dass er kein alter Mann ist, auch wenn alle Beweise dagegen sprechen.«
  


  
    »Ihr macht mich echt irre«, wandte Jet ein. »Colonel Parks ist bei mir zu Hause quasi ein Gott. Wenn mein Dad wüsste, dass ihr zwei so über ihn redet, würde er die Scheiße aus mir rausprügeln!«
  


  
    Dave nickte meinem Schießkumpan zu. »Ich glaube, Albert hat seinem Dad ein paarmal das Leben gerettet. Du weißt ja, wie das ist.« Das tat ich. Jets Dad hatte wahrscheinlich mehr Zeit mit meinem Vater verbracht als ich. Selbst jetzt noch, wo ich erwachsen war und auf mich selbst aufpassen konnte, schaffte ich es nicht ganz, den Funken Eifersucht zu verdrängen, der mich packte, wenn ich an ihre Beziehung dachte. Sie würden niemals die Motive des anderen infrage stellen. Ihre Verbindung war unzerstörbar. Manchmal war ich mir nicht einmal sicher, ob es zwischen mir und Albert überhaupt eine gab.
  


  
    Ich schob die Hände in die Hosentaschen. Mein linker Zeigefinger streifte das Erinnerungsstück, das ich stets dort aufbewahrte. Der Verlobungsring, den Matt mir zwei Wochen vor seinem Tod geschenkt hatte, war erst in 
     letzter Zeit zu einer Erinnerung an eine Beziehung geworden, die nicht dazu führte, dass ich mir die Haare mit den Wurzeln ausreißen wollte. Und das auch nur, weil ich endlich akzeptiert hatte, dass nun, sechzehn Monate nach seinem Tod, Matt vielleicht wollen würde, dass ich glücklich war. Zu dumm, dass meine engsten männlichen Verwandten nicht immer genauso empfanden.
  


  
    »Jaz? Bist du sicher, dass es dir gutgeht?«, fragte Dave wieder.
  


  
    »Ja.« Halt verdammt nochmal die Klappe und lass mich in Frieden.
  


  
    Er streckte die Hand aus, zog mir den Hijab vom Kopf und griff nach einer der langen Locken, die an der rechten Seite meines Gesichts herunterhingen. Normalerweise waren sie strahlend rot. Ich hatte sie nur für diese Mission schwarz gefärbt. Außer …
  


  
    »Hattest du kürzlich einen Unfall?«, bohrte er nach.
  


  
    »Warum fragst du?«
  


  
    Er zog die Locke glatt und hielt sie in mein Gesichtsfeld. Meine Lippen wurden trocken. »Was«, wollte er wissen, »hat dafür gesorgt, dass deine Haare weiß werden?«
  


  
    Sofort schnappte ich mir eine andere Strähne und zog sie nach vorne. Puh! Sie war immer noch schwarz. Nur die Spitze hatte sich verfärbt. Ich war so erleichtert, dass ich lachen musste. Im Gegensatz zu meiner Mannschaft.
  


  
    Während der Augenblicke, in denen ich verwirrt vor mich hin brabbelte und fast in Panik verfiel, musste ich mir bewusst ins Gedächtnis rufen, dass ich keinen fast tödlichen Autounfall gehabt hatte. Niemand hatte auf mich geschossen oder mich erstochen. Leute, hier ging es nur um ein wenig Haarfarbe. Doch angesichts des Aufstandes, den meine Mannschaft veranstaltete, hätte man 
     das nicht geglaubt. Und damit machten sie mich verdammt noch mal wieder hypernervös.
  


  
    »O mein Gott, irgendetwas hat sie erwischt!«, schrie Bergman und ballte seine knochigen Fäuste, als wäre gerade jemand dabei, ihm einen Schwinger zu verpassen. »Wahrscheinlich hat sie sich irgendeine heimtückische Krankheit eingefangen!« Er hatte nicht vergessen, wie knapp wir einem Virus namens Rote Pest entgangen waren, das gezüchtet worden war, um neunzig Prozent derer zu töten, die ihm ausgesetzt waren. Er wieselte in die äußerste Ecke des Raums, obwohl er dadurch neben der Frau landete, die die Fenster sicherte - einer ein Meter fünfundachtzig großen Amazone mit dem Gesicht einer Schönheitskönigin.
  


  
    In diesem Moment lehnte Cassandra sich vor und sagte drängend: »Ich kann dir dabei helfen, gegen das anzukämpfen, wovon du besessen bist.« Ein mutiges Angebot, dachte ich, da sie, sobald sie mich berührte, ebenfalls diesem Etwas ausgeliefert wäre.
  


  
    »Ich bin nicht krank und auch nicht besessen«, sagte ich, doch mein Einwand wurde von Coles Ausruf übertönt: »Es ist dieser Ort, nicht wahr? Ich habe euch doch gesagt, dass die hier allen möglichen tödlichen Scheiß herumschwirren haben. Wegen dieser Atomtests und der biologischen Kriegsführung und …«
  


  
    »Das reicht!«, brüllte Vayl. Die plötzliche Stille dröhnte in meinen Ohren. Ich dachte: Schau, was passiert, wenn man fast nie die Stimme erhebt. Das sollte dir eine Lehre sein, Jaz. Obwohl ich wusste, dass es das nicht sein würde. Vayl sah mich an. »Geht es dir gut?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hast du irgendeine Idee, was das ausgelöst haben könnte?« Er wickelte sich die Strähne des Anstoßes um 
     den Finger und streifte dabei mein Gesicht. Seine Berührung, sanft und doch prickelnd, ließ mich den Atem anhalten.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Möchtest du darüber reden?«
  


  
    Ich seufzte. Wenn ich sagen konnte, dass es nichts mit der Mission zu tun hatte, war ich aus dem Schneider. Doch das hatte es. Eigentlich hatte es sogar jede Menge damit zu tun, warum vier gute Männer jetzt auf dem Boden saßen und sich fühlten wie die Models in einer Hansaplast-Kampagne.
  


  
    Ich sah Vayl in die Augen. Sie waren indigoblau, was bedeutete, dass er ziemlich besorgt war. Ich ließ Cirilai, den Ring, den er mir gegeben hatte, an meinem rechten Ringfinger kreisen. Ich weiß nicht, ob es diese schlichte Bewegung oder eine stärkere Macht von Cirilai selbst war, die mich beruhigte, doch sobald ich an das Schmuckstück dachte oder es berührte, entspannte ich mich. »Ich bin im Hubschrauber eingeschlafen«, begann ich.
  


  
    »Ja, ich weiß.« Oh, dann war das also seine Schulter gewesen, an die ich mich die ganze Zeit gelehnt hatte. Bequem. Egal.
  


  
    »Raoul hat mich im Traum aufgesucht.« Man konnte fast spüren, wie die Spannung im Raum zunahm. Ausgehend von Vayl, der wusste, dass Raoul mich zweimal von den Toten zurückgeholt hatte. Jawohl, wie bei Lazarus, sei doch nicht so steif. Außerdem hatte er mir von Zeit zu Zeit Ratschläge erteilt, normalerweise mit einer Stimme wie Donnerschläge, die mich jedes Mal wünschen ließ, ich hätte ein Paar Ohrstöpsel.
  


  
    Die Spannung breitete sich auf unsere Mannschaft aus, als ihnen durch den Ausdruck auf unseren Gesichtern klar wurde, von wem ich sprach. Cassandra und Bergman 
     hatten eine holographische Darstellung davon gesehen, wie Raoul das erste Mal Wunder an mir wirkte. Später hatten sie Cole davon erzählt. Das war etwas, was keiner von ihnen so schnell vergessen würde.
  


  
    Dave kannte Raoul ebenfalls, und sein Team, auf ihn eingeschworen wie es war, reagierte auf seine Verblüffung mit einem kleinen Tanz, den ich gerne den Schubs-Schleicher nenne. Er besteht aus einer Reihe bedeutsamer Blicke, gepaart mit einer Veränderung der Körperhaltung und einfacher Beinarbeit, die von den Mitgliedern einer gut eingespielten Gruppe eingesetzt werden, um einander wissen zu lassen, dass gerade etwas Großes abläuft und jeder an seine Position denken sollte. Ich wusste nicht, was sie von mir erwarteten. Dass ich mich plötzlich in eine hirnfressende Sirene verwandeln würde? Oder sie mit einer AK-47 niedermähen würde, die ich in meiner Unterwäsche versteckt hatte? In Flammen aufgehen?
  


  
    Vayl, der die zunehmende Spannung spürte, versuchte das Druckventil ein wenig zu öffnen. »Jasmine ist eine Empfindsame«, erklärte er allen Anwesenden. »Eine ihrer Gaben besteht darin, dass sie sich außerhalb ihres Körpers bewegen kann. Raoul existiert in dieser Sphäre und hat ihr gelegentlich als Führer gedient.«
  


  
    Dave zuckte nonchalant mit den Achseln. Ich hatte den Eindruck, dass er und Raoul nicht gerade engen Kontakt pflegten. Dabei vermutete ich, der Unterschied in unserer Beziehung zu ihm hatte etwas damit zu tun, dass Vayl zweimal mein Blut getrunken und dabei einen Teil seiner Kraft in mir zurückgelassen hatte. Dadurch hatte ich zusätzliche Fähigkeiten bekommen, die Raoul als wertvoll ansah. Außerdem hielt Dave nichts davon, wenn ein Außenstehender sich in seine Missionen einmischte, ganz egal, wer diesen Außenstehenden dazu berechtigte. Wäre 
     da nicht dieser Maulwurf gewesen, wären Vayl und ich wohl gar nicht da gewesen.
  


  
    »Fahre fort, Jasmine«, sagte Vayl, »sag uns, was passiert ist, als Raoul kam.«
  


  
    Ich räusperte mich. Sah mich im Raum um. »Na ja, er ist aufgetaucht, während ich meinen Badewannentraum hatte.«
  


  
    Den liebe ich. Der ist immer so warm und gemütlich, und wenn ich aufwache, fühle ich mich quasi schwerelos. Raoul war in mein kleines weißes Badezimmer gekommen, das durch seinen grün-schwarzen Tarnanzug und seine unglaublich breiten Schultern auf einmal eher die Dimensionen einer Pappschachtel für chinesisches Essen zu haben schien als die eines Zimmers. Dann hatte er mit seinem spanisch angehauchten Akzent gesagt: »Es tut mir leid, Jasmine, aber es gibt keinen anderen Weg. Ich muss dich in die Hölle bringen.«
  

  
  


  
    2
  


  
    Die Reise von meinem Bad zu dem, was Großmama Mays Pfarrer immer als Satans Spielplatz bezeichnet hatte, ähnelte so sehr den Blackouts, die ich nach dem hatte, ähnelte so sehr den Blackouts, die ich nach dem Verlust von Matt und meiner Helsinger-Crew gehabt hatte, dass ich, als ich wieder zu Bewusstsein kam, das starke Bedürfnis hatte, auf den Speicher meiner Schwester zu rennen, mich auf die Truhe zu stürzen, die sie dort für mich aufbewahrte, und meinen alten Teddybär Buttons auszugraben. Aber da rückgratlose Weicheier in meinem Geschäft nicht lange überleben, hielt ich mich lieber an Plan B.
  


  
    Ich öffnete die Augen.
  


  
    Und begann zu fluchen.
  


  
    »Die Hölle ist riesig«, berichtete ich meinem Publikum, das sich um mich versammelt hatte wie Kinder während der Vorlesestunde in der Bibliothek. »Stellt euch vor, ihr schaut durch ein Teleskop und seht den ganzen schwarzen Raum zwischen den Sternen. Es ist so, als wäre das alles in ein überschaubares Gebiet gesaugt worden, von dem man gleichzeitig weiß, dass es endlos ist. Aber es ist nicht leer.
  


  
    Der Boden ist mit Steinen bedeckt, manche spitz und manche abgerundet. An den meisten klebt Moder, Blut oder Kotze. Raoul und ich standen auf einem riesigen Felsen, der an der Spitze gerade genug ebene Fläche hatte, dass wir zwei darauf Platz fanden. In einiger Entfernung 
     konnte ich eine Gebirgskette sehen. Habe ich bereits die Steine erwähnt? Es geht darum, dass man jeden seiner Schritte im Auge haben muss. Die Bewohner der Hölle schauen nicht hoch. Es sei denn, sie wollen einen oder zwei gebrochene Knöchel mit sich rumschleppen. Was einige tun.
  


  
    Da ich ein Besucher war, fühlte ich mich dazu berechtigt, alles zu erkunden. Also schaute ich nach oben.«
  


  
    »Scheiße, Raoul, der Himmel steht in Flammen!« Ich duckte mich und hätte dabei fast seine Hand losgelassen. Sein Griff wurde fester und drückte Cirilai gegen meine Finger, bis sie pochten.
  


  
    »Was auch immer du tust, lass nicht los«, warnte er mich. »Wir werden von hungrigen Augen beobachtet, die nur darauf warten, dass wir die Regeln brechen.«
  


  
    »Du hast mir nur gesagt, dass wir nicht zu spät kommen dürfen, und dass wir gehen müssen, wenn wir fertig sind!«, fauchte ich. »Wenn du hier mein Leben aufs Spiel setzt …«
  


  
    »Deine Seele«, korrigierte er mich.
  


  
    »Oh, das ist natürlich viel besser.«
  


  
    Raoul starrte mich durchdringend an. Dann sagte er mit zusammengebissenen Zähnen: »Uns wurde nur eine kurze Zeitspanne hier zugestanden. Wenn sie uns voneinander trennen können, werden sie es tun. Wenn wir unsere Zeit damit verbringen, nacheinander zu suchen, verschwenden wir damit das Opfer, das nötig war, um hierher zu kommen. Noch schlimmer: Wenn wir getrennt werden und uns nicht rechtzeitig wiederfinden, könnte einer von uns oder wir beide für den Rest der Ewigkeit hier festsitzen.«
  


  
    »Opfer?«
  


  
    »Du hast zugestimmt.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    Er zog eine Grimasse, griff in seine Brusttasche und reichte mir eine Notiz, die in meiner Handschrift verfasst war:

    
      
        Du hattest während deines Blackouts ein Meeting mit den hohen Tieren. Irgendwann wirst du dich daran erinnern können, aber jetzt ist keine Zeit für Erklärungen, und das hier ist zu wichtig, das darfst du nicht vermasseln. Letztendlich wirst du auch sagen, dass es das Opfer wert war. Also halt die Klappe und höre auf Raoul.
      


      
        

      


      
        J
      

    

  


  
    »Also sind deine Haare das Opfer?«, unterbrach mich Bergman.
  


  
    »Das bezweifle ich«, meinte der verwundete Kerl, der noch genäht werden musste. Er hatte seinen Turban abgenommen, wobei eine spiegelnde Glatze zum Vorschein gekommen war, durch die er irgendwie an ein Nashorn erinnerte, während jeder andere Weiße damit nur wie ein Krebspatient gewirkt hätte. Später erfuhr ich, dass sein Name Otto »Bumm« Perle und er vor seiner Laufbahn als Sprengstoffexperte ein wilder Teenager gewesen war, der sich bei einem Unfall mit Feuerwerkskörpern die Augenbrauen und einen Teil seiner Haare abgefackelt hatte. Nach dieser Geschichte schien kahl cool zu sein. Otto deutete auf seine Wunde. »Kommt mir so vor, als verlange die Hölle mehr als das.«
  


  
    Das sah ich auch so. Was bedeutete, dass das Opfer erst noch erbracht werden musste.
  


  
    »Dieser ganze Ort bestand also nur aus Felsen?«, fragte ein anderer Verwundeter, dessen rosige Wangen und dünner brauner Bart ihn jünger aussehen ließen als er war. Er 
     stellte sich als Terrence Casey vor, Vater von fünf Kindern, Großvater von einem Enkelkind, und der größte Giants-Fan aller Zeiten. Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    Nein, da war noch mehr. Die Pflanzen, die zwischen den Felsen wuchsen, waren tückisch. Die Ranken brachten einen zum Stolpern. Die Büsche stachen mit ihren Dornen. Nur die Bäume schienen harmlos zu sein. Dann kam ein scharfer Wind auf, und mir wurde klar, dass die Stämme gar nicht so dick waren, wie ich gedacht hatte. Der zusätzliche Umfang entstand durch geschwärzte Körper, die an ihren Gliedmaßen aufgehängt waren und nun in der höllischen Brise schaukelten. Und das Schlimme war, dass sie bei Bewusstsein waren.
  


  
    Genau wie die Wanderer. Ich sah niemanden, der gesessen oder sich ausgeruht hätte. Sie waren alle in Bewegung, sprachen nie miteinander, aber oft mit sich selbst. Es erinnerte mich ein wenig an einen überfüllten Bürgersteig in New York, nur dass alle nach unten schauten, um die Steine im Auge zu behalten.
  


  
    Dann begann ich, mich auf Einzelne zu konzentrieren, und der Eindruck einer Gemeinschaft verflüchtigte sich. Direkt vor uns kämmte eine Frau immer wieder mit den Fingern ihre langen blonden Haare. Wenn sie die Spitzen erreichte, riss sie so hart daran, dass ihr Kopf zur Seite gezerrt wurde. Alle paar Sekunden nahm sie die Haare, die sie sich vom Schädel gerissen hatte, und stopfte sie sich in den Mund.
  


  
    »Warum macht sie das?«, flüsterte ich Raoul zu.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Weißt du es nicht?«
  


  
    »Es ist ja nicht so, als wären ihnen ihre Sünden auf die Stirn tätowiert.«
  


  
    »Sieh sie dir an. Sie ist wahnsinnig. Sie sind alle wahnsinnig. 
     « Rechts von uns bückte sich ein dünner Mann mit schwarzem Bart zum Boden, hob einen Stein auf und begann, sich damit das Hemd zu zerfetzen. Als die Stoffstreifen ihm von den Schultern fielen, fing er von vorne an, diesmal damit, seine Haut zu zerfetzen. Ich versuchte zu schlucken, aber mein Hals war völlig ausgetrocknet.
  


  
    Mein Blick wanderte zu einem anderen Mann, der Erste, den ich dabei beobachten konnte, wie er stehen blieb. Er schaute stur geradeaus. Für einen Moment wurde sein Blick klar.
  


  
    Alle in einem Umkreis von hundert Metern verharrten. Duckten sich. Stießen ein kollektives Stöhnen aus, das wie ein Messer in meine Eingeweide drang.
  


  
    Flammen stießen vom Himmel herab und umgaben den Mann. Sobald er zu schreien begann, breitete sich das Feuer auf die Wesen in seiner Umgebung aus, als hätte eine riesige dämonische Faust mit einer roten Plastikkanne nach unten gegriffen und sie alle mit Kerosin übergossen.
  


  
    Ich habe in meinen fünfundzwanzig Lebensjahren mehr Grausamkeiten gesehen als mir lieb ist. Aber das war mit nichts zu vergleichen. Die Schreie allein hätte ich vielleicht noch ertragen. Oder den reinen Anblick von fünfzig brennenden Menschen. Aber nicht … »Raoul, der Geruch …«
  


  
    Er griff in eine Tasche an seinem Bauch und zog zwei ovale Pfropfen hervor, die an Riechsalz erinnerten. »Steck dir die in die Nase.«
  


  
    Ich folgte seiner Anweisung, und es half. Ich fragte mich, was Raoul wohl noch alles in sein Höllenausflugsköfferchen gepackt hatte. Besser nicht nachfragen.
  


  
    Rund um die brennenden Leute gingen alle anderen weiter ihren Beschäftigungen nach.
  


  
    Eine Frau biss sich immer wieder in den Mittelfinger.
     Mir fiel auf, dass sie ihren Daumen und Zeigefinger schon bis zum ersten Gelenk abgekaut hatte.
  


  
    Ein Mann fiel alle paar Schritte auf die Knie und hinterließ eine blutige Spur auf den Steinen.
  


  
    Zwei Teenager, eineiige Zwillinge, peitschten sich abwechselnd mit Zweigen, die sie von den nicht ganz so unschuldigen Bäumen gerissen hatten.
  


  
    Obwohl ich gerade aus der Badewanne kam, hatte ich das Bedürfnis, nach Hause zu gehen und zu duschen. Und Polyanna zu schauen. Und mit meiner kleinen Nichte zu kuscheln. Alles, was mich daran erinnerte, dass irgendwo in meiner Welt noch etwas Gutes existierte.
  


  
    »Ich wusste, dass die Hölle so ist«, erklärte ich Raoul bitter. »Die letzte Station des Wahnsinns. Wo es keine Hilfe gibt. Keine Erleichterung. Nur ewig andauernden Wahn.«
  


  
    »Für dich und diese Leute, ja. Für andere ist sie etwas völlig anderes.«
  


  
    »Aber alle sind physisch hier anwesend?«
  


  
    »Das ist Teil der Strafe«, erwiderte Raoul.
  


  
    Wie Vayl bereits erwähnt hatte, war ich ein paarmal außerhalb meines Körpers gewesen. Was für ein Rausch. Doch einmal war ich ein wenig zu lange weggeblieben. Fast alle Verbindungen, die ich zur physischen Welt hatte, waren verblasst. Ich wusste noch, wie hart es gewesen war, wieder in meinen Körper zurückzukehren, wie eingeengt ich mich gefühlt hatte, fast schon gefangen. Ich verstand, wie eine erzwungene Rückkehr in einen Körper, wenn man erst einmal alle irdischen Grenzen gesprengt hatte, ihn wie ein Gefängnis erscheinen lassen konnte. Sogar mit meiner Sie-kommen-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte, an die ich mich klammerte, wäre ich am liebsten abgehauen.
  


  
    »Kannst du mir sagen, was wir hier tun müssen?«
  


  
    »Unsere Späher haben von Gerüchten berichtet, nach denen ein Konklave abgehalten werden soll, da drüben, unter dem Wachturm.« Er deutete auf den nächsten als Galgen dienenden Baum. Einen Moment mal.
  


  
    »Raoul, was ist die Hölle für dich? Was siehst du?«
  


  
    Dinge, die ich nie wieder sehen wollte, sagte mir sein Blick, als er mir in die Augen schaute. »Ein Kriegsgefangenenlager«, erklärte er rau. »Folter, Hunger und Elend bis zum Horizont.«
  


  
    Heftige Reaktion von Daves Leuten. Wenig überraschend. Vielleicht hatten sie es die ganze Zeit vermutet. Ich sah in ihre Gesichter, als ich fortfuhr: »Ich fragte mich, ob er so gestorben war. Aber ich kannte ihn noch nicht lange genug, um ihn danach zu fragen. Ich hatte andere, dringendere Fragen. Wie etwa: Wer wäre dazu in der Lage, die Aktivitäten der Höllendiener auszukundschaften? Und was hatte das alles mit mir zu tun? Aber laut der Nachricht, die ich mir selbst geschrieben hatte, hatten wir keine Zeit für Smalltalk.«
  


  
    »Du sagtest, er hätte einen Tarnanzug getragen, als er kam, um dich zu holen«, bemerkte ein kleiner, drahtiger Mann mit einem schwarzen Vollbart, der sich als Ricardo Vasquez vorstellte. »War das alles?«
  


  
    Ich wusste, worauf er hinauswollte. »Nein, er trug auch ein schwarzes Barett mit einem Rangerabzeichen darauf.«
  


  
    Ein Murmeln ging durch den Raum. Der Soldat, der mich gerettet hatte und nun am Fenster Wache stand, sagte: »Du suchst nach dem Tor zur Hölle? Geh in ein Kriegsgefangenenlager, und schon bist du da.«
  


  
    »Verdammt richtig, Natch«, stimmte ihm die Amazone mit einem abrupten Kopfnicken zu. Wut, das fühlten diese Leute. Mir wurde bewusst, dass ich mich, falls ich jemals beschließen sollte, diesen Ort zu stürmen, etwa um 
     eine groß angelegte Rettungsaktion zu starten, darauf verlassen konnte, dass diese Typen mir den Rücken deckten.
  


  
    Ich fuhr fort: »Raoul versicherte mir, dass die Bewohner der Hölle uns nicht sehen könnten, da wir nicht an diesen Ort gehörten, sondern ihn nur besuchten. Und das schien sich zu bestätigen, als wir uns einen Weg zu einem Ring aus schemelgroßen Steinen suchten, der eine etwa zwei Meter große Grube voll brodelnder, orangegoldener Lava umschloss. Die Wanderer hielten sich von dem Ring und der Grube fern. Konnten sie spüren, was bevorstand? Nein. Sie wollten einfach nicht von den Lavaströmen getroffen werden, die in unregelmäßigen Abständen aus der Grube schossen. Doch die schienen eine Art rudimentäre Intelligenz zu besitzen, denn sie trafen jedes Mal mit furchterregender Präzision.«
  


  
    »Sag mir noch mal, dass diese Leute böse Jungs sind«, flehte ich Raoul an. »Sie verdienen das, was hier mit ihnen geschieht, richtig?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Die meisten schon. Aber erinnere dich an den Schröpfer, Desmond Yale.«
  


  
    »Wer ist das?«, fragte ein Typ, den ich schon die ganze Zeit nicht anzustarren versuchte, einfach weil er so hübsch war. Sein Name war Ashley St. Perru; er kam aus einer reichen Familie, was bedeutete, dass seine Mutter eine Zicke war, sein Vater ein Arschloch und seine Schwester keinen Laden betreten konnte, ohne mindestens dreitausend Dollar dazulassen. Er war von zu Hause weggegangen, um sich eine Familie zu suchen, und hatte mitten im Nirgendwo eine gefunden. Macht Sinn.
  


  
    »Coles erstes offizielles Opfer«, sagte ich und zeigte mit dem Kopf auf unseren Übersetzer. Ich musste ihn nicht einmal ansehen, um den Schatten zu bemerken, den diese Erfahrung in seinem Gemüt hinterlassen hatte. Dieser 
     Schatten war keine alles verschlingende Kraft mehr. Nur ein Teil seiner Vergangenheit, der ihn älter, weiser und den Umgang mit ihm irgendwie einfacher machte. »Aber er war nicht leicht kleinzukriegen. Er war ein Seelenfresser, so wie die, die wir gerade bekämpft haben, aber ein abgebrühter alter Fuchs. Es war seine Aufgabe, die Unschuldigen zu entführen und in die Hölle zu schubsen, damit sie da zusammen mit denen litten, die es verdient haben. Langfristig waren er und seine Kumpel gekommen, um dabei zu helfen, einen Krieg anzuzetteln.«
  


  
    »Du weißt eine Menge über Schröpfer, hm?«, bemerkte Dave und verengte die Augen. Bringst du meine Leute unnötig in Gefahr?, wollte dieser Blick wissen.
  


  
    Ich beschloss, dass es vorerst das Beste sein würde, ihn zu ignorieren. Ich fuhr fort: »Gerade als Raoul Yale erwähnte, kroch der erste Teilnehmer aus der Grube. Sobald ich diese klauenartigen, knochigen Finger sah, wusste ich, dass dies dieselbe Kreatur war, die den Körper des Schröpfers durch das Tor gezogen hatte, das dieser aus dem Herz einer toten Frau erschaffen hatte. Als die Kreatur ganz hervorgekrochen war, drehte sich mir der Magen um, so sehr ähnelte sie den Bildern von KZ-Opfern, die ich gesehen hatte. Nur, dass ihre Haut das grelle Rot einer Giftsumachattacke aufwies und sie anstelle einer Nase einen Fleischklumpen im Gesicht hatte, als hätte ihr Schöpfer ernsthaft überlegt, sie mit einem Rüssel auszustatten, und dann im letzten Moment seine Meinung geändert. Und dann war da noch das dritte Auge. Doch als sich das Lid öffnete, war darunter eine leere, rot glühende Augenhöhle. Sie schob sich auf einen der Steine. Danach kamen noch mehr Wesen aus der Grube, eines nach dem anderen, so schnell, dass ich den Überblick verlor, bis sie sich schließlich alle hinsetzten.«
  


  
    »Ein Dutzend Dämonen«, flüsterte ich Raoul zu, »und sie sind vom Aussehen her gar nicht so weit entfernt von den Bildern, die ich kenne. Wie konnten die Künstler das wissen?«
  


  
    »Bist du dir dessen, was du siehst, so sicher?«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Ich sehe ein Militärgericht. Auf mich wirkt es so, als würde dort gleich eine Verhandlung stattfinden.«
  


  
    »Du behauptest also, mein Bewusstsein gibt mir diese Bilder ein? Dass nichts davon real ist?«
  


  
    Raoul sah mir direkt in die Augen. »Eines weiß ich sicher über diesen Ort: Dieses Treffen und deine Mission … nichts ist so, wie es scheint. Denke daran, bei allem, was dir wichtig ist, Jasmine. Nichts ist so, wie es scheint.«
  


  
    »Okay«, sagte ich, als wir unsere Aufmerksamkeit wieder dem Konklave zuwandten, »aber wenn das so ist, wie soll ich dann wissen, was ich glauben soll?«
  


  
    »Du hast hervorragende Instinkte. Mit die besten, die ich jemals gesehen habe. Vertraue ihnen.«
  


  
    Eine weitere Kreatur war aus der Grube gestiegen. Im Gegensatz zu den anderen taumelte sie nicht unter dem Gewicht riesiger geschwungener Hörner oder erregte Furcht durch eine Vielzahl von Geschwüren, aus denen Flüssigkeit und Schleim quollen. Sie besaß die wilde, tödliche Schönheit eines Buschbrandes. Beeindruckender Schopf weißgoldener Haare. Dunkelrote Haut, die sich eng an einen Eigentlich-sollte-ich-ein-Gott-sein-Körper schmiegte. Dieser Kerl entlockte dem Mädchen in mir ein »Oh, Baby!«. Bis ich tiefer blickte.
  


  
    Er hatte seinen ganz eigenen Charme eines gefallenen Engels. Ich spürte ihn, da ich als Empfindsame gewisse überirdische Kräfte wahrnehmen kann. Vampire und Schröpfer fallen mir zum Beispiel in jeder Menschenmenge 
     auf, seit ich einige Zeit auf der falschen Seite des Lebens verbracht habe. Die unheimlichen, abgedrehten, nach Verwesung stinkenden Existenzformen waren mir also vertraut. Hatte im Laufe meiner Karriere einige gejagt und ein paar mehr getötet. Dieser Typ verbreitete einen psychischen Gestank, der dafür sorgte, dass ich am liebten im nächsten Luftschutzbunker einen auf Einsiedlerkrebs gemacht hätte. Irgendwie wusste ich, dass er beim ersten Mal, als er einer Fliege die Flügel ausgerissen hatte, wie ein kleines Mädchen gekichert hatte. Serienkiller trieben ihn zu Lachkrämpfen, und bei Massenhinrichtungen konnte er sich kaum einkriegen. Dieser Bastard lachte verdammt gerne.
  


  
    Wie die anderen Dämonen war auch er nackt, bis auf einen Gürtel, an dem eine aufgerollte schwarze Peitsche hing. Und er konnte die Hände nicht davon lassen. Während der gesamten Versammlung spielte er daran herum.
  


  
    Ich verstand nicht, was gesprochen wurde, also übersetzte Raoul für mich. Da er dachte, er folge einer Gerichtsverhandlung, passten die Worte fast nie zu den Handlungen, doch letztendlich ergab es alles irgendwie einen Sinn. Vor allem als besonders angeregte Dialoge klare mentale Bilder hervorriefen, die keine Übersetzung brauchten.
  


  
    Der Peitschentyp schlenderte zu dem letzten leeren Stein, der größer und flacher war als die anderen, und setzte sich. »Wer beruft das Gericht und seinen Vorsitzenden ein?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust, wobei er eine Hand an seiner Peitsche behielt.
  


  
    Skelettfrau, die als Erste aus der Grube gestiegen war, sprang auf. »Ich«, sagte sie.
  


  
    »Nenne deinen Namen und den Fall.«
  


  
    Sie rang ihre grellroten Klauen und blinzelte. Das dritte
     Auge war nicht synchron mit den anderen, und das Fehlen eines Augapfels ließ meinen Magen eine Seitwärtsdrehung machen. Was mich überraschte. Ich habe zermatschte Gehirne gesehen, kopflose Torsi und Wirbelsäulen, die sich durch den Brustkorb gebohrt hatten. Ich dachte wirklich, ich hätte die Grenze meines Ekelfaktors erreicht. Nun verstand ich, dass die Hölle diese Grenzen ausdehnen würde, bis sie platzten. Diese Erkenntnis sorgte dafür, dass ich mich am liebsten zu einer Kugel zusammengerollt und in Raouls Tasche versteckt hätte, bis es Zeit war, nach Hause zu gehen.
  


  
    »Ich bin Uldin Beit. Mein Gefährte wurde ermordet. Ich möchte seinen Mörder zeichnen.«
  


  
    »Für das Protokoll: Wie war der Name deines Gefährten?«
  


  
    »Desmond Yale.« Ihre Stimme brach, als sie es aussprach. Ich konnte sehen, dass sein Verlust sie völlig verstört hatte. Überrascht darüber, dass sogar bösartige, Seelen raubende Scheißhaufen jemanden finden konnten, der sie liebte, schüttelte ich den Kopf.
  


  
    »Und wie ist er zu Tode gekommen?« Der Richter stellte weiterhin professionelle Fragen, doch er lächelte erfreut, während er die blutigen Details durchging.
  


  
    »Er wurde in sein Seelenauge geschossen, auf Anweisung einer Frau mit dem Namen Jasmine.« Ihre Worte wurden durch ein Bild von Yale mit einer offenen Wunde auf der Stirn untermalt. Einige der Dämonen kicherten. Uldin Beit ignorierte sie standhaft. Sie sagte: »Das habe ich mit angesehen. Die übrigen Informationen konnte Sian-Hichan entschlüsseln, als ich ihm Desmonds Leiche brachte.« Sie zeigte auf eine der sitzenden Kreaturen, die mit gelben, faustgroßen Warzen bedeckt war.
  


  
    Auf ein Nicken des Richters hin setzte Uldin Beit sich,
     und Sian-Hichan stand auf. »Wie es in solchen Fällen zu erwarten ist, folgte ich dem Protokoll und untersuchte sofort Yales Bewusstsein, um zu sehen, ob ich irgendeine wichtige Information entdecken könnte.« Sian-Hichans Gesichtsausdruck und Gestik vermittelten das Ganze etwas anders, und sein Publikum fand seine Beschreibung verdammt unterhaltsam. Der Grund dafür war, wie ich aus den mentalen Bildern, die er projizierte, schließen konnte, dass er die Leiche auch noch eine Reihe von Turnübungen hatte machen lassen, um eine Wette zu gewinnen. Irgendetwas wegen der Leichenstarre. Eee-kelhaft. Uldin schien es auch nicht sonderlich zu gefallen.
  


  
    Ich wünschte mir, ich könnte mit Raouls Hölle tauschen. Seine schien wesentlich präziser und kultivierter zu sein. Dann überlegte ich es mir anders. Er hockte immer noch in einer bodenlosen Grube voll Verderben und Verzweiflung. Seine war nur besser organisiert als meine.
  


  
    Sian-Hichan fuhr fort: »Jasmine scheint ein Deckname für eine Schröpferjägerin namens Lucille Robinson zu sein. Yale hat zwei Lehrlinge an sie verloren und zweimal gegen sie gekämpft, bevor er dann von ihrem Schüler getötet wurde. Yales größte Sorge war, dass Lucille Robinson das geistige Auge erlangt hatte.« Während seiner Rede stieg ein Bild von mir auf. Nicht, wie ich wirklich bin - eine untergewichtige Rothaarige, die trotz ihrer hirnverdrehenden Vergangenheit einem legendären Vampir-Auftragskiller bei der Vernichtung die nationale Sicherheit bedrohender Kreaturen assistiert. Dies hier war ich in Überlebensgröße. Ein vom Wind gepeitschtes Supermodel auf einer Anhöhe, umgeben von einer funkelnden roten Aura, mit einer aufgemotzten Pistole in der einen Hand und Ururgroßvaters Machete in der anderen.
  


  
    Ich hatte gedacht, das geistige Auge sei eine Kugel. Vielleicht eine gigantische Version von einer der Kugeln aus dem Enkyklios. Vielleicht auch ein richtiges Auge, das über meinem Kopf schwebte wie ein Heiligenschein. Doch nun wurde mir klar, dass es eher fest eingebaut war. Ein inneres Feuer, das alle vorgefertigten Meinungen und Vorurteile verbrannte, bis ich wirklich wissen konnte, wirklich durch die Masken das Böse erkennen konnte, das sich dahinter wand. Die Aura, entschied ich, musste aus seinen Abgasen bestehen.
  


  
    Sogar in meiner Höllenversion ging ein beeindrucktes Murmeln durch den Gerichtssaal-Ring. Der Richter hatte kein Hämmerchen. Brauchte auch keines. Er musste nur einmal mit dem Kopf zucken, schon waren die Dämonen wieder still. »Falls sie das geistige Auge hat, wird sie deiner Zeichnung einiges entgegenzusetzen haben«, warnte er Uldin Beit.
  


  
    »Das Auge ist erst zum Teil geöffnet«, erklärte Sian-Hichan dem Richter.
  


  
    »Ahh.«
  


  
    Der Richter unterstützte diesen kollektiven Kommentar mit einem zustimmenden Nicken, wobei seine Haare elegant über seine Schultern glitten. »Bist du denn bereit, dafür zu bezahlen?«, fragte er und streichelte so liebevoll seine Peitsche, dass ich mich vergewissern musste, ob seine Hand nicht woanders hingewandert war.
  


  
    Uldin Beit zuckte mit dem gesamten Körper. Dann nickte sie.
  


  
    »Und wer ist dein Pate?«
  


  
    »Edward Samos.« Sobald sie seinen Namen aussprach, bekam ich ein mentales Bild von ihm zu sehen. Ein makellos gekleideter Geschäftsmann, dessen lateinamerikanisches Erbe ihn mit funkelnden braunen Augen, bronzefarbener 
     Haut und glänzendem schwarzem Haar ausgestattet hatte, das Vayls Ex zweifellos in die Knie gezwungen hatte. Uldins Erinnerung an ihn beinhaltete ein Gespräch, in dem seine Persönlichkeit ihr gesamtes Prickeln entfaltet hatte, wie eine Flasche guter Champagner. Er saß zurückgelehnt und lachte aufrichtig, wobei er den Mund weit genug aufriss, dass man seine Fangzähne sehen konnte. Doch die Bedrohung, die stets von entblößten Fangzähnen ausging, sogar bei Vayl, konnte Samos durch den kumpelhaften Ausdruck in seinen Augen verbergen. Kein Wunder, dass es so schwer war, ihm zu widerstehen. Sogar durch Uldins mentales Bild hindurch konnte ich die Verlockung seines Charmes spüren.
  


  
    Es überraschte mich nicht, dass Samos sich in ihr Racheprojekt hatte verwickeln lassen. Er war auch Yales Pate gewesen. Aber verdammt noch mal, trotzdem regte mich diese Neuigkeit auf. Ich war es so leid, seine Untergebenen zu bekämpfen, dass ich im wahrsten Sinne des Wortes jedes Mal kotzen könnte, wenn ich nur an sie dachte. Und an die Opfer. Gott, diese Liste las sich wie eine Bürgerkriegsgedenktafel, war so umfangreich, dass man gar nicht wusste, wo man anfangen sollte. Vielleicht am Ende, bei seinem letzten bekannten Opfer: einem Schneider, dessen Geschäft er als Treffpunkt für wichtige Meetings benutzt hatte. Er hatte den Mann aufgehängt und ausgeweidet wie ein Reh. Und jetzt hatte er sein Augenmerk auf mich gerichtet.
  


  
    »Jasmine, ist alles in Ordnung?«, flüsterte Raoul.
  


  
    »Sicher? Warum?« Er deutete mit dem Kopf auf seinen Arm. Unbewusst hatte ich meine Nägel so tief in sein Fleisch gebohrt, dass sie blaue Flecken hinterließen. Sofort verschob ich meine Hände zu seinem Bizeps. »Tut mir leid. War mir nicht bewusst.«
  


  
    »Du hast Samos gerade zum ersten Mal gesehen, oder?«, fragte Raoul. »Das müsste doch das Opfer wert sein, das du erbracht hast, um herzukommen.«
  


  
    Da ich das Ausmaß des Verlustes nicht kannte, war ich nicht in der richtigen Position, um dazu etwas zu sagen. »Wahrscheinlich. Aber so wie ich mich kenne, würde die reine Fähigkeit, den Kerl zu identifizieren, nicht ausreichen, um etwas aufzugeben, das mir wichtig ist. Ich denke, da kommt noch mehr.«
  


  
    »Vielleicht der Grund, warum er zugestimmt hat, die Schröpfer zu unterstützen?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke, das ist pure Rache, so wie bei Uldin Beit.« Samos musste davon ausgehen, dass ich seine rechte Hand, seinen avhar, getötet hatte, einen asiatischen Vampir mit einer Vorliebe für Anzüge in Pastelltönen namens Shunyuan Fa. Was ich nicht getan hatte. Aber ich hatte eine fast tödliche Begegnung mit Fa gehabt, der später am Abend bei einem misslungenen Coup den Kopf verloren hatte. Ich wusste nicht, was Fa seinem sverhamin über mich erzählt hatte, bevor er sich in Rauch auflöste, falls er überhaupt etwas gesagt hatte. Doch Samos wusste, dass ich einen Schröpferlehrling auf genau der Yacht ausgeschaltet hatte, auf die er Fa als seinen Abgesandten geschickt hatte. Die Beweise, die mich mit Fa in Verbindung brachten, waren so brüchig, dass man damit keinen Abgrund überqueren würde, aber für ihn reichten sie wahrscheinlich aus. Verdammt, die meisten Geschworenengerichte würden mich mit noch weniger in der Hand dem Henker überantworten.
  


  
    »Tritt vor«, befahl der Richter Uldin Beit, während er aufstand und sich von seinem Stein entfernte.
  


  
    Die anderen Dämonen zeigten sichtliche Erregung. Zungen hingen heraus, Augen quollen hervor und, äh,
     andere Dinge ebenfalls, als Uldin ein wenig unsicher dem Befehl folgte. Nachdem sie sich vor ihn hingekniet hatte, entrollte er seine Peitsche.
  


  
    »O Scheiße, Raoul, sag mir, dass das nicht wahr ist.«
  


  
    »Ich wünschte, das könnte ich.«
  


  
    Ich wollte nicht hinsehen, hatte aber das Gefühl, es zu müssen. Das war der Preis, den ich ihr zu zahlen bereit war, dafür, dass ich ihren Gefährten getötet hatte.
  


  
    Der Richter holte mit der Peitsche aus und zog sie über Uldin Beits Rücken. Ihr Blut spritzte. Ich zuckte zusammen. Sie schrie. Und ich wusste, dass keine Rache das wert sein konnte. Wieder und wieder schlug die Peitsche zu und schälte im wahrsten Sinne des Wortes die Haut vom Rücken der Schröpferin, bis der Richter die Streifen mit einer blutverschmierten Hand hochhielt.
  


  
    »Hier!«, brüllte er. »Das Pfund Fleisch! Seid Zeuge!«
  


  
    »Aye!«, brüllten die Dämonen als Antwort.
  


  
    »Ich habe genug gesehen«, erklärte ich Raoul. »Lass uns von hier verschwinden.«
  


  
    »Dann bin ich im Hubschrauber aufgewacht, zehn Minuten vor der Landung.« Ich wich Daves Blick aus. Er konnte wahrscheinlich sehen, dass ich log. Dass ich noch ein paar weitere erschütternde Erfahrungen gemacht hatte, bevor die Hölle mich endlich freigegeben hatte. Aber unter keinen Umständen würde ich diese Details in einem Raum voller Fremder - inklusive einem Angestellten des Zauberers - preisgeben.
  


  
    »Also hast du uns diese Schröpfer eingebrockt?«, fragte die Amazone. Bergman entschied, dass er nicht weiter in ihrer Gesellschaft bleiben wollte, und schob sich zu dem anderen Fenster neben Natch den Riesen.
  


  
    »Tut mir leid, ich habe deinen Namen nicht richtig verstanden«, erwiderte ich.
  


  
    »Das könnte daran liegen, dass ich ihn nicht genannt habe«, gab sie zurück.
  


  
    Wir starrten einander an, keine dazu bereit, nachzugeben. »Das ist Grace Jensen«, sagte die Ärztin, die wohl das Gefühl hatte, dass wir Mädchen in einer vorherrschend von Männern dominierten Welt zusammenhalten sollten. Ohne Graces bösen Blick zu beachten, fügte sie hinzu: »Und ich bin Adela Reyes.«
  


  
    »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte ich zu ihr. »Du leistest hervorragende Arbeit.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern, nach dem Motto: Ich mache nur meinen Job. »Diese Jungs sind zäh. Es braucht schon wesentlich mehr als ein paar Stiche, um sie kleinzukriegen.«
  


  
    Ich nickte und verkniff mir ein Grinsen, als überall im Raum stolz die Schultern gereckt wurden. »Ganz offensichtlich.«
  


  
    »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, fauchte Grace die Amazone.
  


  
    Ich schenkte ihr einen trägen Blick, da ich wusste, dass sie das ärgern würde, und fragte mich, wie weit ich sie reizen sollte. Konnte sie der Maulwurf sein? Wollte sie Konflikte innerhalb der Einheit schüren, um die Mission zu sabotieren? Schwierig zu sagen. Es konnte auch einfach eine ehrliche Reaktion darauf sein, dass wir in ihr Revier eingedrungen und ihre Kameraden in Gefahr gebracht hatten.
  


  
    »Ich habe euch diese Informationen aus reiner Höflichkeit gegeben«, erklärte ich ihr, »weil ich glaube, dass ihr alle effektiver arbeiten werdet, wenn ihr versteht, was vorgeht und warum. Aber es wird folgendermaßen ablaufen, Grace: Mein Boss und ich haben den Auftrag, einen Mann zu töten, und genau das werden wir tun. Du kannst ein Teil unseres Teams sein, oder ein Werkzeug, das wir 
     benutzen, um unseren Job zu erledigen. So oder so werden wir erfolgreich sein. Du musst dich nur entscheiden, ob du glücklich oder unglücklich sein willst.«
  


  
    Während Grace an der Tatsache herumkaute, dass sie gerade einen Zickenkrieg verloren hatte, wandte ich mich an den Rest von Daves Truppe: »Als der Richter Uldin Beit fragte, wie der Name ihres Paten laute, antwortete sie ›Edward Samos‹. Das hat für euch keinerlei Bedeutung, für uns hingegen eine große. Samos ist das Ziel Nummer eins der CIA, ein in Amerika geborener Vampir, der es auf die Weltherrschaft abgesehen hat. Je schneller wir ihn erwischen, umso besser. Ihr müsst wissen, dass alle Schröpfer einen irdischen Paten brauchen. Jemanden, der sie mit Körpern versorgt, die sie in Besitz nehmen können, und mit Seelen, die sie fangen können.«
  


  
    Das war die Wahrheit. Nun zur Lüge. »Wir haben außerdem festgestellt, dass Samos die Aktivitäten des Zauberers schon seit einer Weile mit Interesse verfolgt. Er plant, seine Schröpfer dazu zu benutzen, den Körper des Zauberers zu übernehmen, und damit seine gesamte Operation. Und ich garantiere euch, wenn es so weit kommt, werden die bisherigen Eskapaden des Zauberers aussehen wie Kinderstreiche. Also, es steht euch frei, genervt zu sein, dass Schröpfer auf mich angesetzt wurden. Aber denkt immer daran, sobald ich von der Bildfläche verschwinde, werden sie anfangen, die große Beute zu jagen.«
  


  
    Der Same war gesät. Nun würden wir zusehen und abwarten. Hoffentlich würde der Maulwurf es für nötig befinden, diesen saftigen Happen an den Zauberer weiterzureichen. Sobald er oder sie versuchen sollte, Kontakt aufzunehmen, würden wir die Schlinge zuziehen. Und dann hätten wir ihn. Ich schaute zu Grace. Oder sie.
  

  
  


  
    3
  


  
    Also«, sagte David, nachdem er das Ganze ein paar Minuten lang durchdacht hatte, »ich sehe das so: Ein Pfund Fleisch muss mehr erkaufen als einen einzigen Angriff. Ich denke, wir werden noch mindestens einen weiteren Angriff zurückschlagen müssen. Und logisch gesehen wird der stattfinden, wenn wir in den Truck überwechseln.«
  


  
    Der Truck war ein Sattelschlepper, der leer von seiner Teheran-Bagdad-Tour zurückkehrte. Wundersamerweise hatten wir einen Fahrer gefunden, der bereit war, uns in die Stadt zu bringen, im Austausch gegen sechs US-Visa für ihn und seine Familie.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich während der Kämpfe eine große Hilfe sein werde«, meinte Bergman und schob sich die Brille höher auf die Nase. Für ihn war das ziemlich mutig, da er doch von Männern umgeben war, die viel größer und furchteinflößender waren als er. »Aber ich habe für euch eine Waffe entwickelt, die euch das Ganze vielleicht ein wenig erleichtern wird.« Das war einer der Hauptgründe, warum er die Erlaubnis bekommen hatte, uns zu begleiten.
  


  
    Nach unserer letzten Mission war er zu seinem Labor zurückgeflogen. Und obwohl Cassandra darauf bestanden hatte, dass wir ihn bei diesem Job brauchen würden, hatte ich ihm, als er mich eine Woche später angerufen hatte, gesagt: »Bleib zu Hause, Miles. Arbeite. Erhol dich. 
     Du brauchst mal eine Pause von uns. Von diesem Wahnsinn. Das ist so gar nicht dein Ding.«
  


  
    »Ich muss mitkommen, Jaz.«
  


  
    »Nein.« Wir erinnerten uns beide an den letzten Einsatz, als Vayl das Blut des Bösewichts getrunken und damit einen Teil seiner Kräfte aufgenommen hatte. Auch wenn Bergman es wissenschaftlich nicht hatte erklären können, hatte Vayl in sich eine biologische Rüstung aktivieren können, die zum Teil auf Bergmans eigener Erfindung beruhte. Das hatte Bergman wahnsinnig gemacht. Das, und Cassandras Fähigkeit, mein Aussehen mit einem magischen Amulett komplett zu verändern, hatte ihn so stark in seinen Grundfesten erschüttert, dass er von den Zähnen bis zu den Schienbeinen gezittert hatte.
  


  
    Wir schwiegen uns durch das Telefon an, während Bergman seine Argumente sammelte. Ich schaute auf die Uhr. Ich hatte versprochen, mich mit Cole auf der Schießanlage zu treffen. Ich würde wohl zu spät kommen.
  


  
    »Ich bin es leid, Angst zu haben, Jasmine. Wenn ich weiterhin weglaufe und mich verkrieche … wenn ich nie aus meinem Kokon rauskomme … na ja, dann werde ich nie ein Leben haben.«
  


  
    »Ich dachte, dein Leben gefällt dir. Ich meine, du sagtest, dass die meisten Leute dich nerven, so dass du dich nicht nach Gesellschaft sehnst. Und du liebst es, Dinge zu erfinden …«
  


  
    »Ja, dieser Teil ist in Ordnung. Es … es liegt an mir selbst.« Er holte tief Luft. Ich konnte fast sehen, wie er die Schultern hochzog, um sich für das Geständnis zu wappnen. »Ich stehe morgens auf und betrachte mein Spiegelbild. Und ich kann mir dabei nicht in die Augen schauen. Ich weiß, für dich klingt das wahrscheinlich dumm und altmodisch. Und als Frau kannst du es vielleicht gar nicht 
     nachvollziehen. Aber für mich geht es im Moment nicht darum, ein besserer Mann zu sein. Ich muss einfach … Es wird Zeit, überhaupt ein Mann zu sein.«
  


  
    O-kay. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Trotzdem. »Ich weiß einfach nicht, wie ich deine Anwesenheit rechtfertigen sollte. In diesem Fall brauchen wir dein Fachwissen eigentlich nicht.«
  


  
    »Mach dir darüber keine Sorgen. Ich werde mir etwas ausdenken.« Und das hatte er. Trotzdem dachte ich, dass er den falschen Weg gewählt hatte, um sich zu beweisen … was eigentlich? Dass er kein Feigling war? Dass er irgendwie seiner eigenen Definition von Männlichkeit gerecht werden konnte? Ich meine, er redete hier von den wirklich grundlegenden Dingen. Ich war mir nicht sicher, ob man zu dem Punkt, den er erreichen wollte, überhaupt gelangen konnte, ohne weniger als ein paar Jahre mit dem Versuch zu verbringen. Aber seine Entschlossenheit konnte ich nur bewundern. Wenn er einmal entschieden hatte, dass er etwas wollte, machte er einfach immer weiter, bis er die richtige Formel gefunden hatte.
  


  
    Bergman sah sich in dem überfüllten kleinen Bauernhaus nach Freiwilligen um. »Wenn vielleicht einer von euch mir dabei helfen könnte, die Kisten reinzubringen?«
  


  
    So, wie ihre Gesichter plötzlich leuchteten, konnte man meinen, der Weihnachtsmann sei in die Stadt gekommen. Auf ein Nicken von Dave hin gingen zwei von ihnen los, um die Waffen zu holen, während mein Schießkumpan Jet und sein Freund Ricardo ihnen Schutz gaben.
  


  
    Ich packte Dave am Arm. »Diese Schröpfer haben ein paar einzigartige körperliche Eigenschaften, die du kennen solltest. Lass mich dir zeigen, womit wir es zu tun haben.« Ich nahm ihn mit nach draußen, und wir knieten uns neben eine der Leichen, während noch mehr Soldaten 
     uns aus der Entfernung bewachten. »Das dritte Auge kennst du bereits«, begann ich. »Sie benutzen es dazu, die Seele des Opfers aufzubewahren, bis der Schröpfer sie in der Hölle abliefern kann.« Ich packte den Unterkiefer des Schröpfers und zog ihn nach unten, so dass ein Teil seiner pinkfarbenen, mit Stacheln versehenen Zunge auf sein Kinn rollte.
  


  
    »Ihr Speichel enthält etwas, das die Seele fesselt und davon abhält aufzusteigen, während er gleichzeitig dafür sorgt, dass sie von dem dritten Auge aufgenommen wird.«
  


  
    »Du bist wirklich ein Experte, was diese Sachen angeht, oder?«, fragte Dave.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß wesentlich mehr darüber, als mir lieb ist.«
  


  
    Er stand auf. Ich schaute über meine Schulter. Wir waren allein. »Ich muss dir noch etwas anderes sagen«, murmelte ich.
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Während ich in der Hölle war …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Ich räusperte mich. Es gab keinen einfachen Weg, das zu sagen. »Ich habe Mom gesehen.«
  


  
    

  


  
    Sofort hockte Dave sich wieder neben mich. »Erzähl’s mir.«
  


  
    »Raoul und ich machten uns gerade bereit, wieder zu verschwinden. Wir drehten uns um, und da stand sie, direkt vor mir. Sie sagte …«
  


  
    »Jasmine?«
  


  
    »Mom?« Ich trat einen Schritt zurück, denn sie - kein Scherz - leckte sich die Finger an und versuchte, mir einen Schmutzfleck von der Stirn zu wischen.
  


  
    »Es geht nicht weg.« Frustriert runzelte sie die Stirn.
  


  
    »Das mache ich später weg.« Ich packte ihr Handgelenk, da sie anscheinend nicht damit aufhören konnte und ich spüren konnte, dass ich bald mehrere Hautschichten verlieren würde. »Was machst du hier?« Ich wandte mich an Raoul. »Was macht sie hier?«
  


  
    »Bist du sicher, dass das deine Mutter ist?«, fragte er.
  


  
    Ach ja, richtig, wie konnte ich das schon vergessen? Nichts ist, wie es scheint. Aber das sah verdammt stark nach ihr aus. Dieselben lockigen, honigblonden Haare. Dieselben distanziert blickenden blauen Augen. Und diese ganzen Raucherfalten um die Lippen konnte ich doch nicht verwechseln, oder? »Wie sollte sie mich sonst erkennen?«, versuchte ich es mit Logik. »Du meintest, hier könnte uns niemand sehen, weil wir hier nicht hingehören. Aber sie kann es, also muss sie meine Mom sein.«
  


  
    Wir wurden durch die Ankunft weiterer Dämonen abgelenkt, die offenbar beschlossen hatten, noch einen kleinen Spaziergang zu machen, bevor sie ihren Brüdern aus der Grube folgten. Sie waren ins Gespräch vertieft, der eine hatte seinen gehörnten Kopf so tief zu dem grünen, schleimigen des anderen hinab gebeugt, dass er fast gebückt ging. Obwohl Raoul sich nicht die Mühe machte, zu übersetzen, empfing ich immer noch die Bilder.
  


  
    Ein großes, schickes Büro mit einem Schreibtisch, der groß genug war, um damit zu segeln, und genug Stühlen, um ein Geschworenengericht zu beherbergen. Samos und der Richter standen auf verschiedenen Seiten des Schreibtischs, während Samos’ gediegener Assistent zwei Ausfertigungen eines Vertrages zwischen ihnen auf den Tisch legte. Samos zeigte mit skeptischer Miene auf einen bestimmten Abschnitt und schüttelte den Kopf. Der Richter lächelte engelsgleich, entrollte seine Peitsche und ließ sie gegen die Schulter von Samos’ Assistenten schnalzen, so
     dass sie sein weißes Hemd und seine Haut zerriss und eine blutige Spur hinterließ, die beide Männer extrem faszinierend fanden. Samos leckte sich hungrig die Lippen, während sich das Gesicht des Assistenten in das von Uldin Beit und wieder zurückverwandelte.
  


  
    Der Richter schob ihm den Vertrag hin. Samos deutete wieder auf dieselbe Stelle, formte mit den Lippen das Wort »Opfer« und schüttelte den Kopf. Als er »Opfer« sagte, empfing ich ein weiteres Bild. In den Schatten hinter der offenen Tür bewegte sich etwas. Ich konnte nur die Augen sehen. Wie glühende Kohlen in der Dunkelheit. Ihr Schein erlosch, als der größte der diskutierenden Dämonen den Kopf hob.
  


  
    »Seht!«, schrie er. »Diese Lucille ist in unserer Mitte!«
  


  
    Raoul fauchte: »Ist er auch deine Mutter? Oder kann dich vielleicht jeder sehen, weil du ein Dämonenzeichen auf der Stirn trägst?« Mir blieb noch die Zeit zu denken: Ach, das wollte Mom also wegwischen!, bevor er meine Hand packte und schrie: »Komm schon!«
  


  
    Ich hielt immer noch das Handgelenk meiner Mutter umklammert, also rief ich ihr dasselbe zu, und wir rannten los wie Bergziegen, sprangen über Felsen und wichen bösartigen Pflanzen aus, während die Dämonen hinter uns herhetzten.
  


  
    »Was hast du getan?«, schrie meine Mom.
  


  
    »Ich habe einen Schröpfer getötet!«, rief ich zurück. »Aber nur, weil er einer Frau das Herz ausgerissen und ihre Seele gestohlen hat!«
  


  
    »Aber warum haben sie dich ›diese Lucille‹ genannt?«
  


  
    »Das ist mein Deckname. Ich bin eine Auftragskillerin der CIA.« Moment mal, durfte ich ihr das sagen, jetzt, wo sie tot war? Und in der Hölle? Heilige Scheiße, jetzt hätte ich gerne ein paar Alkopops gehabt!
  


  
    »Wie weit noch?«, fragte ich Raoul, als wir uns durch eine Gruppe schockierter Selbstverstümmeler schoben, die uns nun alle sehen konnten. Er schaute über die Schulter auf die Dämonen, die uns verfolgten.
  


  
    »Sie werden uns einholen, bevor wir dort sind. Wir werden kämpfen müssen.«
  


  
    »Ich bin bewaffnet«, bemerkte ich hilfreich.
  


  
    »Deine Waffen werden hier nicht funktionieren.« Und deine Nahkampfkünste, sagte sein Blick, ebenfalls nicht. Zumindest nicht gut genug, um dich zu retten. Nicht in ihrem Revier. Wir sind verloren.
  


  
    Plötzlich riss sich meine Mom von mir los. »Lauf, Jazzy«, rief sie und sprang zurück, auf die Dämonen zu. »Befreie dich!« Mit einer fieberhaften Besessenheit, die ich bisher nur von meinem Vater kannte, rekrutierte sie eine Gruppe von ungefähr zwanzig Bekloppten, die dachten, ein Kampf gegen Dämonen sei eine tolle Art, Harakiri zu begehen, und gemeinsam griffen sie mit Zähnen und Klauen unsere Verfolger an.
  


  
    Ich versuchte, sie zurückzuhalten, aber Raoul schlang einen Arm um meinen Bauch, hob mich hoch und rannte zurück zu unserem Ausgangspunkt. Irgendjemand schlug mir auf den Hinterkopf. Auch wenn ich später meinen geistigen Mentor dafür verantwortlich machte, erklärte er mir, dass es lediglich der Schock des Übergangs gewesen sei, der mich wieder einmal ins Land des Vergessens geschickt hatte.
  


  
    

  


  
    Dave musterte mich eine Zeit lang, dann richtete er den Blick auf die Leiche des Schröpfers. »Das war nicht Mom.«
  


  
    »Nicht?«
  


  
    »Sie kann es nicht gewesen sein.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Er drehte sich so heftig zu mir um, dass ich zusammenzuckte. »Unsere Mutter ist nicht in der Hölle!«
  


  
    »Warum denn nicht?«, bohrte ich nach. »Weil du nicht willst, dass sie dort ist? Setzen wir uns doch hin und machen eine Liste ihrer guten Eigenschaften, die ihr die Erlösung einbringen würden, angefangen mit der Tatsache, dass sie uns nur relativ regelmäßig den Hintern verdroschen hat!«
  


  
    »Dann war sie eben etwas ruppig. Das sollte sie aber noch lange nicht zu Dämonenfutter machen.«
  


  
    Eigentlich stimmte ich ihm zu. Aber das lag nur daran, dass ich genauso verkorkst war wie er, was größtenteils unserer lieben, verstorbenen Mutter zu verdanken war. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich einen großen Teil meines Lebens damit verbracht hatte, die Menschen zu hassen, die ich liebte. Ich fragte mich, ob das zu einer festen Angewohnheit werden konnte.
  


  
    »Schön, vielleicht war sie es ja nicht«, sagte ich. »Und selbst wenn sie es war, ist es ja nicht so, als könnten wir irgendetwas dagegen unternehmen, oder?«
  


  
    »Schätze nicht.« Wir standen auf, ohne uns in die Augen zu sehen, da wir wussten, dass wir beide nicht ganz überzeugt waren. Doch an diesem Punkt hatten wir keine andere Wahl, als bei unserer aktuellen Mission zu bleiben.
  


  
    »Meinst du, wir sollten uns um die Leichen kümmern?«, fragte ich.
  


  
    »Idealerweise sollten wir sie begraben«, meinte er, »aber ich will nicht, dass irgendjemand draußen ist, wenn die nächste Welle kommt. Und wir haben auch nicht genug Zeit, um so viele zu begraben. Wir lassen sie hier«, entschied er.
  


  
    »Was diese andere Sache angeht«, setzte ich an, als er 
     sich wieder zum Haus wandte. Er blieb stehen und ließ den Kopf hängen. Ich wusste, dass allein die Vorstellung, einen Verräter in seiner Truppe zu haben, ihn innerlich zerriss. Diese Typen standen sich so nahe, wie es Menschen überhaupt möglich war. In vierzig Jahren würden sie immer noch Kontakt zueinander halten, immer noch wissen wollen, wie es den anderen ging, immer noch das Bedürfnis haben, Erinnerungen miteinander zu teilen. Zu wissen, dass einer von ihnen sie verraten hatte, musste ihn tief verletzt haben.
  


  
    »Die Falle ist gestellt«, erklärte ich. »Halte die Augen offen nach Versuchen der Kontaktaufnahme.« Er nickte, ohne den Blick vom Boden zu heben, und ging ins Haus.
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    Als wir zurückkamen, hatte Daves Crew sich bereits in die Waffen verliebt und stieß Begeisterungsrufe über die Veränderungen aus, die Bergman an ihren M4-Sturmgewehren vorgenommen hatte. Dazu zählten ein kürzerer Lauf für Straßenkämpfe, ein eingebauter Schalldämpfer Lauf für Straßenkämpfe, ein eingebauter Schalldämpfer und ein gepanzerter Computer auf dem Lauf, der gegnerisches Feuer erkennen und seine Koordinaten angeben, den Schützen sogar darauf ausrichten konnte, wenn man das wollte. Doch die größte Verbesserung lag im Gewicht, da Bergman die Waffe aus einer neuen, von ihm entdeckten Metalllegierung gebaut hatte, die nicht nur leichter war, sondern auch weniger Pflege brauchte.
  


  
    Während Bergman die Munition verteilte, erklärte er, dass die Manx, wie er die kleine, gemeine Waffe nannte, vielseitig einsetzbar war: Sensoren am Griff der Waffe konnten eine große Anzahl biologischer und chemischer Toxine erkennen. Außerdem war jede dritte Kugel mit etwas ausgestattet, das er als Infrarotfarbe bezeichnete. Alles, was getroffen wurde, wurde mit diesem Licht überzogen und ermöglichte es dem Schützen, weiter zu sehen als sein Nachtsichtgerät - oder in unserem Fall die Kontaktlinsen - es normalerweise erlaubten.
  


  
    Bergman hatte sogar einige Paar seiner Nachtsichtlinsen mitgebracht. »Sie funktionieren nur, wenn ihr normalsichtig seid«, warnte er. »Ich hatte keine Zeit mehr, eure Werte nachzusehen und Spezialanfertigungen zu machen. 
     Aber wenn sie euch gefallen, fertige ich für euch individuell angepasste, wenn ich zurückkomme.« Dieses Angebot, das in jeder Hinsicht großzügig war, überraschte mich. Er musste einige Versprechen abgegeben haben, damit er einen Platz für seinen knochigen Hintern in unserem Jet bekommen hatte.
  


  
    Während Cam, Ashley und Natch die Linsen ausprobierten, entschied ich, dass es Zeit wurde für ein offizielles Kennenlernen.
  


  
    »Dave, ich möchte dir meine Mannschaft vorstellen.« Ich führte ihn in die Ecke, die wir für uns beansprucht hatten.
  


  
    »Also«, sagte ich, »das ist mein Bruder Dave. Dave, das ist Cole. Er ist unser Übersetzer.« Cole hatte sich an die Wand gelehnt und kaute auf dem Kragen seines dunkelgrauen Thob herum. Genau wie ich hatte er sich die Haare für diese Mission schwarz gefärbt, doch sie waren immer noch nicht zu bändigen und ragten in wilden Büscheln unter seiner Kopfbedeckung hervor, als wollten sie seine Angespanntheit darüber, dass er seine letzte Kaugummiblase vor fast zwölf Stunden gemacht hatte, direkt widerspiegeln. Er spuckte den Kragen aus und schüttelte Dave die Hand.
  


  
    »Freut mich, dich kennenzulernen. Kriegt ihr Jungs in der Army eigentlich Kaugummi? Kautabak? Irgendwas in der Art?« Er sah zu mir. »Was denn?«
  


  
    »Halt die Klappe«, flüsterte ich.
  


  
    Dave sah mich stirnrunzelnd an. »Ein Übersetzer scheint mir überflüssig zu sein. Otto spricht Persisch.«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch. Er ist nur überflüssig, wenn Otto nicht der Maulwurf ist. Dave verstand, was ich ihm sagen wollte. Laut sagte ich: »Cole ist auch noch in der Ausbildung. Nach dieser Mission soll er alleine arbeiten.«
  


  
    Cole setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Außerdem besitze ich ein gewisses Insiderwissen über Teheran. Ich bin mal mit einem Mädchen ausgegangen, deren Eltern hier geboren waren. Sie haben dann in Amerika studiert und sind nie zurückgekommen.« Er sah mich an. »Sie stand total auf Tee.«
  


  
    »Warum hast du sie verlassen?«, fragte ich, da ich wusste, dass es nicht anders herum gewesen war.
  


  
    »Diese ganze Beterei ist mir auf die Nerven gegangen. Bei uns in der Familie gibt es Arthritis, weißt du. Ich hätte mir neue Knie machen lassen müssen, bevor ich fünfzig geworden wäre.«
  


  
    Ich wandte mich wieder an Dave. »Man gewöhnt sich an ihn.«
  


  
    Vayl stand neben Cole, eine Hand fest um den Knauf seines Stockes geschlungen. Irgendwie schaffte er es, so auszusehen, als gehöre er hierher, als sei er aus demselben Stein gehauen worden wie die Wände des Hauses. Seine kurzen dunklen Locken verschwanden fast vollständig unter seinem Turban, wodurch seine geschwungenen Brauen, die schmale Römernase und die vollen Lippen betont wurden. Diese Lippen hatten meine einmal gestreift, wobei mir fast das Herz aus der Brust gesprungen wäre. Aber ich konnte nicht vergessen, dass sie ein Paar feine, scharfe Fangzähne verbargen. Ja, mit Vayls unsichtbaren Qualitäten musste man vorsichtig sein.
  


  
    Er wandte sich uns zu, als wir uns näherten. Können Nerven sich anspannen? Meine fühlten sich an wie eine Angelschnur. Eine mit einem übergewichtigen Buchhalter am einen und einem vierhundert Kilo schweren Tigerhai am anderen Ende. Ich räusperte mich. »Das ist mein Boss, Vayl.«
  


  
    Dave nahm nicht gerade Habachtstellung ein, doch er 
     zog die Schultern zurück und setzte ein völlig ausdrucksloses Gesicht auf, wie er es immer machte, wenn ihn etwas beunruhigte. »Sie, äh, sind kein Mensch, oder?«
  


  
    Hinter uns breitete sich Schweigen aus.
  


  
    »Nein«, erwiderte Vayl, »ich bin ein Vampir.«
  


  
    Ich drehte mich halb um, damit ich Daves Leute mustern konnte. Sie hatten sich noch nicht bewegt, aber sie schienen definitiv an unserem Gespräch interessiert zu sein. Ich suchte in ihren Gesichtern nach Ablehnung. Nichts. Sie hatten dieselbe Maske aufgesetzt wie Dave. Ihre Augen blickten ausdruckslos. Doch in seinen stand die Frage, die ich befürchtet hatte: Dein Verlobter wurde von Vampiren getötet, Jaz. Wie kannst du nur?
  


  
    Ich konnte es, weil ich - ebenso gut wie Dave - wusste, dass nicht alle Vampire böse waren. Er und ich hatten in unserer Helsinger-Crew eng mit zwei Vamps zusammengearbeitet. Es überraschte mich, dass er in seiner jetzigen Mannschaft keinen hatte. Offenbar hatte er sich seit unserer Jugend stärker verändert, als ich gedacht hatte.
  


  
    »Den Aasfresser, der für Matts und Jessies Tod verantwortlich war …« Ich machte eine kurze Pause, als ich den Namen von Daves Frau aussprach, doch er signalisierte mir nicht aufzuhören, also fuhr ich fort: »… und der unsere Helsinger umgebracht hat, hat Vayl vor zwei Monaten eliminiert. Vayl ist einer von den Guten. Er jagt nicht. Er verwandelt niemanden. Er hat schon für unsere Seite gearbeitet, als Großmama May noch ein kleines Mädchen war.« Warum fühlte ich mich plötzlich so in die Defensive gedrängt? Es war ja nicht so, als hätten sie sich alle Fackeln geschnappt und sich wie ein wütender Mob auf meinen Boss gestürzt. Das waren hoch disziplinierte Soldaten. Sie würden zumindest warten, bis Dave ihnen den Befehl dazu erteilte. Trotzdem musste ich gegen den 
     Drang ankämpfen, mich vor Vayl zu stellen und zu schreien: »Verzieht euch, Jungs!«
  


  
    Dave und Vayl starrten sich lange an. Inzwischen ging Cole von seinem Kragen zu seinen Fingernägeln über, und ich versuchte herauszufinden, ob ich vielleicht gezwungen sein würde, mich zwischen meinem Bruder und meinem sverhamin zu entscheiden.
  


  
    Cassandra trat aus dem Schatten wie ein Schutzengel. Sie hatte ihren Hijab abgelegt, und ihr Haar floss wie ein langer Vorhang bis zu ihrem Bauch. Irgendwie schaffte sie es, selbst in ihrer Abaya noch auszusehen wie eine afrikanische Prinzessin im Exil. Ihre übliche Ausstattung an glitzerndem Goldschmuck unterstützte diese Illusion, aber eigentlich lag es an ihrer Haltung, stolz und selbstsicher, mit einer Spur Pass-auf-du-Punk in der Ausstrahlung, die dafür sorgte, dass man zuhörte, wenn sie sprach.
  


  
    »Ich habe Jasmine sehr liebgewonnen«, sagte sie, und die Mischung aus Sanftheit und Befehlsgewalt in ihrer Stimme zwang Dave dazu, sie anzusehen. »Es freut mich so sehr, endlich ihren Zwillingsbruder kennenzulernen. Mein Name ist Cassandra.« Sie streckte die Hand aus, und bevor ich es verhindern konnte, ergriff Dave sie.
  


  
    Ich wünschte, ich hätte Otto ein bisschen besser gekannt. Dann hätte ich gesagt: »Hey, Bumm, tu mir einen Gefallen und jag ein bisschen C4 hoch.« Ich hätte einen Monatslohn darauf verwettet, dass weder Dave noch Cassandra etwas von der Explosion mitbekommen hätten. In ihren Gehirnen hatte eine andere Art von Explosion stattgefunden, und nun schienen beide etwas mitgenommen zu sein von den Nachwirkungen.
  


  
    »Kennen … wir uns?«, fragte Cassandra schließlich atemlos.
  


  
    Dave schüttelte den Kopf. Seine freie Hand wanderte zu 
     seinem Nacken, als wollte er sichergehen, dass ihm nicht gerade jemand einen übergezogen hatte. »Würdest du mich denn gerne kennenlernen?«, fragte er. Dann schlug er eine Hand vor den Mund. Anscheinend konnte er nicht glauben, dass diese Worte da rausgekommen waren.
  


  
    Seine Mannschaft sah das genauso. Grace die Amazone tauschte einen überraschten Blick mit Jet. Cam flüsterte Natch zu: »Flirtet er etwa - mit einem Mädchen?« Dieser antwortete mit einem fassungslosen Nicken. Der Rest der Truppe schien ebenso überrascht zu sein, außer Adela, die noch zu neu war, um zu wissen, dass Dave seit seinem Verlust wie ein Mönch gelebt hatte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Vayl, und auch wenn sie kein wahrnehmbares Zeichen gab, spürte ich, dass sie von allen am unglücklichsten über seine Anwesenheit war.
  


  
    Ein entferntes Motorengeräusch zerriss die Stille.
  


  
    Dave ließ die Hand sinken. Das Lächeln, das er Cassandra schenkte, war das erste, das ich seit Jessies Tod bei ihm gesehen hatte. »Ich bin froh, dass Jaz jemanden wie dich in ihrem Team hat.« Auch wenn ich ihm völlig zustimmte, stampfte in meinem Gehirn eine wütende puertoricanische Chica in den Vordergrund und kreischte: »Jemanden wie wen, du testosteronverseuchtes Rindvieh? Du kennst Cassandra gerade mal zehn Sekunden!«
  


  
    Gerade als ich mich fragte, wie kompliziert dieser ganze Schlamassel noch werden konnte, wandte sich Dave an sein Team: »Okay, lasst uns packen«, sagte er ruhig. »Unsere Mitfahrgelegenheit wird gleich da sein.«
  


  
    Innerhalb von zwei Minuten waren wir alle bereit, den Truck zu besteigen, der gerade vor dem Haus zum Stehen kam.
  


  
    »Bleibt hier drin, bis Mehdi die hinteren Türen aufmacht«, hatte Dave uns befohlen, also warteten wir und 
     sahen zu, wie der Fahrer seinen Sattelschlepper parkte, ausstieg und zum hinteren Ende des Lasters ging. Er hatte eine Taschenlampe bei sich, deren Strahl zitterte, als er sie erst auf die Straße, dann auf den Truck richtete. Er leuchtete nicht Richtung Haus. Vielleicht hatte man ihm das verboten. Nach ein wenig Gefummel stieß er die hinteren Türen auf.
  


  
    »Alles klar«, flüsterte Dave in das kleine Headset, mit dem er und sein Team sich verständigten. »Los geht’s.«
  


  
    Der Weg vom Haus zur Straße war nicht weit. Knapp dreißig Meter. Nur Dreck. Ja, ich weiß. Es war Bockmist. Keine Bäume, hinter denen man sich verstecken konnte. Keine kleinen Erhebungen. Keinerlei Deckung. Aber das hatte auch Vorteile für uns: Wir würden jeden Angreifer sehen, bevor uns die Kugeln treffen konnten.
  


  
    Dave hatte Terrence und Ashley an den Fenstern postiert, damit sie unseren Abmarsch decken konnten. Terrence hielt das M249 Maschinengewehr, eine wundervoll leichte Waffe, die auf einem Dreifuß stand und so maximale Stabilität erreichte. Ashley, der diese Pflicht noch nicht seiner neuen Manx anvertrauen wollte, hielt sein M4 bereit.
  


  
    Dave führte uns hinaus, Cassandra an seiner Seite. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob es eine gute Idee war, unsere Teams so schnell miteinander zu verbinden, doch dieser Paarung konnte ich vertrauen. Der nächsten ebenfalls.
  


  
    Natchez, der Bergman anvertraut hatte, sein richtiger Name wäre so peinlich, dass er ihn offiziell geändert und den seines Geburtsortes angenommen hatte, fragte Bergman pausenlos über seine Erfindungen aus, seit dieser die Waffen verteilt hatte. Sie hatten ein gemeinsames Interesse am Waffenbau entdeckt, das bestimmt lange genug vorhalten 
     würde, dass wir es durch den Irak schaffen konnten, bevor Bergman etwas sagte oder tat, wofür Natchez ihm den Kopf abreißen wollte.
  


  
    Als nächstes kam Jet, gefolgt von Adela. Sekunden später verließ Ricardo das Haus. Grace blieb zurück, wahrscheinlich, um mich im Auge zu behalten. Cam zögerte ebenfalls. Ich hatte den Eindruck, dass er sicherstellen wollte, dass sie sich benahm. Und Bumm beschloss, dass er mit Vayl, Cole und mir die Nachhut stellen könnte.
  


  
    Bis auf unsere Zweierteams gingen alle allein hinaus, machten ein paar Schritte und hockten sich dann hin. Starrten in die Dunkelheit. Versuchten, in der Schwärze etwas zu erkennen, und machten sich bereit, auf einen Angriff zu reagieren. Der Plan sah vor, dass jeder an seinem Vordermann vorbeischlich, ihm dabei auf die Schulter tippte und dann wieder stehen blieb. So wollten wir uns im Froschsprungverfahren bis zum Truck vorarbeiten.
  


  
    Die ersten beiden Gruppen hatten den Laster bereits erreicht, und Mehdi hatte ihnen hineingeholfen, als die Schröpfer angriffen.
  


  
    Sie waren besser organisiert als der erste Haufen und kamen fast in Formation von der nördlichen Seite der Straße auf uns zu. Das entfernte Wiehern eines Pferdes verriet uns, wie sie so schnell nach der letzten Gruppe hier eintreffen konnten. Sie waren auch besser bewaffnet als ihre Vorgänger. Als ich Pistolenfeuer hörte, gefolgt von einem Schmerzensschrei, blieb mir kurz das Herz stehen, während ich versuchte, die Stimme zu identifizieren. »Doc!«, schrie jemand aus der Mitte des Zuges, und dann brach die Hölle los.
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    Ich bin mir heute noch nicht sicher, wie wir es in dieser Nacht geschafft haben, uns nicht gegenseitig umzubringen; in dieser Schlacht flogen die Kugeln schnell und heftig. Die Schröpfer überrollten uns und schossen scheinbar wahllos um sich. Doch ihr Wahnsinn hatte Methode. Schröpfer arbeiten nach strengen Regeln. Ich wusste nicht, welche Strafen das beinhaltete, doch sie mussten extrem sein, da nicht einmal die alten, abgehärteten Schröpfer diese Regeln brachen. Das größte Nicht-tun betraf das Töten. Schröpfer durften nur Personen eliminieren, die als Opfer gezeichnet waren. Anders ausgedrückt: mich. Alle anderen mussten am Leben bleiben. Während die Schröpfer also mich auslöschen mussten, wollten sie alle anderen nur kampfunfähig machen.
  


  
    Womit sie nicht rechneten, waren die überlegenen Fähigkeiten und die Professionalität ihrer Gegner. Obwohl sie uns zu Beginn des Angriffs mindestens drei zu eins überlegen waren, hatten wir ihre Zahl innerhalb einer Minute auf fünfzehn reduziert.
  


  
    Unsere Jungs hatten auch ein paar Treffer abbekommen. In der einen Sekunde hatte Otto noch neben mir gehockt und mit einem schiefen Grinsen gesagt: »Wenn ich eine Schubkarre voller Dynamit hätte, würde ich diese Scheißer auf den Mars schießen.« Im nächsten Moment wand er sich mit einer zerschmetterten Hüfte am Boden und versuchte, nicht zu schreien. Während ich über ihm 
     stand und einerseits versuchte, Schröpfer wegzublasen, wenn ich freies Schussfeld hatte, andererseits die Waffe hochriss, wenn mir klar wurde, dass ich gerade auf einen unserer Leute zielte, sah ich, wie Ricardo in der Masse der Monster unterging. Grace war dem Truck kaum näher gekommen und blutete stark aus einer Wunde im Gesicht. Trotzdem glaubte ich, dass wir sie so gut wie erledigt hatten.
  


  
    Dann tauchten an unseren Flanken zwei weitere Gruppen auf. Sie hatten zwar keine Schusswaffen, aber wir kannten bereits die Kraft ihrer Klauen, und einige von ihnen trugen Schwerter. Terrence und Ashley feuerten auf sie, aber sie standen nicht im richtigen Winkel, um mehr als ein oder zwei Kopfschüsse anzubringen.
  


  
    »Alle zu mir!«, schrie David.
  


  
    Unsere Wachposten aus dem Haus stießen zu uns und wir versuchten, in Bewegung zu bleiben, doch die Schröpfer umringten uns. Terrence wurde von einer Klaue zu Boden gerissen. Als Vayl sah, wie er fiel, stach er dem Schröpfer mit seinem Schwert das Auge aus und zog den verwundeten Mann auf die Füße. Ich steckte Kummer weg und schnappte mir seine Maschinenpistole. Ich schaltete in den Modus, der drei Kugeln pro Schuss abgab, und feuerte in die Menge der Schröpfer, denen bereits voller Vorfreude auf den Geschmack meiner Seele die Zungen aus den Gesichtern hingen.
  


  
    »Jasmine!«, rief Vayl. »Nicht stehen bleiben!«
  


  
    Leichter gesagt als getan. Ich kroch langsam voran, wäre fast über eine Leiche gestolpert, duckte mich schnell, um einem auf meinen Hals gerichteten Schlag auszuweichen, und hätte fast laut geschrien, als die Leiche zu meinen Füßen sich langsam aufrichtete. Ich schaffte es gerade noch, den Schrei zu einem Krächzen zu dämpfen, als ich 
     rückwärts sprang und in meinem hektischen Versuch, dem wiedererstandenen Schröpfer auszuweichen, gegen Cole prallte.
  


  
    »Verfluchte Scheiße!«, rief er. »Ich habe ihn verfehlt!«
  


  
    »Passt auf! Passt auf!«, kreischte ich. »Die Toten erheben sich!«
  


  
    Überall um uns herum waren die Schröpfer, die wir beim ersten Mal erledigt hatten, wieder in der Senkrechten. Mehrere Gedanken gleichzeitig rasten durch mein Bewusstsein. Nicht alle von ihnen ergaben einen Sinn, doch ein fähiger Übersetzer hätte sie vielleicht folgendermaßen dargestellt:
  


  
    O, Jesus! O Scheiße! Zombies! Der Zauberer ist ein Nekromant. Er könnte hier irgendwo sein und die Strippen ziehen. Soll ich also einfach wie ein tollwütiger Waschbär in die Nacht hinauslaufen und hoffen, dass ich durch einen glücklichen Zufall auf ihn stoße? Wie dämlich ist das denn? Außerdem ist er es wahrscheinlich gar nicht selbst. Wohl nur ein Lehrling. Du weißt das. Es könnte sogar der Maulwurf sein. Murmelt hier irgendjemand einen Zauberspruch? Wie zur Hölle soll ich das erkennen? Sie sind uns dermaßen überlegen! Ist Ashley gerade zu Boden gegangen? O Gott, ich glaube, der Truck ist weiter weg als jemals zuvor. Ist das möglich? O Gott, war das das Bein von Terrence? Nicht den Kopf drehen. Ich sagte, du sollst nicht … egal. Heilige Scheiße, das ist der Lauf eines 45er Colt, und er ist direkt auf mein Gesicht gerichtet!
  


  
    Der Schröpfer, ein lebendiger, grinste so breit, dass ich die Lücke zwischen seinen Schneidezähnen sehen konnte, als er den Abzug drückte.
  


  
    »Vayl«, flüsterte ich, und irgendwie fand ihn mein Blick ganz automatisch, als mein letzter Moment gekommen war.
  


  
    »Jasmine!« Er sprang auf mich zu, doch es war zu spät. Die Waffe dröhnte, und fast im selben Augenblick fiel ich zu Boden. Doch die grausamen, schädelspaltenden Schmerzen, die ich erwartet hatte, kamen nicht. Ein Zombie hatte mich umgestoßen, und seine unbeholfenen Versuche, mir den Kopf abzureißen, waren im Vergleich zu dem Mordversuch eine solche Erleichterung, dass ich kichern musste. Ich weiß. Sehr unpassend.
  


  
    Das Gewicht des Zombies hob sich von mir, als Vayl ihn packte und mindestens sechs Meter weit wegschleuderte. Ich packte die Hand, die Vayl mir anbot, und dachte sogar daran, die Maschinenpistole mitzunehmen, als er mich auf die Füße zog. Vor uns hob sich Cole Terrence auf die Schulter. Zwei Schröpfer griffen ihn an, einer lebendig, der andere tot. Irgendwie verfehlte der Zombie unsere Jungs, grub seine Klauen stattdessen in den lebendigen Schröpfer und riss ihm das halbe Gesicht weg. Als er sich zu uns umdrehte, zerfetzte ich ihm mit der Maschinenpistole die Beine.
  


  
    »Was ist nur mit diesen Zombies los?«, fragte ich Vayl. »Ich will mich ja nicht beschweren. Aber so wie die sich aufführen, könnte man meinen, sie seien aus zweitausend Jahre alten Leichen entstanden.«
  


  
    »Vielleicht übt sich ihr Meister noch in dieser Kunst.«
  


  
    »Hm.«
  


  
    »Aaah!« Bei dem Geräusch wirbelte ich herum. Der Zombie hinter mir griff sich an ein klaffendes Loch in der Brust. Ein lebendiger Schröpfer hatte sich bis zur Haustür vorgeschlichen. Er hatte auf mich gezielt. Irgendwie war der Zombie zwischen uns geraten.
  


  
    Ich zielte auf den Zombie. Zögerte. Schaute zu dem Schröpfer. Der schrie den Zombie an. Machte wilde Gesten, dass er aus dem Schussfeld gehen sollte. Stattdessen 
     schlurfte der Zombie direkt auf den lebenden Schröpfer zu.
  


  
    Was zur Hölle?
  


  
    Ich blickte über die Schulter und hoffte auf eine Bestätigung von Vayl, dass er dieses bizarre Schaupiel ebenfalls gesehen hatte. Doch er war bei Otto und hob ihn gerade hoch. Grace und Ashley humpelten bereits vor ihnen her.
  


  
    Ich sah wieder zurück. Der Zombie hatte den lebenden Schröpfer erreicht. Sich die Waffe geschnappt. Das Schussfeld freigegeben. Ich drückte ab. Der Schröpfer fiel tot zu Boden. Dann wartete ich darauf, dass der Zombie seinen nächsten Zug machte. Er zögerte. Dann musterte er die Waffe, als sei er nicht sicher, was man damit tun sollte, und schaffte es dabei, sich selbst den Kopf wegzuschießen.
  


  
    »Jasmine!«
  


  
    »Komme schon!«
  


  
    Ich rannte zu Vayl und Otto und gab ihnen auf dem restlichen Weg zum Truck Deckung. Dabei musste ich noch drei Zombies ausschalten. Da man sie nur dadurch abschalten kann, dass man den Nekromanten, dessen Geist sie überhaupt erst in Bewegung versetzt, ablenkt oder tötet, ging es mehr darum, sie durch Schüsse auf die Beine bewegungsunfähig zu machen, nicht darum, sie zu zerstören.
  


  
    Viele Hände streckten sich uns entgegen und halfen uns in das Heck des Trucks.
  


  
    »Jet«, befahl David, »du fährst erst mal vorne bei Mehdi mit.«
  


  
    Mit einem knappen Nicken sprang Jet aus dem Laster. »Sind alle drin?«, fragte er grimmig.
  


  
    »Ja, mach die Türen zu«, erklärte Dave.
  


  
    Wenig später waren wir drinnen eingeschlossen und 
     entfernten uns schnell von einer Schlacht, für die eigentlich ich verantwortlich gewesen war. Vielleicht hätte ich die Mission abbrechen sollen, als ich in diesem Hubschrauber mit dem Geschmack der Hölle auf der Zunge aufgewacht war. Aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie das Verteidigungsministerium sagte: »Nein, Ms Parks, es macht uns wirklich nichts aus, die Sache platzen zu lassen, weil sie einen verstörenden Traum hatten.«
  


  
    Unglücklicherweise waren nicht alle meine Truckkumpel dieser Meinung. Sobald Dave die Laterne anzündete, traf mich der blutverschmierte Blick von Grace der Amazone. Sie wollte mich eindeutig gegen die Wand knallen und zusammenschlagen, bis ich violett anlaufen würde. Ich schenkte ihr meinen Gerichtssaalblick - keinerlei Emotion - und sah mich weiter um.
  


  
    Die meisten aus der Gruppe waren mit den Verwundeten beschäftigt. Die Mitglieder der Sondereingreiftruppen wurden so vielseitig ausgebildet wie Spitzensportler, so dass jeder zwar sein eigenes Spezialgebiet hatte, aber im Notfall auch dem anderen helfen konnte. Cam und Natchez kümmerten sich abwechselnd um Otto und Ashley, Cam mit einigen Spritzen - vermutlich Schmerzmittel -, Natch mit Desinfektionsspray, Mullbinden und Pflaster.
  


  
    Dave ging neben Ricardo in die Hocke, dem man in den Arm geschossen hatte, und in den … »Ich weiß«, murmelte er. »Das werde ich mir noch ewig anhören müssen.«
  


  
    »Ich sage dir immer wieder, du sollst den Arsch unten halten«, meinte Dave. Die Kugel hatte seine rechte Hinterbacke durchschlagen, so dass seine Hose blutgetränkt war.
  


  
    Dave sah kurz zur Ärztin hinüber. »Adela, wie geht es Terrence?« Den gebürtigen New Yorker hatte es von allen 
     Verwundeten am schlimmsten getroffen. Ein Schuss aus kurzer Distanz hatte ihm fast den Knöchel abgerissen. Sie hatte das Bein abgebunden, aber niemand wusste, ob er seinen Fuß behalten würde. Außerdem hatte er klaffende Wunden in der Brust, wo die Klauen eines Schröpfers nach mehrfachen Schlägen seine Schutzkleidung durchdrungen hatten.
  


  
    Adela zuckte mit den Achseln. »Sie müssen alle evakuiert werden«, erklärte sie. »Je schneller, desto besser.« Ihr Blick wanderte zu Vayl, dann wandte sie so schnell die Augen ab, dass man meinen konnte, sie wäre in ihn verliebt. Bis man das Zeichen sah, das sie mit ihrer rechten Hand machte.
  


  
    Da ich hinter ihm saß, war es einfach, mich an seine Schulter zu lehnen und mit dem Kopf zu deuten. Hast du das gesehen?
  


  
    Ein leichtes Heben seines Kinns signalisierte mir, dass dem so war. Es war eine uralte Geste, die kürzlich wieder populär geworden war durch ein paar Mädchen, die es durch ihre Behauptung, ein Vampirzirkel habe versucht, sie mithilfe von Zaubern auf die dunkle Seite zu ziehen, bis zu CNN geschafft hatten. Sie erklärten, sie hätten sich retten können, indem sie das Zeichen zur Abwehr des Bösen eingesetzt hätten. Die Mano Cornuto genannte Geste, bei der Zeigefinger und kleiner Finger der linken Hand ausgestreckt werden, während die restlichen Finger zur Handfläche gebeugt sind, stammt ursprünglich aus Italien. Wenn man also ein Fan der Texas Longhorns ist, bewirkt diese Geste anscheinend sowohl die Unterstützung des Teams als auch Schutz vor dem Bösen.
  


  
    Die Vampirgemeinde - also diejenigen, die versuchten sich anzupassen und friedlich mit den Menschen und anderen übernatürlichen Wesen zusammenzuleben - lachte 
     sich wahrscheinlich über die Wortwahl der Mädchen kaputt. Vamps organisieren sich nicht in Zirkeln. Und sie verzaubern auch niemanden. Hypnose, ja, aber keine Zauber. Und sie waren wahrscheinlich ebenso wie ich der Meinung, dass die dunkle Seite eigentlich nur etwas für Leute ist, die ihre Glühbirnen wechseln müssen.
  


  
    Außerdem war mir klar, dass das Leben für Vayl und andere wie ihn nicht leichter werden würde, solange Leute wie Adela rumrannten und ihnen die Gabelfinger entgegenstreckten. Und das waren nur die harmlosen Sachen. Bevor wir unseren Learjet nach Deutschland bestiegen hatten, war in den Nachrichten auf FOX berichtet worden, dass eine Gruppe betrunkener Rednecks in Alabama eine Frau gelyncht hatte. Sie hatten sie beschuldigt, schwarze Magie zu praktizieren. Angeblich hatte sie einen ihrer Kumpel verhext, so dass dieser es im Schlafzimmer zu nichts mehr brachte. Und wer weiß, vielleicht hatten sie sogar Recht. Das Problem war nur: Obwohl sie sie am helllichten Tag auf dem Platz vor dem Gerichtsgebäude aufgeknüpft hatten, trat niemand vor und identifizierte die Täter.
  


  
    Ich schätze, das ist eine alte Geschichte. Die Leute kommen ständig mit Mord durch. Letztendlich kommt es darauf an, wen man kennt, wie viel Geld man auf dem Konto hat, und wer sich auch nur einen feuchten Dreck um einen schert. Das sollte nicht so sein. Ist es aber.
  


  
    Auf dieser Mission wäre es eine Riesenhilfe gewesen, wenn das gesamte Team uns gegenüber freundlich eingestellt wäre. Doch als die Verwundeten stoisch dasaßen und an die Decke starrten, um nicht zu schreien, während ihre Kameraden sie zusammenflickten, neigte sich die Stimmung stark in die entgegengesetzte Richtung.
  


  
    Bergman kam zu Cole, Vayl und mir in die entlegenste 
     Ecke des Trucks, in der Nähe der Türen. Cassandra kam ebenfalls in unsere Richtung, verlor dabei aber das Gleichgewicht und wäre fast gestürzt. Dave richtete sich auf und fing sie auf, wobei er sie mit den Händen am Bauch festhielt, bis sie die Balance wiedergefunden hatte. »Bist du in Ordnung?«, fragte er liebenswürdig.
  


  
    Sie nickte, doch ihre Lippen begannen zu zittern, und wenig später rollten ihr die Tränen über die Wangen. Sie verbarg ihr Gesicht und wandte sich ab, um zu gehen, doch Dave zog sie in seine Arme. Sanft streichelte er ihr den Rücken. Flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie antwortete ihm leise. Ich versuchte, sie zu verstehen, und wünschte mir, meine erweiterten Fähigkeiten würden auch das Gehör umfassen. Was sie nicht taten. Ich würde die Information also auf die altmodische Art aus Cassandra rauskitzeln müssen.
  


  
    Ich schaute mich im Truck um und versuchte, die Reaktion auf das Techtelmechtel einzuschätzen. Die meisten der Jungs hatten beschlossen, es zu ignorieren. Adela schickte eine weitere Abwehrgeste Richtung Cassandra. Wie originell. Und Grace die Amazone wirkte mächtig angefressen. Nur Cam und Natchez grinsten sich an.
  


  
    Vayl beugte sich zu mir und murmelte: »Erstaunlich, nicht wahr?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wie leicht es manchen fällt, sich zu verlieben.«
  


  
    Ich schnaubte. »So würde ich es nicht nennen«, flüsterte ich und versuchte, nicht zu zischen. Ich wollte nicht, dass er mitkriegte, wie sehr sein Kommentar mich aufregte. »Sie kennen sich jetzt wie lange, fünf Minuten?«
  


  
    Vayl legte mir einen Finger unters Kinn und drückte sanft mein Gesicht nach oben, um sicherzustellen, dass ich ihm in die Augen sah. Das war seit Wochen erst das 
     zweite Mal, dass er mich berührte. Ich hatte versucht zu vergessen, dass die leiseste Berührung seiner Haut auf meiner mich durchfuhr wie ein Stromstoß. Es war verstörend, weckte in mir das Gefühl, als verbrächte ich den Großteil meiner Zeit im Stand-by-Modus. Als wäre ich nur voll funktionstüchtig, wenn mir bewusst war, wie sehr Vayl meine Welt aus den Angeln heben konnte, und wenn ich es zuließ.
  


  
    »Die Liebe kennt keine Grenzen«, sagte er. Seine Augen strahlten in dem warmen Bernsteinton, den ich inzwischen mit sanften Gefühlen assoziierte.
  


  
    »Das tun Pferde auch nicht«, erwiderte ich gedehnt.
  


  
    Er ließ die Hand sinken. Lehnte sich zurück. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Man führt sie zu einem Bottich mit Eicheln, und sie fressen, bis ihnen der Magen platzt. Man stellt sie auf eine Wiese, und sie laufen weg, wenn man die Wiese nicht einzäunt. Sie gehen nicht einmal immer an dieselbe Stelle zum Scheißen, damit man ihren Mist in den Griff kriegen könnte.«
  


  
    So viel zum Bernstein. Vayls Augen nahmen einen harten Blauton an, woran ich erkennen konnte, dass ich seine Gefühle ziemlich genau so beeinflusst hatte, wie es geplant gewesen war. Er meinte: »Ich nehme an, du möchtest mit diesen zynischen Ausführungen auf etwas Bestimmtes hinaus.«
  


  
    »Nur weil etwas keine Grenzen kennt, heißt das noch nicht, dass es gut sein muss. Oder richtig. Oder überhaupt möglich.«
  


  
    »Was hast du denn für ein Problem mit Cassandra und David?«
  


  
    »David hat gerade seine Frau verloren. Er ist noch nicht bereit für eine ernsthafte Beziehung.«
  


  
    »Jasmine, das war vor über einem Jahr …«
  


  
    »Er ist nicht bereit. Ende der Geschichte.«
  


  
    Doch so einfach ließ Vayl sich nicht abspeisen. Er schenkte mir einen seiner strengsten Blicke. »Wessen Gefühle beschreibst du denn gerade wirklich? Die deines Zwillingsbruders? Oder deine eigenen?«
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    Manchmal bleiben Songs in meinem Kopf hängen. Jetzt gerade spielte einer, selbst als ich döste. Es war der Hit I’m Alright von Kenny Loggins. Und ich wusste auch, warum. Als wir sechzehn waren, hatten Dave und ich uns rausgeschlichen, um auf ein Van-Halen-Konzert zu gehen. Normalerweise wäre er mit einer Gruppe seiner coolen Freunde hingegangen. Aber es war Sommer, wir waren gerade erst in die Stadt gezogen, und er hatte noch keine Chance gehabt, sich als brillanter Runningback, Aufbauspieler oder Stabhochspringer einen Namen zu machen.
  


  
    In meinem Traum standen wir näher an der Bühne, so nah, dass wir die Security ärgern konnten, falls wir uns entschlossen, etwas Gefährlicheres als Slips auf die Bühne zu werfen. Die Vorband, die sich Ringgs nannte, coverte den Song, und das verdammt gut. Der Leadsänger, ein anorexiegeplagter Mikrophonfresser, der sich für so toll hielt, dass er ohne Shirt rumlief, sang: »You wanna listen to the man? Pay attention to the magistrate1.«
  


  
    Ich schaute zu Dave, der sein Bier in sich reinkippte und mit dem Mädchen flirtete, das neben ihm tanzte, und wünschte mir, ich könnte so leicht Kontakte knüpfen. Als ich wieder auf die Bühne sah, hatte sich alles verändert.
  


  
    Die Bandmitglieder rissen sich einer nach dem anderen die Haut ab und enthüllten die dämonischen Gesichter, 
     die ich bei meinem Besuch in der Hölle gesehen hatte. Uldin Beit spielte das Schlagzeug, und ihr geschundener Rücken nässte, als sie durch den Song hetzte. Ihr bösartiger Pathologe Sian-Hichan fingerte an der Bassgitarre herum. Ein riesiger, breitschultriger Dämon mit Widderhörnern spielte die Leadgitarre. Und in der Mitte der Bühne stand der Richter höchstpersönlich. Seine Stimme zerrte an meinem Herzen.
  


  
    Ich zwickte mich. Nichts. Ich verpasste mir eine Ohrfeige. Sah mich um. Das Szenario blieb dasselbe. »Dave, wach auf!«
  


  
    »Ich bin bei vollem Bewusstsein, Mädchen!«, schrie er und verdrehte die Augen, während er seinen Arm um die Schultern seiner Nachbarin legte.
  


  
    Der Richter beendete den Song und hob beide Hände über den Kopf als wollte er den donnernden Applaus einfangen und sich wie einen Mantel über die Schultern hängen. Als er die Arme wieder senkte, zeigte er mit beiden Zeigefingern auf mich. »Komm.«
  


  
    Ich flog durch die Luft, als hätten die Roadies Drähte an meinem Gürtel befestigt, während ich mein Ticket kaufte.
  


  
    Die Menge brach in Ohs und Ahs aus, während ich einen Schrei unterdrücken musste. Ich hatte nach oben geschaut. Und Feuer gesehen. Das war kein Traum. Irgendwie war ich in die Hölle zurückgekehrt. Ohne Raoul. Mein einziger Trost bestand darin, dass ich auch die goldene Leine gesehen hatte, die meine Seele mit meinem Körper verband. Das war jedoch nur ein kleiner Trost, da keine der anderen Leitungen, die mich an meine engsten Freunde und Verwandten band, sichtbar war. Schlimmer noch, irgendetwas Grünes, Schleimiges hatte meine Leine umschlossen. Ich konnte es fast spüren, wie eine Infektion an meinem Herzen.
  


  
    Die »Drähte« rissen, als ich ungefähr drei Meter über der Bühne hing. Bei der Landung rollte ich mich ab, wie ich es gelernt hatte, und tat mir nicht weh, da ich mich nicht mehr in meinem wirklichen Körper befand. Als ich wieder auf den Füßen stand, klopfte ich mich nach Waffen ab. Aber natürlich hatte ich nichts Stoffliches dabei. Der Richter lachte herzlich.
  


  
    »Wie hast du mich hierher gebracht?«, wollte ich wissen und klang dabei wesentlich mutiger, als ich mich fühlte.
  


  
    Er streckte einen Finger nach meiner Stirn aus. Ich zuckte zurück, bevor er mich berühren konnte. »Du bist gezeichnet, Kleines - Uldin Beits Blut hat dir ein spirituelles Tattoo erkauft. Und weißt du, was das bedeutet? Ich kann dich überall aufspüren. Ich kann mir deine Seele holen, wann immer es mir gefällt.« Er grinste. Verdammter, heißer Dämon, er hätte es zwölf Monate in Folge auf das Cover von GQ geschafft. Trotzdem bestand meine einzige Reaktion aus einer Woge der Angst, die so riesig war, dass sie mein Gehirn einfror und meine Sinne betäubte. Und ich wusste, dass ich mich so schnell in das Opfer verwandelte, das er haben wollte.
  


  
    Ich ballte die Hände zu Fäusten. Obwohl Cirilai nur der Schatten eines Rings war, fühlte ich seine Wärme an meinem Finger, die mich daran erinnerte, wer ich war. Und daran, wer an mich glaubte. Die Woge zog sich gerade weit genug zurück, dass ich meine eigene Stimme hören konnte, verzweifelt, schrill und rau durch den Versuch, mir trotz der Angst Gehör zu verschaffen. Komm schon, Jaz, wenn er sich wirklich deine Seele schnappen könnte, hätte er es sofort getan. Du warst schon in größeren Schwierigkeiten. Nicht oft. Aber du hast überlebt. Bleib einfach stehen und dreh in Gottes Namen nicht durch.
  


  
    »Du kannst mich nicht zwingen, hierzubleiben«, sagte ich.
  


  
    »Ich bin der Richter«, krähte er und warf sein Haar über die Schulter, als wüsste er, wie wundervoll das sein Profil betonte. »Ich kann tun, was ich will.« Er deutete auf das Publikum. »Siehst du?«
  


  
    Mein Nacken knirschte, als sich alles in mir dagegen sträubte, dass ich mich umdrehte und hinsah. Aber ich tat es. Die bewundernden Schreie hatten sich verändert, während ich den Blick von ihm abwandte. Als ich hinunterschaute, wünschte ich, ich hätte kotzen können. Sie waren gekreuzigt worden. Jeder Einzelne von ihnen war an ein Kreuz genagelt worden, das sich drehte wie eine Windmühle. Außer meinem Bruder. Er war verschwunden. Was bedeutete das?
  


  
    Dass du eine gewisse Kontrolle ausübst.
  


  
    Ich überprüfte meine Leine. Eigentlich sollte ich an ihr entlang direkt zu meinem Körper zurückkehren können. Doch das Zeug, mit dem sie bedeckt war, diente als Straßensperre. Ich würde einen Weg finden müssen, es abzusprengen, bevor ich zu meinem Körper zurückkonnte. Und zwar schnell. Die goldene Farbe begann schon zu verblassen. Wenn ich zu lange wartete, würde ich diese Verbindung verlieren und niemals den Weg nach Hause finden.
  


  
    Ich starrte den Richter an. Das war die ganze Zeit dein Plan, nicht wahr, Arschloch? Mich einfach hierzubehalten, bis ich keinen Ausweg mehr habe.
  


  
    »Deine Haare gefallen mir«, meinte der Richter. Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich darauf, mich an der Verbindungslinie entlangzubewegen, doch durch reine Kraft konnte ich den Schleim, der die Leine umhüllte, nicht entfernen. »Weißt du, was mir diese weiße Strähne 
     verrät?«, fragte er. Dann fuhr er fort, ganz so, als würden wir uns nur gepflegt unterhalten: »Sie verrät mir, dass ein enger Verwandter von dir in der Hölle ist, und dass er dich berührt hat, als du deine letzte Tour unternommen hast.«
  


  
    Daraufhin sah ich ihn wieder an und kniff die Augen zusammen. Ich schaffte es gerade noch, die Drohung runterzuschlucken, die mir auf der Zunge lag. Alles, was ich sagte, konnte meine Mutter in Gefahr bringen.
  


  
    Er kicherte entzückt. »Ihr werdet so viel Spaß miteinander haben.«
  


  
    »Ich bleibe nicht hier«, erwiderte ich. Ich schloss die Augen. Raoul, ich stecke hier gerade ziemlich in der Scheiße. Irgendwelche Vorschläge?
  


  
    Keine Antwort. Ich hatte auch nicht wirklich damit gerechnet. Die Hölle lag wahrscheinlich weit außerhalb von Raouls Netzbereich.
  


  
    Wieder ertönten Schreie, was mich dazu brachte, die Augen zu öffnen. Sie kamen nicht aus dem Publikum, sondern von der Band. Eine Gruppe von Kämpfern war von hinten auf die Bühne gestürmt. Sie waren ganz in Weiß gekleidet, inklusive der Masken, die alles außer den Augen verbargen, und griffen die Dämonen mit Waffen an, die so hell glänzten, dass man sie kaum ansehen konnte.
  


  
    Ich wünschte, Cole wäre bei mir, damit er ausdrücken konnte, was ich dachte. Er hätte eine seiner üblichen, großen Kaugummiblasen platzen lassen und mit kindlichem Staunen gesagt: »Das sind die Himmelsninjas.«
  


  
    Zwei von ihnen attackierten Uldin Beit mit geschwungenen Schwertern, auf denen immer wieder Runen aufleuchteten, als würde das Schwert selbst sprechen, während sein Träger kämpfte.
  


  
    Uldin reagierte erstaunlich gewandt, sprang von ihrem Hocker und wirbelte ihre Drumsticks wie Nunchakus. Bei jeder Drehung wuchsen die Stöcke, bis sie zwei große Schläger in der Hand hielt, aus deren runden Köpfen scharfe Spitzen hervorwuchsen. Fans von mittelalterlichen Waffen hätten sie Morgensterne genannt. Ich fand, sie sahen viel zu bösartig aus, um einen so schönen Namen zu haben.
  


  
    Zwei weitere leuchtende Krieger bedrängten Sian-Hichan. Dieses Duo trug ebenfalls Schwerter, doch diese waren gerade und wuchtiger, dazu gemacht, mehr Gewicht in den Schlag zu bringen. Sian-Hichan hob seine Gitarre über den Kopf und knallte sie auf die Bühne. Doch daraufhin flogen nicht überall Teile der Gibson herum, sondern er hatte eine Doppelaxt in der Hand, als er sie zurückzog. Und verdammt noch mal, er schwang sie wie ein Holzfäller bei einem Wettbewerb.
  


  
    Der dritte Dämon war schon gefallen, als ich zu ihm hinsah. Seine drei Gegner prügelten immer noch auf ihn ein, und zwar mit etwas, das aussah wie kleine Telefonmasten. Der Richter hatte gerade seine Peitsche entrollt, um seinen gefallenen Bandkollegen zu retten, als er selbst angegriffen wurde.
  


  
    Sein Gegner, der gebaut war wie ein Schwergewichtsboxer, schien keine Unterstützung zu brauchen oder zu wollen. Er rammte den Richter, dessen Augen daraufhin den O-Scheiße-blinzel-plopp-Tanz aufführten, der entsteht, wenn sich die Augen weiten, weil man gerade einer Naturgewalt begegnet ist. Die zwei gingen zu Boden, teilten Schläge aus und rangen um die Kontrolle über die Peitsche.
  


  
    Der weiße Kämpfer platzierte einen soliden Schlag auf der Nase des Richters. Blut spritzte, als sowohl sie als 
     auch der Griff des Richters um die Peitsche brachen. Der Kämpfer rollte sich weg, nun bewaffnet und offenbar sehr bewandert, was die offensiven Qualitäten von geflochtenem, mit Stahlspitzen versehenem Leder anging. Er schlug dem Richter die Peitsche in die Seite, als dieser sich abrollte, um dem Schlag auszuweichen. Er erwischte ihn auch noch am Rücken, bevor der Richter die Peitsche beim dritten Schlag abfing. Es folgte ein kurzes Tauziehen, bei dem die Peitsche zerriss.
  


  
    Der Richter heulte vor Wut, ein Geräusch, das von Uldin Beit aufgegriffen wurde, als ihre Gegner sie überwältigten, indem einer sie aufspießte und der andere ihr den halben Arm abschlug.
  


  
    Sian-Hichan hielt sich noch und kämpfte mit der hirnlosen Raserei eines Berserkers. Mit einem irren Tempo schwang er seine Axt, und ihre blutige Klinge war genauso ein Zeichen für die Wirksamkeit seiner Strategie wie die Vorsicht seiner Gegner.
  


  
    Das schmatzende Geräusch von Fäusten auf Fleisch lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Richter und seinen Widersacher. Sie waren zum Nahkampf übergegangen, tauschten mit überwältigender Geschwindigkeit Tritte und Schläge aus. Ganz ehrlich, solche Kämpfe sieht man in der wirklichen Welt nicht. Zumindest nicht außerhalb eines Kinos. Es wirkte fast … choreographiert. Der Richter sprang hoch und wirbelte herum, wobei sein Tritt nur knapp den Schädel des weißen Kämpfers verfehlte. Nur ein ziemlich spät angesetzter Abwehrschlag und eine Reihe von Tritten gegen die Rippen sorgten dafür, dass er im Spiel blieb.
  


  
    Der Richter versuchte es mit einem Handkantenschlag gegen den Hals, geriet dabei aber zu hoch und riss seinem Gegner die Maske vom Gesicht. Der sah mich so 
     alarmiert an, dass man glauben konnte, ich würde ihn vor Gericht hinhängen.
  


  
    Meine Knie klappten ein wie die Papierfächer, die meine Schwester Evie und ich früher aus den Kirchenhandzetteln von Großmama May gebastelt hatten. Ich denke nicht, dass ich elegant auf dem Bühnenboden landete. Das wäre zu viel verlangt gewesen. Ich landete auf dem Hintern, und da ich nicht körperlich anwesend war, tat es nicht weh. Es war aber auch nicht sonderlich schön. Doch in meinem Kopf gab es für solche Gedanken keinen Platz. Er war voll. Eigentlich lief er sogar über von der Entdeckung, die ich gerade gemacht hatte.
  


  
    Mein verstorbener Verlobter war ein Himmelsninja.
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    Manche Dinge weiß man einfach. Ich hatte an Großmama Mays Bett gestanden, als sie ihren letzten Atemzug tat. Ich hatte gesehen, wie ihr Blick leer geworden war, und ich hatte gewusst, dass sie fort war. Wohin sie ging, nun, darüber könnten wir den ganzen Tag diskutieren. Doch sie hatte unser irdisches Reich verlassen, da war ich mir sicher.
  


  
    Und so wusste ich tief in meinem Inneren - wo ich es absolut nicht zuließ, mir etwas vorzumachen -, dass dieser Moment zu schön war, um wahr zu sein. Doch ich wünschte es mir so sehr, dass der Rest von mir einige Überzeugungsarbeit brauchte.
  


  
    »Matt?«, flüsterte ich.
  


  
    Er hatte keine Zeit, mir zu antworten. Der Richter war vorgesprungen und traktierte ihn mit einer Schlagkombination, die ihn einige Schritte zurückdrängte. Doch inzwischen waren seine Kameraden mit ihren Dämonen fertig. Sie kamen zu ihm und wendeten das Blatt, indem sie mit ihren diversen Waffen auf den Richter einschlugen, bis dieser auf dem Boden lag und aussah wie ein Autopsiefoto.
  


  
    Ein schwächliches, an Übelkeit erinnerndes Gefühl überkam mich. Ich prüfte die Verbindung zu meiner physischen Form. Oh-oh. »Ich muss gehen«, murmelte ich.
  


  
    Innerhalb von Sekunden war ich umzingelt. Ich stand auf. Schaute Matt in die Augen und wünschte mir, ich 
     könnte weinen. Das war nicht er. Jemand hatte eine hervorragende Kopie von ihm angefertigt. Doch eines wusste ich, genau wie ich das mit Großmama May gewusst hatte. Wenn wir uns wiedersahen, würden Matt und ich von einem heißen Feuer erfasst werden, das einen entweder auffrisst oder für immer verändert. So war die Liebe, die wir teilten. Und genau das fehlte im Blick von diesem Matt.
  


  
    Die weißen Kämpfer reichten sich die Hände, hoben die Köpfe zu meiner verblassenden goldenen Leine und begannen zu singen. Sofort begann die Leine zu vibrieren und versuchte, einen eigenen Klang zu erzeugen, das Lied, das sie einzigartig und zu meiner machte. Der Schleim, mit dem sie bedeckt war, wurde hart, brach und bröckelte ab. Die Kämpfer sangen lauter, und meine Leine reagierte. Ich hörte meine persönliche Melodie, schwach aber deutlich. Ich stieg auf und folgte ihr langsam zu meinem Körper, als die Hülle, die mich umgeben hatte, von mir abfiel. Ich beschleunigte und weigerte mich, über die Schulter zu sehen und meinen Rettern zu danken, da ich mir nicht einmal sicher war, ob sie das waren. Ich raste zu mir selbst zurück. Versuchte, nicht nachzudenken. Versuchte, vor meinem brechenden Herzen davonzulaufen.
  


  
    

  


  
    Ich sah mich kurz um und orientierte mich, bevor ich in meinen Körper glitt. Das tut höllisch weh, und ich musste wissen, wie stark ich die Zähne zusammenbeißen musste. Ziemlich stark. Der Raum war voll.
  


  
    Wir waren vor Sonnenaufgang in Teheran angekommen und hatten das Gebäude bezogen, das unsere Leute in der Woche zuvor für uns angemietet hatten. Es war neu und hatte fünf achteckige Stockwerke, die weiß gestrichen und 
     mit einer braunen Verzierung versehen waren. Darin befanden sich drei ziemlich luxuriös ausgestattete Apartments, direkt über einer Tiefgarage, in die fünf Autos und ein mittelgroßes Wohnmobil passten.
  


  
    Nur das Apartment im Erdgeschoss war schon möbliert, weshalb wir dort einzogen. Nicht alle von uns. Kurz vor der Grenze hatten wir einen Zwischenstopp gemacht und unsere Verwundeten in einen Helikopter umgesiedelt, zusammen mit Adela, was eine Schande war, da sie neben Dave das einzige Teammitglied war, von dem ich sicher wusste, dass es nicht der Maulwurf sein konnte. Sie war einfach zu abergläubisch, um mit einem Nekromanten zusammenzuarbeiten.
  


  
    Sie hatte nicht erwartet mitzufliegen. Die Mannschaft des Helikopters hatte einen Arzt mitgebracht, und aus offensichtlichen Gründen behielten Einheiten wie Davids Team ihre Ärzte gerne bei sich. Doch Dave hatte es ihr befohlen.
  


  
    »Ich weiß, was du von dem Vamp und der Seherin hältst«, hatte er leise zu ihr gesagt, während die Gesunden dabei halfen, die Verwundeten in den Helikopter zu bringen. »Solche Probleme kann ich auf dieser Mission nicht gebrauchen. Ich schicke dich zurück nach Deutschland. Wenn du da bist, wirst du einer anderen Einheit zugeteilt.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, hatte sie erwidert, und in ihren braunen Augen war Ärger aufgeblitzt. »Ich habe hier hervorragende Arbeit geleistet.« Sie zeigte auf die Jungs. Siehst du? Alle leben noch.
  


  
    Dave neigte den Kopf zur Seite. »Vor sechs Wochen wurde meine beste Verbindung zum Zauberer in einem Hinterhalt getötet. In dem Versuch, den Mann zu retten, hat meine Ärztin bei ihm Mund-zu-Mund-Beatmung gemacht. 
     Er war ein Werschakal. Und jetzt sag mir, Adela, hättest du deinen Mund auf seinen drücken und deinen Atem in seine Lungen pressen können?«
  


  
    Der angewiderte Ausdruck, der über ihr Gesicht huschte, bevor sie eine ausdruckslose Miene aufsetzte, sagte alles. Sobald sie wusste, dass er sie durchschaut hatte, ließ sie die Maske fallen und legte los: »Diese Kreaturen sind böse. Jede einzelne von ihnen sollte ausgelöscht werden.« Die Verachtung in ihrer Stimme machte mich wütend. Als hätte Gott höchstpersönlich ihr die nötige moralische Überlegenheit verliehen, um über das Schicksal aller zu entscheiden, die anders waren als sie. Mir war nicht bewusst, dass ich einen Schritt in ihre Richtung gemacht hatte. Dass ich die Fäuste geballt hatte und kurz davor war auszuholen - bis Dave meinen Arm packte. Aber er konnte mir nicht den Mund verbieten.
  


  
    »Diese Kreaturen bevölkern die Erde schon genauso lange wie wir. Einige würden sogar behaupten, dass wir, selbst heute noch, nur deshalb überleben, weil einige ihrer stärksten Anführer beschlossen haben, dass es auch zu ihrem Besten ist, wenn sie neben uns, sogar mit uns leben statt ohne uns.«
  


  
    »Sie sind Monster«, fauchte Adela.
  


  
    »Denk nur weiter so«, erklärte ich ihr. »Dann wirst du bald in einem Veteranenkrankenhaus die Toiletten schrubben. Und weißt du was? Wenn ich meinen Dad zur Darmspiegelung vorbeibringe, wird er vorher sicher noch mal pinkeln müssen, und dann werde ich ihn nicht daran erinnern, die Brille hochzuklappen.«
  


  
    »Jaz!« Dave musste nichts weiter sagen. Ich erkannte an seinem Ton, dass ich zu weit gegangen war. Wieder mal. Aber verdammt noch mal, ich hatte diese Scheiße langsam satt! Die meisten dieser Heuchler waren in ihrem Leben 
     noch nie einem übernatürlichen Wesen begegnet und handelten entweder aufgrund von in der Familie weitergegebenem Aberglauben oder aus von den Medien geschürter Angst. Der Fairness halber muss ich sagen, dass viele Vampire, Tiermenschen und Hexen ziemlich böse waren. Sonst wäre ich arbeitslos gewesen. Aber das Gleiche galt für viele Menschen.
  


  
    Da ich mich nur zurückziehen konnte, ging ich zur Straße und zu meiner Mannschaft, damit Daves Team sich verabschieden konnte. Es war eine sehr emotionale Trennung für sie. Krampfartiges Händeschütteln, bei dem die andere Hand Schulter oder Ellenbogen umklammerte. Gepresste Versprechen wie »Wir sehen uns, sobald wir zurück sind«, und die Forderung »Pass auf dich auf«. Und von Terrence, Ashley, Ricardo und Otto kamen ausgerechnet Entschuldigungen. »Tut mir leid, dass ich euch hängenlasse.« - »Verdammt, ich will das nicht verpassen.« - »Tut mir echt leid, Mann.« Schließlich musste ich mich abwenden.
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld, dass diese Männer verletzt wurden«, sagte Vayl, während wir zum Truck zurückgingen. Als ich nicht antwortete, legte er mir eine überraschend warme Hand auf die Schulter, was mich innehalten ließ. Er drehte mich so, dass ich ihn ansah. »Jasmine?«
  


  
    »Ich könnte behaupten, es sei die Schuld von Uldin Beit«, erklärte ich ihm bedrückt. »Oder die von Desmond Yale. Ich könnte die Tatsache anführen, dass diese Jungs das Risiko kannten, als sie sich verpflichtet haben. Und vielleicht hätte ich sogar Recht. Aber mein Gefühl sagt mir, dass ich für ihre Verletzungen die Verantwortung trage. Für ihre Schmerzen. Wenn ich nur …«
  


  
    Vayl strich mit seinem Daumen über meine Lippen. Normalerweise bringt man mich nicht so leicht zum 
     Schweigen. Aber plötzlich fiel mir nichts mehr ein, was ich hätte sagen können. »Sie werden wieder in Ordnung kommen«, flüsterte er.
  


  
    Er hatte sich zu mir gebeugt. Wenn ich mich jetzt auf die Zehenspitzen stellte, würden meine Lippen geradeso seine berühren. Und warum in aller Welt sollte ich denken, dass das okay war, gerade hier und jetzt? Weil du es so sehr willst. Gib es zu, zumindest vor dir selbst. Wenn du der Meinung wärst, dass dein Herz damit klarkommt, würdest du diesen Vampir flachlegen.
  


  
    Ich holte tief Luft. Konzentrierte mich auf den Job. Ließ mich wieder von der Kante zurückziehen. »Vielleicht sollten wir sie alle zurückschicken. Das Ding alleine durchziehen, wie wir es von Anfang an hätten tun sollen.«
  


  
    »Ihre Einheit wäre immer noch gespalten.«
  


  
    »Du denkst also, der Maulwurf ist noch bei uns?«
  


  
    »Ich würde sagen, die Chancen dafür stehen gut.«
  


  
    »Wo wir gerade dabei sind: Hast du vor dem zweiten Angriff bemerkt, ob jemand vom Haus aus Signale gesendet hat?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich auch nicht. Aber diese Zombies sind nicht einfach aus dem Nichts aufgetaucht. Und der Maulwurf konnte erst nach dem ersten Angriff wissen, dass sie gebraucht würden.«
  


  
    »Darin stimme ich dir zu. Also müssen sie einen ziemlich unauffälligen Weg gefunden haben, miteinander zu kommunizieren.«
  


  
    »Ich werde Bergman dazu befragen. Vielleicht fällt ihm ja etwas ein.«
  


  
    Das stellte sich allerdings als schwierig heraus, da weder der Sattelschlepper noch das Apartment sonderlich viel Privatsphäre ermöglichten. Und als wir die Schlafzimmer 
     verteilt hatten, waren Männer und Frauen getrennt, so dass Cassandra und ich uns ein Zimmer mit Grace teilten. Ihre Wunde hatte sich als oberflächlich erwiesen. Was war daran bitte schön fair?
  


  
    Da wir durch die Kämpfe und eine Nacht auf der Straße, bei der wir kaum ein Auge zugemacht hatten, erschöpft waren, schliefen wir bis zwei, als Dave seine Truppen und meine Mannschaft antreten ließ. Natürlich mit Ausnahme von Vayl. Er blieb in seinem lichtundurchlässigen Zelt, das auf einem reich verzierten, mit Goldumrandung versehenen Bett aufgeschlagen worden war, dessen blaue und weiße Polsterstoffe aussahen, als seien sie für eine Königin entworfen worden. Oder, ähm, einen König. Der zufällig ein Vampir war. Wie dem auch sei.
  


  
    Während der vergangenen Stunde hatten wir uns beim Duschen und Essen abgewechselt, und schließlich wanderten wir alle in ein Wohnzimmer mit hoher Decke, das in fröhlichem Gelb gestrichen war. Versenkte Leuchten strahlten einen modernen Kamin ohne Sims und einen schokoladenbraunen Boden mit einer großen dreieckigen Fliese an, die wahrscheinlich billiger war, als sie aussah. Hier hingen die Teppiche an der Wand, und darunter waren dünn gepolsterte Sessel aufgereiht wie in einer Hotellobby. Die Mitte des Raums war frei gelassen worden, falls wir vielleicht eine Runde Shuffleboard spielen wollten.
  


  
    »Cassandra«, sagte ich zu meiner Freundin, die so tat, als bemerke sie nicht, dass Dave so tat, als bemerke er sie nicht. »Dieses Zimmer ist scheußlich. Wie wäre es, wenn wir ein bisschen was umstellen?«
  


  
    Sie nickte so heftig, dass ihre Zöpfe hüpften, wodurch mir aufging, dass diese Anziehung zwischen ihr und meinem Bruder vielleicht auch eine komische Seite hatte. Wir machten uns ans Werk. Mit sechs gelangweilten Männern, 
     die nur zu gerne einsprangen und mithalfen, verwandelten wir den Raum innerhalb kürzester Zeit in eine passable Version eines amerikanischen Familienwohnzimmers. Natürlich mussten wir dazu aus den anderen Zimmern ein paar Teppiche klauen. Und eine Couch aus dem Schlafzimmer der Jungs. Aber hinterher fühlten wir uns wesentlich wohler.
  


  
    Cassandra, Cole und ich landeten auf der Couch, ich in der Mitte, mit Blick auf den Kamin und David. Bergman nahm in einem Sessel links von uns Platz. Cam und Jet, die sich schlicht weigerten, mich zu hassen, nahmen das zweitgrößte Möbelstück, das ich den Sesseln gegenüber aufgestellt hatte. Ein braunes Zweisitzer-Ledersofa, das so lange gepolstert worden war, bis es fast platzte, mit fünf weißen Fellkissen, die bei den Jungs sehr gut ankamen.
  


  
    Natch, der sich während der gesamten Lkw-Fahrt mit Bergman über eine Menge Themen unterhalten hatte - von Nachtsichtausrüstung bis zum Tiefseetauchen -, setzte sich links von Bergman in einen Sessel. Momentan unterhielt er Bergman mit einer Geschichte, in der es um Harleys und halb nackte Bikerbräute zu gehen schien. Grace hing im hinteren Teil des Raums rum. Es gefiel mir nicht, dass ich sie nicht im Auge behalten konnte, aber ich bemerkte, dass Bergman immer wieder zu ihr hinüberschaute. Zum ersten Mal dankte ich meinem Glücksstern für seine angeborene Paranoia.
  


  
    Dave begann mit seiner Rede. Sie sollte unsere Moral aufmöbeln. Nachdem wir vier Männer und unsere Ärztin verloren hatten, brauchten wir das. Deshalb war es eine echte Schande, dass ich das meiste davon verpasste. Ich kriegte nicht viel mehr mit als: »Die gute Nachricht ist, dass Ricardo, Terry, Ash und Bumm sich wieder erholen 
     werden. Sobald diese Mission erledigt ist, machen wir uns auf den Weg nach Deutschland. Ja, unter der Woche werden wir trainieren wie frische Rekruten, aber die Wochenenden gehören dann uns. Und wir werden dieses Land nicht verlassen, bevor unsere Einheit wieder komplett ist.«
  


  
    Es hatte mich ohne Vorwarnung überfallen. Und mal ehrlich: Was hätte ich getan, wenn ich mich unwohl gefühlt hätte? Oder schwach? Während ich von einigen der zähesten Typen auf diesem Planeten umgeben war? Ich wäre wahrscheinlich genau dort sitzen geblieben, selbst wenn ein Meteorit durch die Decke geknallt und in meinem Schoß gelandet wäre. Und genau das tat mein Körper. Saß da, atmete, blinzelte und sah aus, als kümmerte er sich keinen Deut um Daves Rede, während der Richter meine Seele direkt in die Hölle saugte.
  


  
    Dave war fast fertig, als ich zurückkehrte. Seine Zuhörer wirkten aufgemuntert. Außer mir. Ich wirkte bleich. Ein wenig blau um die Lippen. Cassandra musterte mich bereits besorgt. Zeit, wieder reinzuspringen.
  


  
    Ich schaffte es, nicht zu schreien. Aber nur knapp. Ein Keuchen konnte ich mir allerdings nicht verkneifen. Ich grub mir die Fingernägel in die Oberschenkel. Gott, es fühlte sich an, als wären meine sämtlichen Organe einen halben Meter in die Höhe gesprungen. Und diese Hündchen sollten wirklich keinen Stepptanz machen, Leute.
  


  
    Cassandra beugte sich zu mir, streckte eine Hand aus und flüsterte: »Geht es dir gut?«
  


  
    »Nicht …«, zischte ich.
  


  
    Zu spät. Ihre Hand landete auf meiner, nur für einen Moment, bevor sie sie zurückriss. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an. Wahrscheinlich sah ich ein wenig angefressen aus. Am liebsten wäre ich wie ein Kleinkind 
     auf und ab gehüpft und hätte geschrien: »Hör auf, mich anzufassen!«
  


  
    Dave war ein zu guter Commander, als dass er seinen Vortrag an dieser Stelle unterbrochen und uns sofort zur Rede gestellt hätte, aber sein Blick verriet uns, dass wir erwischt worden waren. »Lasst uns also noch einmal den Plan durchgehen«, fuhr er fort. »Sobald es dunkel ist, werden wir die Location auskundschaften. Denkt daran, mit niemandem zu reden. Jetzt, wo Otto weg ist, spricht nur noch Cole gut genug Persisch, um als Einheimischer durchzugehen. Und selbst in Verkleidung wirkt er noch so fremd, dass die wenigsten darauf hereinfallen werden.«
  


  
    »Willst du mich verarschen?«, unterbrach ihn Cam und zeigte mit vorgetäuschtem Ekel auf Cole. »Er sieht aus, als wäre sein Schauspiellehrer von der High School mit Klebstoff und Wolle Amok gelaufen!«
  


  
    »Lass dir gesagt sein, dass das alles echt ist!«, erwiderte Cole und zerrte an seinem Bart. Dann grinste er. »Ich sehe aus, als würde ich aus dem Kofferraum meines Vans Pot verkaufen, oder?«
  


  
    Darüber lachte sogar Dave. »Wenn ihr in die Enge getrieben werdet«, fuhr er dann fort, »denkt daran, dass ihr kanadische Studenten seid, deren Verwandte in Teheran leben. Ihr habt alle Pässe und Unterlagen, die das bestätigen. Verliert sie nicht. Natch, ist deine Kamera bereit?«
  


  
    Natchez klopfte auf die Tasche seines braunen Karohemds. »Jawohl.«
  


  
    »Gut. Wir brauchen so viele Bilder wie möglich. Wir werden in einem der Zimmer oben die Einrichtung der Location nachbauen, damit wir den Zugriff üben können, wenn wir zurück sind.« Er brauchte ihnen nicht zu sagen, dass es bei dieser Sache nur eine Chance gab. Sie konnten sich keine Fehler leisten. Da sie einen Maulwurf in der 
     Einheit hatten, konnte er ihnen aber auch nicht sagen, dass sie eine falsche Location auskundschaften und die falschen Manöver für ein rein erfundenes Treffen einüben würden. Nur Dave, Vayl und ich kannten die echte Zeit, das echte Datum und den echten Ort, an dem der Zauberer seinem Schicksal begegnen würde. Wenn wir den Maulwurf vor diesem Zeitpunkt enttarnten, würde sich Daves Einheit unserer Jagd anschließen. Falls nicht, wären Vayl und ich auf uns selbst gestellt.
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    Sobald das Treffen vorbei war, signalisierte ich Dave und meiner Mannschaft, mit mir zu kommen; sie folgten mir zu dem Schlafzimmer, in dem Vayl schlummerte. Ohne zu atmen. Verdammt cooler Trick, oder? Einer der Gründe, warum er mich so fasziniert.
  


  
    Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, hob ich die rechte Hand und zeigte mit der linken auf Bergman. Er zog eine Geldbörse aus der Tasche, holte einen Gegenstand von der Größe einer Kreditkarte daraus hervor und schob die Geldbörse zurück in die Tasche. Dann legte er sich die Karte flach auf die Hand und fuhr mit dem Daumen daran entlang. Ein surrendes Geräusch ertönte, und an den Kanten der Karte entfalteten sich kleine Flügel, so dass sie bald aussah wie ein winziges Sägeblatt. Er warf die Karte in die Luft wie ein Frisbee. Sie flog selbstständig weiter und zog immer enger werdende Runden durch das Zimmer. Als sie ihren Scan abgeschlossen hatte, schoss sie zu einer Stelle neben dem Bett, wo eine Lampe mit weißem Schirm auf einem runden goldenen Tischchen stand.
  


  
    Ich nickte Cole zu. Überprüf sie. Während er nach der Wanze suchte, wechselte die Karte zu einem kirschroten stummen Diener mit eingebautem Sitz. Dort fiel sie zu Boden, wir hatten also nur zwei Geräte, um die wir uns kümmern mussten. Ich wurde in einem Hohlraum des Ständers fündig.
  


  
    Ich signalisierte Bergman, dass er rüberkommen und sich 
     um die Wanze kümmern sollte. Er zog ein kleines Werkzeugtäschchen aus seiner hinteren Hosentasche. Darin befand sich eine Pipette, die mit einem Stöpsel verschlossen war. Er zog den Stöpsel ab und tränkte die Wanze mit der Flüssigkeit aus der Pipette. Cole hatte seinen Übeltäter ebenfalls gefunden, also machte er das Gleiche an der Lampe. »Okay«, seufzte Bergman, während er die Pipette zustöpselte und zusammen mit dem Wanzensuchgerät verstaute. »Wir können reden.«
  


  
    »Wird der Maulwurf es nicht verdächtig finden, dass seine Wanzen genau in der Zeit ausgefallen sind, in der wir in diesem Zimmer waren?«, fragte David.
  


  
    Bergman schüttelte den Kopf. Er schaute kurz zu mir und verzog Nase und Oberlippe zu seiner Geht-dichnichts-an-Miene, bevor er sagte: »Ich habe sie nur mit etwas getränkt, das … Lass es uns eine roboterartige Komponente nennen, die dafür sorgt, dass es so aussieht, als würde die Wanze ein Gespräch aufnehmen. Der Zuhörer wird denken, dass er einzelne Worte und Satzfetzen hört, aber es ist alles vorprogrammiertes Gebrabbel. Man wird den Fehler bei der Technik suchen, nicht bei uns.«
  


  
    »Du bist gut.«
  


  
    Bergman strahlte. Es tat mir leid, seine Egofütterung unterbrechen zu müssen, doch ich sagte warnend: »Wir haben dafür gesorgt, dass tagsüber niemand unbemerkt Vayls Zimmer aufsuchen kann, da er für den Zauberer eine offensichtliche Bedrohung darstellt. Es war niemand hier drin, ohne von einem von uns begleitet worden zu sein. Aber ich schätze, wir wussten bereits, dass wir es mit einem geschickten Kerl zu tun haben. Und momentan steht das nicht ganz oben auf unserer Prioritätenliste.« Ich erzählte ihnen von dem Vorfall mit dem Richter. »Er sagte, er könne mich überall finden, solange ich dieses Zeichen 
     an mir habe.« Ich unterdrückte den Drang, mir die Stirn zu reiben. Mit Mühe. »Ich bin mir sicher, dass für die Schröpfer das Gleiche gilt. Und Raoul und meine …« Ich schaute kurz zu Dave, sah, wie er die Stirn runzelte, und beschloss, die Tatsache, dass wir möglichweise eine nahe Verwandte in der Hölle hatten, auszulassen. »… na ja, Raoul meinte, ich müsste es loswerden. Also, hat irgendjemand eine Idee, wie man ein dämonisches Zeichen entfernen kann?«
  


  
    Bergman schaute fragend zu Cassandra. »Soll ich das Enkyklios holen?« Alle starrten ihn überrascht an. Ich glaube, in diesem Moment realisierten wir, dass sein Bedürfnis auszubrechen, mehr aus sich zu machen, wirklich tief saß. Und ihn an Orte führen würde, zu denen er früher nicht einmal im Traum vorgedrungen wäre. Noch vor drei Wochen hätte er Cassandras Bibliothek nicht einmal mit Asbesthandschuhen angefasst. Doch selbst er war bereit zuzugeben: Falls es irgendwelche Informationen gab, die mir helfen konnten, wären sie wahrscheinlich im Enkyklios zu finden. Cassandra schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, danke, ich … ich weiß bereits, was zu tun ist.« Sie biss sich auf die Lippe, ging zum Fenster und zog den schweren blauen Vorhang zurück. Ein Sonnenstrahl fiel auf ihre Hände und ihr Gesicht, betonte die angespannten Lippen und die Sorgenfalten zwischen ihren fein geschwungenen Brauen.
  


  
    Cole und ich, die diesen Ausdruck bereits an ihr gesehen hatten, kannten den Ablauf. Er nahm ein Kissen von der Fußbank am Ende des Bettes und reichte es ihr. Ich legte ihr den Arm um die Schultern und tätschelte sie sanft. Während sie das Kissen an die Brust drückte und mit Erinnerungen kämpfte, die vielleicht - vielleicht auch nicht - eine Tränenflut auslösen würden, standen wir so 
     nah beieinander, dass wir uns ungestört unterhalten konnten, wenn wir alle flüsterten. Was wir taten. Zumindest zu Beginn.
  


  
    »Du siehst ziemlich erschrocken aus«, meinte ich. »Was ist los?«
  


  
    »Ich habe hundert Leben gelebt. Ich denke, da ist es unausweichlich, dass ein paar dabei sind, die ich lieber vergessen würde.«
  


  
    Bergman trat in unseren Kreis. »Ihr müsst nicht flüstern. Meine Wanzenstörer sind keine Prototypen.« Bergmans neue Erfindungen hatten die Tendenz, unerwartet den Geist aufzugeben oder zu explodieren.
  


  
    Cassandra seufzte. »Das ist nicht …« Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihn an. »Du bist ein echtes Original.« Dann schaute sie über die Schulter zu Dave, der allein und irgendwie verloren mitten im Raum stand. »Komm«, sagte sie nach einem Moment. »Komm zu uns.«
  


  
    Er nickte und verschmolz mit unserer Gruppe als wäre er das letzte Kind, das beim Fangenspielen einen sicheren Hafen findet.
  


  
    Cassandra sah ihm tief in die Augen. Als sich ihre mit Tränen füllten, schaute sie zu Boden. »Im fünfzehnten Jahrhundert habe ich auf einer Insel in der Nähe von Haiti gelebt. Sie war sehr klein. Privatbesitz eines Kaufmanns und Plantagenbesitzers namens Anastas Ocacio.« Ihr Unterkiefer zuckte, als müsste sie die Worte über ihre Zunge schieben. »Ocacio hielt sich für einen Aristokraten. Trotz der Hitze trug er Strümpfe mit Sockenhaltern und bodenlange Gewänder. Er ölte sein Haar, das voller Schuppen war und so schlimm stank, dass wir immer Strohhalme zogen, um zu entscheiden, wer ihn beim Abendessen bedienen musste. Als ich das erste Mal zu ihm an den Tisch trat, zog er mich zu sich herunter und flüsterte mir 
     ins Ohr: ›Ich muss dich haben.‹ Der Gestank seiner fauligen Zähne ließ mich fast das Bewusstsein verlieren.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern, als wollte sie sich von der Erinnerung befreien, doch sie ließ sie nicht los. »Da die Umstände nun einmal so waren, hatte ich in dieser Sache keine Wahl.« Sie schwieg und gab uns die Zeit, die Verbindung herzustellen. Es dauerte eine Weile. Selbst vor vierhundert Jahren konnte eine Frau manchmal einem schleimigen Kerl ein Glas Wein ins Gesicht schütten und ihn vor die Tür setzen. Aber eine schwarze Frau? Ich konnte mir nur eine Situation vorstellen, in der ihre Möglichkeiten so extrem eingeschränkt gewesen wären.
  


  
    »Cassandra«, flüsterte ich, »warst du etwa eine Sklavin?«
  


  
    Ihr Nicken erinnerte mich an Vayl. Kaum als Bestätigung wahrnehmbar.
  


  
    Sofort griff Dave nach ihrer Hand. Die Qualen in seinem Gesicht schienen sie zu verblüffen. »Es tut mir so leid«, sagte er.
  


  
    »Du hattest doch nichts damit zu tun«, erwiderte sie.
  


  
    »Wir sind weiß«, erklärte ich ihr grimmig. »Wir können nichts dafür, dass diese Arschlöcher die gleiche Hautfarbe hatten wie wir. Aber wir schämen uns trotzdem dafür.«
  


  
    Cassandra sah uns einen Moment lang der Reihe nach an, bevor sie schließlich nickte. »Nach dieser ersten Nacht schwor ich mir: Ich würde eher sterben als zulassen, dass er mich noch einmal anfasste.« Selbst jetzt, Jahrhunderte später, nahmen diese Erinnerungen sie noch mit. Cole streckte eine Hand aus, um sie zu stützen, und sie schenkte ihm einen dankbaren Blick. »Ich wusste, wie man Dämonen beschwört. In Seffrenem … meinem Heimatland«, fügte sie für Dave hinzu, »hatten wir oft dämonische 
     Kulte bekämpft. Man kann sie nicht erfolgreich bekämpfen, wenn man ihre Methode nicht kennt.«
  


  
    »Was hast du getan?«, fragte Bergman.
  


  
    »Ich habe mir einige Zutaten zusammengesucht, ganz alltägliche Dinge, die man in jeder Küche findet. Als das Ganze angerührt und fertig war, ähnelte es einer kleinen Schüssel mit ziegelrotem Zement. Ich setzte mich in einen Schutzkreis und zog das Zeichen um meine Augen. Dann stach ich mir in den Finger und ließ das Blut um mich herum zu Boden tropfen, während ich die Worte der Anrufung sprach.«
  


  
    »Was ist erschienen?«, fragte ich und hatte schon fast den Verdacht, sie würde gleich den Richter beschreiben.
  


  
    »Ein weiblicher Dämon. Selten habe ich solch eine Schönheit gesehen. Und doch jagte sie mir eine Riesenangst ein. Ergibt das einen Sinn?«
  


  
    »O ja.«
  


  
    Cassandra schloss also einen Pakt mit dem Teufel, der Anastas einen langen, rauen Ritt verpasste, bei dem er schließlich um Gnade bettelte. »Es dauerte drei Tage, bis sie alle seine Einzelteile gefunden hatten«, beendete Cassandra die Geschichte. »Und am vierten Tag hatte ich einen Weg gefunden, um von der Insel runterzukommen. Und ich hatte einen Heiligen Mann gefunden.«
  


  
    »Dann hat er also das Zeichen entfernt?«, fragte Dave.
  


  
    »Nein. Aber er hat das Wasser gesegnet, mit dem ich mir das Gesicht wusch. Und er verriet mir ein spezielles Gebet, das mich vor der Rückkehr des Dämons schützt. Solange ich jeden Tag nach dem Aufwachen diese beiden Rituale vollziehe, ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Moment mal«, sagte Cole. »Willst du damit etwa sagen, dass du dir seit vierhundert Jahren das Gesicht mit Weihwasser wäschst?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ohne es einmal zu vergessen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sonst würde der Dämon kommen und dich holen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wow. Ich versuche gerade, mich daran zu erinnern, wann ich das letzte Mal etwas auch nur einen Monat lang täglich gemacht habe.«
  


  
    »Du rasierst dich.«
  


  
    Er kratzte sich den Bart. »Normalerweise.«
  


  
    »Du putzt dir die Zähne.«
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    »Genauso eine Routinehandlung ist das für mich.«
  


  
    »Weißt du was? Ich denke, ich werde Dämonen trotzdem besser aus dem Weg gehen.«
  


  
    Cassandra nickte, und der Hauch eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Das wird wahrscheinlich das Beste sein.«
  


  
    Bergman sagte: »Das klingt ja so, als müsste Jaz einfach die Stelle mit Weihwasser waschen. Nur …« Er sah mich an. »Weißt du überhaupt, an welcher Stelle es sitzt?«
  


  
    Ich dachte daran, wie der Richter mit dem Zeigefinger auf meine Stirn gezielt hatte. Und wie meine Mom mir die Haut dort wund gescheuert hatte, während sie traurig sagte: »Es geht nicht weg.«
  


  
    »Ja«, meinte ich. »Ich denke schon.«
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    Nach einer kurzen Unterbrechung, während der ich meine Stirn betupfte, Cassandras Gebet lernte und mich entsprechend schuldig fühlte, weil ich keinen Priester rief, der das ganze Spektakel überwachte, obwohl sie sich damit offensichtlich in Gefahr begab, ging ich zum nächsten Tagesordnungspunkt über.
  


  
    »Also, jetzt, wo der Richter mich nicht mehr holen kann - warum denkt ihr, dass er mich so hat gehen lassen? Warum will er mich glauben lassen, dass Matt mich gerettet hat?«
  


  
    »Das hängt davon ab, was er über dich weiß«, sagte Dave. »Zumindest vom militärischen Standpunkt aus musst du dich fragen, was er sich von deiner Freilassung verspricht, wenn er dich einfach nur für irgendein Mädchen hält, und nicht für eine …«
  


  
    »Empfindsame, die zweimal gestorben ist und zweimal von Raoul zurückgebracht wurde. Um für Raoul zu kämpfen.«
  


  
    »Wenn wir davon ausgehen, dass der Richter irgendwie Zugang zu deiner Hintergrundgeschichte hat, wie viel wissen wir überhaupt über Raoul?«, fragte Dave. Wir schauten uns an. Nicht viel. Da war diese gewisse Unterströmung, die sich aufzulösen begann, sobald man versuchte, sie in Worte zu fassen. So dass man sich idiotisch fühlte, weil man darauf vertraute. Das Einzige, was wir sicher wussten, war, dass er eine Kraft war, die für das 
     Gute in der Welt kämpfte. Dass wir für ihn arbeiteten. Und dass ich jetzt, als Ergebnis davon, in Schwierigkeiten steckte.
  


  
    Ich griff in meine Jacke, um meine Karten rauszuholen. Ich wünschte, ich könnte sie mischen, aber im Moment musste es ausreichen, sie einfach nur in der Hand zu halten, während ich auf und ab lief. »Okay, versuchen wir, in den Kopf eines Dämons zu schlüpfen, soweit wir das können. Was wollen sie grundsätzlich immer?«
  


  
    »Seelen«, antworteten alle im Chor.
  


  
    »Er hätte meine leicht haben können. Ich saß dort fest, aber er hat mich gehen lassen.«
  


  
    »Als Köder für einen dickeren Fisch?«, schlug Dave vor.
  


  
    »Wie Raoul?«, fragte ich. »Wenn ich glaubte, dass Matt in einer anderen Funktion für ihn arbeitet, würde ich dann zu ihm rennen und eine Erklärung verlangen? Ja, vielleicht. Selbst wenn es den sicheren Tod für mich bedeuten würde. Und in diesem Fall könnte der Richter mir leicht folgen, wegen des Zeichens. Er könnte sich Raoul schnappen, während der nicht auf Verteidigung eingestellt ist, und mich zweifelsfrei mit ihm.«
  


  
    »Solltest du ihn nicht warnen?«
  


  
    Stirnrunzelnd sah ich meinen Bruder an. »Redet ihr zwei eigentlich nie miteinander?«
  


  
    Plötzlich fand er die Vorhangstange extrem faszinierend. »Das ist der Job, für den ich bestimmt war. Ich schätze, wenn er ein Problem mit meiner Leistung hätte, würde er es mich wissen lassen.«
  


  
    Okay. Vielleicht war Dave ja eher eine Art Berater. Wie Bergman. Und Raoul wartete nur auf den richtigen Zeitpunkt, um auf seine Fähigkeiten zurückzugreifen. Was ewig dauern konnte, wenn sie dafür tatsächlich miteinander 
     reden müssten. Denn Kommunikation ist für Männer ja ein zweischneidiges Schwert. Einerseits meinen sie fast immer, was sie sagen. Erfrischend, ich weiß. Andererseits, sie dazu zu bringen, es tatsächlich zu sagen, kann ungefähr so mühsam sein, wie eine Leiche zum Stepptanz zu bewegen. Es ist nicht so, dass es nicht machbar wäre. Aber es ist verdammt anstrengend. Ganz zu schweigen von den Kosten für Angelschnur und Fred-Astaire-Videos.
  


  
    Ich seufzte. »Okay, ich werde mit ihm reden. Übrigens, Grace ist nicht der Maulwurf. Vayl und ich haben sie abwechselnd beobachtet, fast die ganze Zeit seit unserer Ankunft. Wir fanden, dass ihr Verhalten am … verdächtigsten war«, erklärte ich ihm, fast ein wenig entschuldigend, da ich nun wusste, dass sie unschuldig war. Ein Arschloch, ja, aber ein loyales. »Sie war kein einziges Mal in diesem Zimmer.«
  


  
    »Wer bleibt dann noch übrig?«, murmelte Dave traurig. »Also ist entweder Cam, Jet oder Natchez der Maulwurf.« Er ging zu der Fußbank und ließ sich darauf sinken, verschränkte die Hände zwischen den Knien und starrte auf den gemusterten Teppich. Cassandra folgte ihm und setzte sich neben ihn.
  


  
    »Kannst du uns mehr über diese Männer erzählen?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Was ist mit dir?«, fauchte er. »Warum kannst du sie nicht einfach anzapfen und sagen, wer mich verraten hat?«
  


  
    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Es tut mir leid«, sagte er sofort. »Ich kann nur einfach nicht glauben … du kannst dir nicht vorstellen, was wir alles zusammen durchgemacht haben.«
  


  
    »Laut unserem ursprünglichen Plan sollte ich ihre Absichten erkennen«, beruhigte Cassandra ihn. »Unglücklicherweise 
     ist irgendetwas mit mir passiert in dem Moment, als ich dich berührt habe. Ich hatte Angst, es euch zu sagen. Und ich war mir nicht sicher, bis ich gerade eine Verbindung zu Jasmine hergestellt habe. Und nichts passiert ist. Dann wusste ich es. Ich bin benebelt.«
  


  
    Ich schätze, wir haben sie alle angestarrt wie Seehunde im Zoo, die das Maul aufreißen in der Hoffnung auf eine Ladung Fisch. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Das ist etwas, worüber ich keine Kontrolle habe. Für solche Fälle macht man keine Notfallpläne!«
  


  
    »Was meinst du mit benebelt?«, fragte ich sie.
  


  
    Cassandra hatte die Angewohnheit, an ihren Händen herumzuspielen, wenn sie nervös war. Da sie einige Ringe an ihren langen, schlanken Fingern trug, war es ein Wunder, dass keine kleinen goldenen Reifen von ihren Knöcheln sprangen wie beim Flohhüpfen. Sie warf einen kurzen Blick auf Dave und weigerte sich dann, ihn weiter anzusehen, während sie mir erklärte: »Manchmal wird eine Seherin, die von starken Emotionen erfasst wird, so von den wundervollen Möglichkeiten überschwemmt, die sich ihr durch diese Gefühle eröffnen, dass sie keine Visionen mehr empfangen kann. Das ist mit mir passiert.«
  


  
    Ich brauchte ungefähr eine halbe Sekunde, um es zu verstehen, aber dann, o Baby! »Du meinst …«
  


  
    »Ja«, unterbrach sie mich, »genau.«
  


  
    »Ich kapier’s nicht«, sagte Cole. Er setzte sich auf den Sitz im stummen Diener. Seine Kostümierung kam mir irgendwie komisch vor, auch wenn sein beige-weiß gestreiftes Hemd und die olivgrüne Hose sich nicht wesentlich von der Kleidung der anderen Männer unterschieden. Dann wurde mir klar, dass ich die roten Turnschuhe vermisste, die er gewöhnlich trug. »Bist du irgendwie … zu erschrocken, um etwas zu sehen?«, fragte er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was ist es dann?«, wollte Bergman wissen.
  


  
    Cassandra sah mich flehend an.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, da ich mir nicht sicher war, wie ich zu diesem Ereignis stand, und es deshalb nicht aussprechen wollte. »Ich denke, du wirst es ihnen sagen müssen.«
  


  
    »Jetzt?«
  


  
    Dave griff nach Cassandras Hand. Sie riss die Augen auf, und ein amüsiertes schiefes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sagte: »Sieh mal, ich bin für alles dankbar, was du tun kannst. Die ständige Frage, wer von meinen Brüdern mir ein Messer in den Rücken gerammt hat, bringt mich fast um.«
  


  
    »Ich will ja helfen.« Cassandra ließ den Kopf hängen. »Aber ich kann es im Moment einfach nicht.« Sie zuckte mit den Schultern, und als sie weitersprach, war ihre Stimme so leise, dass wohl nur Dave und ich sie verstehen konnten: »Vielleicht macht Liebe wirklich blind.«
  


  
    Dave starrte sie einen Moment fassungslos an, dann verzog sich sein gesamtes Gesicht, als hätte ein Schönheitschirurg einen Computerausdruck vor sein Gesicht gehalten mit den Worten: »Sehen Sie, ich kann Sie zehn Jahre jünger aussehen lassen!«
  


  
    Bevor unser frisch gebackenes Pärchen sich der Romantik ergeben konnte, wandte ich mich an Bergman: »Wir müssen herausfinden, wie der Verräter mit dem Zauberer Kontakt aufnimmt. Niemand hat das Bauernhaus verlassen, aber entweder der Zauberer selbst oder einer seiner Lehrlinge wusste, dass er diese Zombies erwecken musste. Was sagt dir das?«
  


  
    »Der Maulwurf hat wahrscheinlich eine Wanze bei sich getragen. Oder hat sie, was noch wahrscheinlicher ist, auf 
     jemandem platziert. So wusste der Zauberer alles über die Schröpfer. Aber dann musste er dem Nekromanten immer noch signalisieren, dass er die Zombies erwecken sollte, denn er hätte es nicht riskiert, so nahe an uns ranzukommen, dass du oder Cole ihn hätten spüren können.« Bergman schaute zu Dave, der die Augen nicht von Cassandra abwenden konnte, die wiederum plötzlich die Überdecke auf dem Bett sehr interessant fand. »Hey, Romeo.« Bergman wedelte mit den Armen wie ein Rollfeldmitarbeiter, der dem Piloten das Zeichen zur Starterlaubnis gibt.
  


  
    »Äh, ja.« Dave grinste so, wie ich es nicht mehr an ihm gesehen hatte, seit er achtzehn gewesen war. Himmel, was war aus unserem knallharten Soldaten geworden? War er wirklich von der Seherin mit dem getrübten Blick außer Gefecht gesetzt worden?
  


  
    »Ich denke an lautlose Signalübertragung«, fuhr Bergman fort, wobei er das Paar skeptisch im Auge behielt. Ich war mir auch nicht sicher, ob sie überhaupt zuhörten. »Es gibt verschiedene Methoden, die sie benutzt haben könnten. Wenn du willst, können wir sie überprüfen. Natürlich werden wir zum Mars fliegen müssen, um an die entsprechende Ausrüstung zu kommen, aber ich bin mir sicher, dass wir bis zum Abendessen zurück sein werden.«
  


  
    Bergman hob vielsagend eine Augenbraue, als Dave in Cassandras Richtung schielte und nickte. »Den hat’s schwer erwischt«, flüsterte Miles mir zu.
  


  
    »Und sie genauso«, erwiderte ich.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, murmelte Cole. »Wir brauchen einen Dave, der bei klarem Verstand ist. Immerhin hat er hier sozusagen das Kommando.«
  


  
    Eigentlich, wenn man es genau nehmen wollte, hatte Vayl das Kommando. Aber im Moment hatte ich keinen 
     Kopf für solche theoretischen Feinheiten. Ich beobachtete, wie mein Zwillingsbruder sich zu Cassandra beugte, deren Hand er nicht losgelassen hatte, und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Einen Moment lang konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, da es schon so lange her war, dass ich ihn an ihm gesehen hatte.
  


  
    »Außerdem ist er glücklich«, erklärte ich ihnen. Und mir wurde klar, dass ich - egal ob Vayl bezüglich meiner Reaktion darauf Recht gehabt hatte oder nicht - mich zurücknehmen und diese Beziehung ihren Lauf nehmen lassen musste. »Lassen wir es ihm, zumindest für ein paar Minuten.« Ich war mir ziemlich sicher, dass keiner der beiden bemerkte, wie wir den Raum verließen.
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    Cole, Bergman und ich setzten die Versammlung im Schlafzimmer der Frauenfort. Beieiner Wiederholung des Tricks mit der fliegenden Karte fanden wir keine des Tricks mit der fliegenden Karte fanden wir keine Wanzen. Nicht weiter verwunderlich. Trotzdem hockten wir auf dem Bett mit dem Goldrahmen und sprachen mit gedämpften Stimmen wie Leute, die sich gerade besonders unheimliche Geistergeschichten erzählen.
  


  
    »Okay«, meinte ich, »wir haben drei Verdächtige, über die wir in kurzer Zeit möglichst viel erfahren müssen, ohne dass sie merken, dass wir sie untersuchen. Irgendwelche Vorschläge?«
  


  
    »Mach sie betrunken und bestell ein paar Stripperinnen«, sagte Cole prompt. »Dann findest du alles heraus, was du wissen willst, und das in zwanzig Minuten.«
  


  
    »Netter Plan«, ätzte ich, »in Miami. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass Stripperinnen in Teheran eher knapp sind. Und ich glaube, du hast uns selbst gesagt, dass das bevorzugte Getränk hier Tee ist.«
  


  
    Cole, der mit seinen Fingernägeln durch war, begann an seinem Hemdknopf zu nagen. Er spuckte ihn sofort wieder aus. »Plastik ist Mist«, seufzte er. »Verdammt, ich brauche Kaugummi!«
  


  
    »Ist gerade aus«, erwiderte ich. »Hier, kau darauf rum.« Ich schob den Ärmel meiner hellblauen Tunika hoch, schnallte die Scheide ab, die ich am rechten Handgelenk trug, legte die Spritze mit dem Weihwasser auf den Nacht 
     tisch und reichte ihm den Rest. »Das schmeckt wahrscheinlich nach alten Schuhen, aber das Leder ist vielleicht gut für deine Zähne. Außerdem könnte es dabei helfen, dein Gehirn wieder in die Realität zurückzuschicken.« Ich schüttelte den Kopf. »Alkohol und Stripperinnen, also ehrlich!«
  


  
    Bergman tippte mir aufs Knie. »Ich habe darüber nachgedacht, wie der Maulwurf Kontakt mit dem Zauberer aufnehmen könnte.«
  


  
    »Schieß los.«
  


  
    »Er trägt einen Sender bei sich, so viel ist sicher. Aber der könnte sogar unter die Haut implantiert worden sein, also würde ich dir nicht empfehlen, danach zu suchen, wenn du ihn enttarnen willst. Er muss eine Methode haben, um den Sender anzuschalten oder so einzustellen, dass er Nachrichten verschicken kann. Also müssen wir nach seltsamen Gesten Ausschau halten, die nicht zu dem zu passen scheinen, was er gerade sagt oder tut.«
  


  
    »Das ist doch leicht«, meinte Cole. Er begann, sich an verschiedenen Stellen zu berühren. »Das sind die alten Baseballzeichen von meinem Dad«, erklärte er, während er seinen Daumen gegen die Nase drückte, an seinem linken Ohrläppchen zog und mit der Handkante über die Brust strich. »Ich sage euch gerade, dass ihr schlagen sollt, dann rennen, was das Zeug hält, und falls sie euch an der ersten Base raushauen, geht zum Erfrischungsstand und holt mir eine Dr. Pepper.«
  


  
    »Ich denke nicht, dass es so offensichtlich sein wird«, bemerkte Bergman.
  


  
    »Das kann man nie wissen«, beharrte Cole. »Wenn ein Mann sich an den Eiern kratzt, müssen sie nicht unbedingt jucken.«
  


  
    »Okay.« Ich hob abwehrend die Hände. »Keine weiteren 
     Diskussionen über Geschlechtsteile. Oder Baseball. Auch wenn ich nachvollziehen kann, wie du so schnell vom einen zum anderen gekommen bist, Cole, bin ich mir jetzt doch sicher, dass die Hitze, die sich während der Fahrt in diesem Truck angestaut hat, dein Hirn gegrillt hat. Bergman, gibt es sonst noch etwas, worauf wir achten sollten?«
  


  
    Er begann mit seinem Schnürsenkel zu spielen. »Es klingt bestimmt blöd, wenn ich das jetzt sage.«
  


  
    Ich wusste zwar nicht, wie ein Kerl, dessen Genialität umfassend genug war, um ein kleines Land abzudecken, sich immer noch Gedanken darüber machen konnte, vor seinen Freunden dumm auszusehen, aber langsam glaubte ich, dass seine Probleme dramatisch abnehmen würden, wenn er sich eine gute Frau suchte. Jemanden, der ihm jeden Tag eine Dosis Wohlbefinden verschaffte, egal, ob er es brauchte oder nicht. Ich hatte allerdings bestimmt nicht die Geduld dafür. »Spuck es aus, Mann. Wenn wir lachen, darfst du uns beide hauen.«
  


  
    »Aber nicht auf den Arm«, schränkte Cole ein. »Meiner tut immer noch weh von den ganzen Spritzen, die sie uns verpasst haben, bevor wir hergeflogen sind. Du kannst mich in den Magen schlagen, aber gib mir vorher Zeit, mich darauf einzustellen. Houdini ist gestorben, weil dieser Kerl ihn nicht gewarnt hat, wisst ihr.«
  


  
    Ich musterte Cole mit der strapazierten Geduld einer Kindergärtnerin, die vergessen hat, ihr Valium zu nehmen. »Was zur Hölle ist mit dir los?«
  


  
    »Ich habe das tiefsitzende, dringende Bedürfnis, eine Blase zu machen«, informierte er mich.
  


  
    Ich nahm seine rechte Hand, in der er meine Spritzenscheide hielt, und stopfte ihm das Lederteil in den Mund. Es war, wie wenn man E.J. ihren Schnuller gab. 
     Sofortige Entspannung der Gesichtsmuskulatur. Ganzkörperschauder, als wäre gerade eine Stresswelle durch seine Haut entwichen. Und doch lauerte in seinen Augen ein harter, schwarzer pannungsknubbel, der zu explodieren drohte, sobald er aufhörte zu kauen. Nein, Cole war nicht nur gestresst, weil er keinen Kaugummi hatte. Irgendetwas Größeres hatte ihn gezwirbelt wie eine Brezel. Ich könnte nachbohren, aber mit einem zweiten Mann im Raum würde ich nicht weit kommen. Das war Teil ihres Kodex. Ich verstand ihn nicht. Aber ich respektierte ihn. Wie etwa die Forderung zu schweigen, während man im Pissoir stand. Manche Dinge sprachen Männer einfach nicht aus, wenn andere Männer dabei waren.
  


  
    Ich wandte mich an Bergman: »Mach weiter.«
  


  
    »Ihr seid doch Empfindsame, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Na ja, ich habe den Eindruck, dass der Maulwurf ein Anderer sein könnte. Er könnte mithilfe von Telepathie oder anderer unkonventioneller Methoden mit dem Zauberer kommunizieren. Wenn das so ist, müsste einer von euch ihn doch spüren können.«
  


  
    »Haben wir aber nicht«, gab ich zu bedenken.
  


  
    Bergman nickte. »Das könnte einfach bedeuten, dass er sich irgendwie abschirmt. Dann könntet ihr doch vielleicht diese Abschirmung spüren.«
  


  
    Cole und ich sahen uns zweifelnd an. In der kurzen Zeit, die wir uns jetzt kannten, hatten wir schon herausgefunden, dass die Formen unserer Gabe sich voneinander unterschieden. Wir konnten beide Vampire aufspüren. Aber nur ich konnte sagen, wann Schröpfer in der Nähe waren. Cole war besser darin, Hexen und Tiermenschen zu entdecken. Und die Kräfte, die unser Gespür uns verlieh, waren ebenfalls unterschiedlich. Die Tatsache, dass 
     bisher keiner von uns irgendetwas Ungewöhnliches bei Davids Crew bemerkt hatte, sprach nicht gerade für Bergmans zweite Theorie. »Ich schätze, es kann nicht schaden, es zu versuchen«, meinte ich zu Cole.
  


  
    »Was machen wir also?«, wollte er wissen. »Stellen wir uns vor sie und schnüffeln an ihnen?«
  


  
    Sicher, dachte ich und drehte das Kartenspiel in meiner Hand, drei perfekt ausgebildete Typen von der Sondereingreiftruppe werden auch bestimmt nicht misstrauisch, wenn wir anfangen, in ihren Angelegenheiten herumzuschnüffeln. Ganz besonders, wenn sie sich erst mal untereinander austauschen. Ich hatte gerade die Schachtel geöffnet, um die Karten herauszuholen, als ich einen Geistesblitz hatte. Der perfekte Weg, um unsere Verdächtigen zu belauern, ohne dass sie sich fragten, warum wir sie beobachteten. »Hey, Cole, warum schaust du nicht mal, ob jemand Lust hat auf eine Runde Poker?«
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    Im Iran saß man beim Essen auf dem Boden, so dass wir keinen Tisch hatten, an dem wir pokern konnten; stattdessen saßen wir auf dem Teppich vor dem Kamin im Wohnzimmer. Das erinnerte mich irgendwie ans Pfadfinderlager, wo wir nach dem Marshmellow-Rösten und den Liedern am Lagerfeuer in unseren Zelten Mau-Mau gespielt hatten. Wir bildeten einen Kreis, die meisten von uns im Schneidersitz. Nur Dave und Cassandra fehlten. Sie hatten es vorgezogen, den Nachmittag in der Küche zu verbringen, wo sie Tee tranken und tratschten wie zwei Friseusen.
  


  
    In jeder anderen Situation hätte ich so lange auf Dave herumgehackt, bis er ausgesehen hätte wie ein Kokainabhängiger. Doch in Anwesenheit seiner loyalen Mannschaft verkniff ich es mir und hob es mir zur späteren Verwendung auf. Irgendwann würde er Weihnachten mal wieder nach Hause kommen, und dann: Seht nur, wie der Junge sich winden kann!
  


  
    »Okay, was haltet ihr davon?«, fragte ich, während ich mein Kartenspiel aus seiner schlaffen und ausgebleichten Verpackung holte. »Der Geber benennt das Spiel und die Wildcards. Einsatz siebentausendneunhundert Riyal.« Wir hatten alle massenweise iranisches Geld bekommen, bevor wir abgereist waren. Ich hatte den Jungs gerade gesagt, dass es sie ungefähr einen Dollar pro Spiel kosten würde, um einzusteigen. Sie befanden sich schon lange 
     genug in diesem Teil der Erde, um genau zu wissen, was ich meinte.
  


  
    Alle schienen einverstanden, also teilte ich den Stapel und bog die Hälften um, schob die Kanten ineinander, wie ich es schon tausendfach getan hatte. Die Karten flogen mir aus den Händen, als hätten sie Sprungfedern bekommen.
  


  
    »Sehr witzig«, sagte Cam, doch das Funkeln in seinen Augen nahm dem Sarkasmus die Schärfe. »Sag mal, Jaz, wie genau gewinnt man eigentlich beim 52-heb-Auf?«
  


  
    Alle lachten. Außer mir. Okay, keine Panik. Du hattest wahrscheinlich nur einen Krampf in den Fingern. Vielleicht nimmst du nicht genug Kalium zu dir. Ich sammelte die Karten ein und stapelte sie auf.
  


  
    Okay, konzentrier dich. Tu so, als würdest du es gerade erst lernen. Großmama May sitzt neben dir und führt dir sorgfältig jede Bewegung vor. Ich beobachtete, wie meine Finger zu den vertrauten Bewegungen ansetzten, die ein Balsam für mich geworden waren, ein seltenes und kostbares Beruhigungsmittel für meine geschundene Seele. Sie erstarrten ungefähr bei Schritt drei, mitten in der Bewegung. Als hätten sie einen schweren Muskelschaden erlitten, während ich gerade nicht hingesehen hatte.
  


  
    Wenigstens lachten meine Pokerkumpel diesmal nicht. Vielleicht bemerkten sie meinen Gesichtsausdruck. Ich versuchte, möglichst unbewegt auszusehen, doch die nervige Schlampe in meinem Inneren ließ nicht zu, dass ich die schreckliche Wahrheit verleugnete, die sich gerade herauskristallisierte. Sie saß auf ihrem Stammplatz an der Bar, einen Whiskey Sour in der Hand, überprüfte jede Minute ihr Spiegelbild und bewegte das Bein mit dem schwarzen Nylonstrumpf gerade so weit, dass die Männer 
     um sie herum hofften, ihr roter Lederminirock würde weiter hochrutschen.
  


  
    »Dämliche Tussi«, sagte sie verächtlich und schob eine lose Haarsträhne zurecht, während sie sprach. Ihre silbernen Ohrringe glänzten wie Dolche. »Ich kann es nicht fassen. Das ist das Opfer, das du erbracht hast, um in die Hölle zu gelangen? Und wofür? Ein Warnsignal für die Schröpfer? Tolle Sache. Das hat dir ja echt was gebracht. Die Erkenntnis, wo Mami sich rumtreibt? Als hättest du das nicht schon geahnt. Einen ausführlichen Blick auf das Gesicht des Raptors? Als würde nicht jeder anständige Reporter diese Geschichte ausschlachten, wenn Samos der Meinung ist, der richtige Zeitpunkt sei gekommen. Die haben dich gefickt, Kleines. Und zwar nicht auf die angenehme Beine-breit-und-quietsch-Art.«
  


  
    Ich starrte auf die Karten, die über die leuchtend rote Tulpe in der Mitte des Teppichs verstreut waren, und hatte das Gefühl, ich müsste ihren Umriss mit Kreide nachziehen. Ihre Verwandten benachrichtigen. Warte, das bin ja ich. O Gott, ist das beschissen. Ich sah, wie meine Hände die Karten aufsammelten, und wusste, dass ich nie wieder das beruhigende Rauschen einer perfekten Mischung hören würde. Am liebsten hätte ich geheult.
  


  
    Keine Flennerei, befahl ich mir selbst. Und auch keine Panikattacke. Denk nach.
  


  
    Niemals hätte ich die süße Erleichterung, die das Kartenmischen mir verschafft hatte, für einen der Gründe aufgegeben, die meine innere Schlampe aufgezählt hatte. Da musste noch etwas anderes sein, irgendetwas, das mir entgangen war, als Raoul und ich über Satans Spielplatz gelatscht waren. Irgendetwas Entscheidendes. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um diesen Besuch noch 
     einmal Revue passieren zu lassen. Die Arbeit rief. Zeit, den Maulwurf aus seinem Bau zu locken, sagte sie, und ihr Flüstern war sogar noch verlockender als die Berührung von Assen und Zweien. Ich hatte schon wesentlich schlimmere Verluste überstanden. Ich würde darüber hinwegkommen. Solange ich meinen Job hatte.
  


  
    Ich reichte die Karten an Cole weiter, der links von mir saß. »Misch du sie für mich, bitte.« Ich lehnte mich zurück und legte die Hände in den Schoß. Grace die Amazone, die meine Verwundbarkeit spürte, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand neben dem Kamin und lächelte träge. »Du hast Reflexe wie eine Katze«, sagte sie gedehnt. »Jetzt verstehe ich, warum sie dich für diese Nummer ausgesucht haben.«
  


  
    Zu blöd, dass du nicht der Verräter bist. Ich würde dich so gerne in Stücke reißen und an die Ratten verfüttern. Ich ließ mir Zeit mit meiner Antwort, da ich abzuschätzen versuchte, wie ihre Kameraden auf meine Erwiderung reagieren würden. Ich beschloss, dass sie es zu schätzen wüssten, wenn ich mich überlegen gab. »Na ja, meine Ausbilder haben ziemlich schnell herausgefunden, dass sie mir besser auch beibringen, wie man mit den Füßen tötet, nicht nur mit den Händen. Wie gut, dass sie so gründlich waren, meinst du nicht?«
  


  
    Das brachte mir Gelächter ein, was Grace so ankotzte, dass ich mich besser fühlte.
  


  
    Cole gab mir die Karten. Ich legte als Variante Five Card Draw fest, Pikbube und Herzbube als Wildcards, und alle machten ihre Einsätze.
  


  
    Das Großartige am Poker ist, dass die Leute damit rechnen, regelmäßig prüfend angestarrt zu werden. Während der folgenden Stunde kamen Cole, Bergman und ich also problemlos damit durch, direkt vor der Nase unserer 
     Beute schamlos herumzuspionieren. Jet redete gerne, und so fanden wir schnell heraus, dass seine Mom und sein Dad sich in Vietnam kennengelernt hatten und nun in Kalifornien lebten. Seine große Schwester unterrichtete am örtlichen College als Geigenlehrerin, und sein kleiner Bruder war Drummer in einer Rockband. Er hatte bisher noch nicht die richtige Frau getroffen, aber wenn es einmal so weit war, wollte er aus der Armee ausscheiden und einen Pizzaladen eröffnen, denn: »Pizza ist das tollste Nahrungsmittel des Universums, oder nicht?« Eine Runde High Fives, als wir ihm alle zustimmen mussten. Jet spielte aggressiv, gewann und verlor große Summen und bluffte, wenn er hätte aussteigen sollen. Aber verdammt, mit ihm hatte man echt Spaß.
  


  
    Natchez und Bergman, die sich sowieso schon gegenseitig bewunderten, fanden nun noch mehr Gründe, einander zu respektieren. Bergman stieg in ungefähr sechzig Prozent der Fälle aus, also konnte er normalerweise aufmerksam zuhören, wenn Natchez eine neue haarsträubende Geschichte zum Besten gab. Anscheinend lebte er am Limit, wenn er nicht gerade seinen Job machte, der ja bereits einem Drahtseilakt gleichkam. Bei jeder Geschichte, egal, ob sie damit endete, dass er von einem Grizzly in einen See gejagt wurde, Base-Jumping von der Perrine Bridge machte oder den Crystal Mountain auf einer unbefestigten Piste hinunterbretterte, lauschte Bergman in ehrfürchtiger Bewunderung.
  


  
    »Da waren wir also«, erzählte er, während er den Gegenwert von drei Dollar in den Pot warf und den Arm auf das Kissen des übergewichtigen Sofas hinter sich stützte, »und schnorchelten in nicht einmal einen Meter tiefem Wasser, als dieser drei Meter lange Bullenhai auf uns zuraste. Später fanden wir heraus, dass irgendjemand in diesem 
     Gebiet Haie gefüttert hatte, also wer weiß, vielleicht war er ja nur auf der Suche nach ein paar Almosen.«
  


  
    »Erzähl ihnen, was er stattdessen bekommen hat«, meinte Cam und schmiss in gespielter Entrüstung seine Karten von sich.
  


  
    »Eine Handvoll Faust, mitten ins Gesicht«, erklärte Natch und deutete einen Zeitlupenschlag an. »Zum Glück war er nicht in der Stimmung für einen Kampf und verzog sich noch schneller, als er gekommen war.«
  


  
    Bergman, der zwischen Natch und mir saß, schüttelte nur den Kopf. »Natch war in seinem letzten Urlaub in der Türkei beim Bergsteigen. Ist das zu fassen?«, fragte er mich. »Willst du wissen, wo ich hingefahren bin?«
  


  
    »Auf eine Software Convention in Delaware?«
  


  
    »Genau!«
  


  
    »Junge, du kannst doch dein Leben nicht mit meinem vergleichen«, sagte Natch und schlug Bergman so hart auf den Rücken, dass dieser anfing zu husten. »Du bist ein verdammtes Genie. Meinst du, wenn ich eine Waffe bauen könnte wie diese kleine Schönheit, die du uns mitgebracht hast, würde ich in meiner Freizeit meinen erbärmlichen Arsch auf irgendwelche Felsen schleppen? Nein, verdammt! Ich würde mich in meinem Labor einschließen, den Bunsenbrenner voll aufdrehen, Messbecher und was weiß ich noch auf den Tischen verteilen und mir bei dem Gedanken, was für einen kranken Scheiß ich heute wieder erfinden würde, wie ein Irrer die Hände reiben!«
  


  
    Das Bild, das Natchs kleiner Monolog vor meinem inneren Auge entstehen ließ, passte so haargenau auf Bergman, dass ich trotz des Verlustes meiner Mischprivilegien lachen musste.
  


  
    Eine weitere Stunde verging. Niemand machte irgendwelche seltsamen Gesten, oder zumindest keine, für die es 
     keine Erklärung gab. Natch kratzte sich ein paarmal an der Brust. Aber hey, wenn ich da Haare hätte, würde ich auch mit dem einen oder anderen Jucken rechnen.
  


  
    Das interessanteste Ereignis war ein Showdown zwischen Cole, Cam und Natch. Da sie der Geber war, hatte Grace Texas Hold’em ausgerufen. Nur die drei waren im Spiel geblieben, nachdem sie einen Blick auf ihre ersten beiden Karten geworfen hatten. Cole ließ mich sein Blatt sehen. Mit einem König und einer Zehn von derselben Farbe hielt ich es für richtig, dass er drinblieb.
  


  
    Grace deckte die Flop-Karten auf, eine davon war ein König. Cole ging mit. Nachdem er ein paar Sekunden lang auf seinem Zahnstocher herumgekaut hatte, ging Cam ebenfalls mit. Dann lehnte er sich an den Sessel, der hinter ihm stand, und meinte: »Natch, mein Freund, ich denke, du solltest aussteigen.«
  


  
    Natch hob amüsiert die Augenbrauen. »Und warum?«
  


  
    Cam zeigte mit dem Finger auf sein eigenes Gesicht. »Siehst du diese Narben?«
  


  
    Natch rollte mit den Augen. »Nicht schon wieder.«
  


  
    »Diese Narben habe ich deinetwegen, Mann. Habe deinetwegen eine Granate ins Gesicht bekommen. Du schuldest mir was.«
  


  
    »Ich habe dir ein Abendessen spendiert.«
  


  
    »Und du glaubst, mit einem Steak sind wir quitt?« Trotz seines dichten Barts entdeckte ich die Andeutung eines Grübchens, als es Cam nicht ganz gelang, ein Grinsen zu unterdrücken.
  


  
    »Ich glaube, als ich deinen fetten Hintern ungefähr fünfzehn Kilometer weit auf meinem Rücken geschleppt habe, nachdem du dir den Fuß gebrochen hattest, waren wir quitt.«
  


  
    »Das war vor der Sache mit der Granate!«
  


  
    »Du hattest am Abend vorher eine ganze Schachtel Donuts verdrückt!«
  


  
    »Ich will diesen Pot gewinnen!«
  


  
    »Nicht, wenn ich es verhindern kann!«
  


  
    Dann ging es los.
  


  
    Sie verarschten einander, bis jeder von ihnen sein gesamtes Geld gesetzt hatte. Und dann gewann Cole.
  


  
    Kollektives Stöhnen, als wäre einer von ihnen vom Schießplatz gekommen, ohne ein einziges Ziel zu treffen. Dann redeten alle durcheinander.
  


  
    Grace und Jet: »Irgendjemand sollte den beiden mal sagen, wie beschissen sie beim Pokern sind.« - »Machst du Witze? Denk doch nur mal dran, wie viel wir denen beim nächsten Mal abknöpfen können!«
  


  
    Jet und Natchez: »Du weißt schon, dass er dir das mit der Granate ewig vorhalten wird.« - »Ich weiß. Ich hätte auf das verdammte Ding draufspringen sollen, als ich die Möglichkeit dazu hatte.«
  


  
    Cam und Cole: »Du wirkst so nett. Ich hätte wissen sollen, dass du ein Betrüger bist.« - »Ich gebe dir zehn Mäuse, wenn du mich für den Rest der Mission mit Zahnstochern versorgst.« - »Bin dabei!«
  


  
    Bergman und ich, leise, leise flüsternd: »Gott, Natch weiß wirklich, wie man lebt. So will ich sein, Jaz! Der hat vor überhaupt nichts Angst!« - »Ja, er hat ein paar bewundernswerte Eigenschaften. Aber vergiss nicht, er hat auch einiges gefunden, was er an dir bewundert.«
  


  
    Das tiefe, dröhnende Knallen des Türklopfers ließ uns verstummen. Dave und Cassandra stürzten ins Zimmer.
  


  
    »Erwartet ihr Besuch?«, fragte er mich.
  


  
    Ich konnte nicht widerstehen. »Nein, David. Meine iranischen Freunde sind diese Woche alle beschäftigt.«
  


  
    »Klugscheißer. Cole.« Er bedeutete unserem Persischkundigen 
     voranzugehen. »Denkt alle daran, wir sind Studenten«, zischte er, »also hört auf so auszusehen wie verkleidete Rowdies.« Fast alle setzten sich auf die Möbelstücke, an die sie sich während des Kartenspiels gelehnt hatten. Dave signalisierte Cassandra, dass sie sich zu Bergman auf die Couch setzen sollte. Ich folgte ihm und unserem Übersetzer zur Tür.
  


  
    Es juckte mich in den Fingern, Kummer aus dem Holster zu ziehen. Aber mit einer Waffe in der Hand, selbst wenn sie hinter dem Rücken versteckt ist, gelingt es einem manchmal nicht, eine Situation ruhig anzugehen. Ich gab mich damit zufrieden, die Hände auf die Oberschenkel zu legen, wo ich den beruhigenden Umriss meiner Machete spüren konnte. Dave blieb hinter mir im Durchgang zum Wohnzimmer stehen, während Cole die drei breiten Holzstufen zum Foyer hinunterging.
  


  
    Mit einer Bank auf der einen und einer glänzenden Vase voller roter Seidenblumen auf der anderen Seite, bot der Raum kaum genug Platz für einen ausgewachsenen Mann, geschweige denn für das zusätzliche Paar, das er ins Haus führte. Noch während der männliche Gast sich vorstellte, kamen sie schon zu dritt die Stufen hinauf.
  


  
    »Hallo, hallo, es freut mich ja so, Sie kennenzulernen. Ich bin Soheil Anvari, der Verwalter dieses Apartmenthauses, und das ist meine Frau, Zarsa. Wir haben gesehen, dass Sie angekommen sind, genau pünktlich. Der Eigentümer hat uns gebeten vorbeizuschauen, ob alles zu Ihrer Zufriedenheit ist. Und, ist alles in Ordnung?« Soheil strahlte uns an. Er war ein schlanker Mann mit Schnauzbart, ungefähr Mitte vierzig, der Gutmütigkeit ausstrahlte wie Würmer Kompost ausscheiden. Und das hätte ich ihm auch glatt abgekauft.
  


  
    Wenn da nicht seine Frau gewesen wäre.
  


  
    Sie war völlig verschleiert. Drinnen, wo es nicht verlangt wurde. Es war nicht ganz so schlimm wie auf den alten Bildern, wo Frauen blaue Zelte mit Sehschlitzen trugen. Aber sie kam dem verdammt nahe. Und dieser gelbbläuliche Fleck an ihrem rechten Auge konnte nicht der neueste Make-up Trend sein. Für mich sah es danach aus, als hätte Soheil freimütig zu häuslicher Gewalt gegriffen.
  


  
    Mein Temperament hat eine Zündschnur, und Soheil hatte sie eindeutig in Brand gesteckt. Sie würde allerdings nur langsam abbrennen, da ich mir in naher Zukunft keine Explosion erlauben konnte. Aber wenn der richtige Moment gekommen war …
  


  
    Ich sah Zarsa in die Augen. Der abgrundtiefe Schmerz, den ich dort sah, ließ mich an verbrannte Betten und vergifteten Kaffee denken. Verzweifelte Maßnahmen von verängstigten, eingesperrten Frauen. Ich fragte mich, ob Zarsa bereits an ihre Grenzen gestoßen war. Ob Soheil vielleicht »zufällig« in der Dusche ausrutschen und sich den Hals brechen würde, bevor ich an seinem Frauenschlägerarsch Rache nehmen konnte.
  


  
    »Alles ist wundervoll, vielen Dank«, sagte Cole.
  


  
    »Sie sind Studenten, ja?«, fragte Soheil.
  


  
    »Ja«, bestätigte Cole, »wir sind hier, um unser Persisch zu verbessern. Dürfte ich mich an einem Muttersprachler versuchen?«
  


  
    Soheil breitete die Arme aus, als wolle er Cole in der Familie der Perser begrüßen, dann begannen sie ein ungefähr fünfminütiges Gespräch, das immer wieder von herzlichem Gelächter unterbrochen wurde. Schließlich sagte Soheil: »Sie werden sich sicherlich sehr gut machen. Ich bin so froh, dass Sie sich entschlossen haben, hier zu studieren. Und in Ihrer Freizeit müssen Sie in meinen Laden kommen! Er ist nur ein Stück die Straße runter.« Er deutete 
     nach Süden, ohne Zweifel Richtung Markt, der ungefähr sechs Blocks entfernt war.
  


  
    Wir waren auf dem Weg hierher daran vorbeigekommen, als die Geschäfte noch geschlossen hatten, und ihre Glas- und Betonfassaden hatten mich so sehr an zu Hause erinnert, dass die grell bunten Banner mit der seltsamen, verschlungenen Schrift mich fast überrascht hatten. Es war kurz vor Sonnenaufgang gewesen, so dass die Straßenhändler sich bereits in den Gassen aufbauten und hausgemachte Köstlichkeiten auf runden Platten anrichteten, die sie auf die Kisten stellten, in denen sie sie in die Stadt geschafft hatten. Wir hatten Männer in Baseballcaps und Jeans gesehen, die uralte Schubkarren voller Rüben an den Straßenrand schoben, während schwarz verhüllte Frauen neben Kisten voller Äpfel, Datteln und Pfirsiche hockten und sich gegen Steinmauern lehnten, an denen Segenssprüche der Göttin Enya standen.
  


  
    Soheil fuhr fort: »Der Laden mit der Glasfront und den großen gelben Schildern darüber ist unserer. Sie können ihn nicht verfehlen. Wir verkaufen nur beste Kleidung und Schuhe. Und im Hinterzimmer hält meine Frau ihre Lesungen ab. Sie ist ziemlich beliebt bei den Studenten.«
  


  
    Und los. Definitiv der Moment, um sich ganz interessiert und mädchenhaft zu geben. »Was für Lesungen?«, fragte ich. Ich entschied mich für die atemlose, großäugige Variante und ging davon aus, dass ich es gut hingekriegt hatte, als Cole mir hinter dem Rücken unserer Gäste ein Grinsen zuwarf.
  


  
    »Sie wird Ihnen die Zukunft voraussagen. Dazu muss sie nur Ihre Handfläche berühren. Außerdem kann sie Ihnen dabei helfen, Verlorenes wiederzufinden. Oder Ihnen, wenn Ihnen das lieber ist, den Weg zu Ihrer wahren Liebe weisen.«
  


  
    Puh. Ich fragte mich, ob Zarsa Cassandras Gilde der Schwestern des Zweiten Gesichts angehörte. Meiner Meinung nach … nicht. »Das klingt ja wundervoll!«
  


  
    Soheil sagte auf Persisch etwas zu Zarsa. Gehorsam zog sie ein kleines Stück braunes Papier aus der Tasche, das mit Goldschrift versehen war. »Falls Sie sich verlaufen«, erklärte er mit einem charmanten Grinsen. »Zeigen Sie das einfach irgendjemandem auf der Straße, dann wird man Ihnen den Weg zu unserem Laden zeigen.«
  


  
    »Vielen Dank!«, sagte ich und nahm die Karte aus Zarsas ausgestreckter Hand entgegen. Dabei vermied ich jede Berührung. Das hätte mir noch gefehlt, dass sie den wahren Grund erkannte, warum ich in den Iran gekommen war. Selbst in ihrem momentanen Zustand würde sie sich wahrscheinlich noch verpflichtet fühlen, mich an die Behörden zu verraten. Letzten Endes würde Albert wahrscheinlich einen Grabstein für mich errichten, aber der Spruch darauf dürfte wohl lauten: »Und sie wurde niemals wieder gesehen.«
  


  
    Wenig später gingen die beiden. Nachdem wir alle erleichtert aufgeseufzt hatten, verkündete Natch, dass es Zeit zum Futtern sei.
  


  
    »Hey, wir tun so, als wären wir normale Leute, du Proll«, erwiderte Cam, »und normale Leute sagen nicht ›futtern‹.«
  


  
    »Tun sie wohl, wenn sie Italiener sind«, gab Natch zurück, was ihm einen Hieb gegen die Schulter einbrachte, woraus, als Jet sich anschloss, ein Drei-Mann-Ringkampf wurde, mit Grace der Amazone als Schiedsrichter. Bei ihr gab es nicht viele Regeln. Soweit ich das sehen konnte, waren bei ihr nur zwei Dinge nicht erlaubt, Augen-Ausstechen und Spucken. Am Schluss erklärte sie sich selbst zum Sieger und ließ sich von den Männern in die Küche tragen.
  


  
    Dave schüttelte den Kopf über seine Mannschaft, aber der Blick, den er mir zuwarf, als er nach ihnen das Wohnzimmer verließ, sprach Bände. Wie kann einer von ihnen der Feind sein, wenn es doch so offensichtlich ist, dass sie sich lieben wie Brüder? Warum kann ich diese ganze, schreckliche Situation nicht falsch eingeschätzt haben?
  


  
    Doch das hatte er nicht. Irgendjemand hatte vor sechs Wochen dem Zauberer ihren Standort übermittelt, weshalb sein Informant, der Werschakal, heute tot war. Dave hatte eindeutig einen Maulwurf im Team. Doch weder Cole noch ich hatten während des Spiels irgendwelche Signale aufgefangen, aufgrund derer einer verdächtiger wäre als die anderen. Wir hatten lediglich herausgefunden, wie sehr wir alle drei mochten und respektierten.
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    Die Party setzte sich während des Abendessens fort und verlagerte sich in die Küche, als wir unseren Saustall dorthin verfrachteten, wo er seinen Ursprung genommen hatte. Trotz der weiß gekachelten Wände, die ihm Ähnlichkeit mit einem OP verliehen, besaß der Raum eine lichkeit mit einem OP verliehen, besaß der Raum eine gemütliche Atmosphäre, die an Collegezeiten erinnerte. Die Spüle und Gerätschaften, alle aus Edelstahl, waren um eine gekachelte Arbeitsinsel angeordnet, die mit vier hohen Hockern ausgestattet worden war. Sie waren mit einem leuchtend gelben Stoff überzogen, der zu den Schranktüren passte und die Wirkung des Raums von Übelkeit erregend zu fröhlich wandelte.
  


  
    Cole war auf der Suche nach Reinigungstabs für die Spülmaschine, Cassandra kratzte die Teller ab, und Cam hatte gerade mit der Geschichte angefangen, wie Dave einen Überfall geleitet hatte, bei dem ihnen zwei der wichtigsten Untergebenen des Zauberers ins Netz gegangen waren, als mein Ring eine Hitzewelle durch meinen Arm schickte.
  


  
    Er ist erwacht! Auferstanden! Was auch immer! Gott, wie alt bist du denn? Puh! Ich betrachtete meine rechte Hand und versuchte mich von der prickelnden Aufregung abzulenken, durch die es mir schwerfiel zu leugnen, wie sehr ich meinen Boss während der vergangenen zwölf Stunden vermisst hatte.
  


  
    Fast hätte ich den Namen des Rings geflüstert. Nicht, 
     weil er »Wächter« bedeutete. Sondern einfach, weil ich den Klang liebte, wenn das Wort von meinen Lippen kam. Cirilai. Wie ein Lied, ein sanfter Kuss. Und ich bewunderte sowohl die handwerkliche Kunst als auch die Kraft, die Vayls Familie in dieses Meisterstück aus Gold und Rubinen gelegt hatte, das seine Seele beschützte. Und mein Leben.
  


  
    Mit dem Daumen drehte ich den Ring, beobachtete, wie die Edelsteine das Licht einfingen und wieder abgaben, tausendmal klarer und schöner, als es vorher gewesen war. Ich wünschte mir, ich könnte das mit meinem Leben machen. In letzter Zeit war da so viel, was mich verwirrte. Es gab kaum einen Tag, an dem ich mal irgendetwas sicher wusste. Vielleicht könnte ich ja wenigstens etwas Konkretes über Cirilai herausfinden. Selbst wenn Vayl die Beziehung, die er symbolisierte, nicht vollständig erklären konnte - oder wollte.
  


  
    O, ich kannte die Grundlagen. In der vampirischen Welt wurden wir als eine Art Paar angesehen. Er der sverhamin, ich die avhar. Es gab gewisse Regeln, von denen ich nur wenige kannte. Er musste mir alles sagen, was ich über seine Vergangenheit wissen wollte. Im Gegenzug musste ich - mehr oder weniger - dafür sorgen, dass er nicht zu einem Tyrannen wurde, der kleinere Länder übernimmt und seine Nachbarn frisst.
  


  
    Doch in unserer Verbindung gab es noch tiefere, komplexere Ebenen, von denen Vayl versprochen hatte, dass er sie mir im Laufe der Zeit enthüllen würde. Er meinte, wenn er sie mir auf einen Schlag zeigen würde, würden bei mir die Sicherungen durchbrennen. Ich hatte den Verdacht, dass ich, wenn ich die ganze Geschichte kennen würde, zum nächsten Flughafen rasen, in die Pilotenlounge einbrechen und dem ersten Uniformträger, den ich 
     finden konnte, meine gesamten Ersparnisse versprechen würde, wenn er mich nur so schnell wie möglich wegbrachte.
  


  
    Doch selbst wenn ich feige genug war, um wegzulaufen, wusste ich doch, dass ich zurückkommen würde. Denn uns verband etwas Mächtigeres und Dauerhafteres als Gold und Rubine. Blut. Einmal in Florida, und dann noch einmal in Texas, hatte Vayl seine weichen, vollen Lippen an meine Haut gedrückt und seine Fänge in meinen Hals geschlagen. Beim ersten Mal hatte ich ihm dadurch eine Möglichkeit geboten zu überleben. Beim zweiten Mal hatte er mir die nötigen Fähigkeiten verliehen, um unzählige Leben zu retten. Doch vor allem hatten wir in diesen Momenten eine Bindung entdeckt, die so grundlegend und rein war, dass wir sie zwar stillschweigend anerkannten, aber nie darüber sprachen. Als würde sie sonst verflucht werden.
  


  
    Cams Geschichte lenkte mich von diesen Gedanken ab. »Da stehe ich also und denke mir, das ist die einfachste Nummer aller Zeiten, als Dave plötzlich vortritt, um der rechten Hand des Zauberers eine Frage zu stellen. Und dieser Typ, JahAn, dreht völlig durch. Fängt an, Dave anzuschreien, der immer noch grinst, schön cool bleibt. Immerhin, was sollte der Typ schon tun? Er war schön fest verschnürt. Aber irgendwie hatte sein Freund Edris sich befreit, und er ist es, über den wir uns eigentlich Sorgen machen sollten. Aber er bleibt schön ruhig und brav auf seinem Stuhl. Zumindest dachten wir das.«
  


  
    Cam sah sich im Raum um und baute so viel Spannung auf, dass sogar die Jungs, die dabei gewesen waren, sich erwartungsvoll vorbeugten. »JahAn ist so wütend, dass er praktisch Schaum vor dem Mund hat. Dave fragt ihn gerade, wie lange er schon für den Zauberer arbeitet, da 
     springt Edris ihn an. Geht ihm direkt an die Kehle, und obwohl wir ihn schnell von ihm runtergezogen haben, quillt jede Menge Blut unter Daves Händen hervor, die er sich auf den Kehlkopf gedrückt hat. Außerdem ist er k.o. gegangen.«
  


  
    Cam schüttelte den Kopf, und sein Blick trübte sich, als er sich daran erinnerte, was sie für Ängste ausgestanden hatten. »Zum Glück war er schnell wieder bei Bewusstsein, und es stellte sich heraus, dass das meiste Blut von Edris stammte. Er hatte sich die Handgelenke aufgeschürft, als er sich befreit hatte. Anscheinend hatte er Dave nur mit einem Fingernagel erwischt. Ich habe schon schlimmere Schnitte gesehen, die von einer Papierkante stammten. Der reine Aufprall hatte größeren Schaden angerichtet. Dave hatte danach noch ein paar Tage lang Probleme beim Sprechen. Das waren die ruhigsten achtundvierzig Stunden, die ich je hatte, seit ich unter ihm diene«, ergänzte Cam kichernd.
  


  
    Das anerkennende Gelächter verstummte schnell, als Vayl die Küche betrat. Ich blieb sitzen, aber da war ich fast die Einzige. Sobald er den Kühlschrank aufmachte und einen Plastikbeutel mit Blut herausholte, leerte sich der Raum so schnell wie eine Grundschule beim Feueralarm. Geschirrklappern. Gemurmelte Entschuldigungen.
  


  
    »Macht euch keine Gedanken«, rief ich Daves Leuten hinterher, als sie in Deckung gingen, »wir kümmern uns um das Geschirr.« Anscheinend hatten die Typen von der Sondereingreiftruppe kein Problem damit, wenn irgendwo Blut rauskam. Oder wenn sie der Grund dafür waren. Aber wenn es reinging? Ganz andere Geschichte.
  


  
    Innerhalb von fünf Minuten nach Vayls Auftritt hatten meine Mannschaft und ich die Küche für uns allein. Sogar 
     Dave war gegangen. Schuldgefühle, weil er das Pokerspiel verpasst hatte? Vielleicht. Oder, meinte mein Gewissen, eine Countryclubschönheit mit makellosem Make-up und 2,5 angehenden Kinderstars, hasst er es einfach, daran erinnert zu werden, wer - und wie - Jessie geworden wäre, wenn du sie nicht gepfählt hättest?
  


  
    Und plötzlich war ich gedanklich wieder dort, in dem Häuschen in der Stadt, in dem ich mit Matt gelebt hatte. Erstarrt. Drei Tage nach seinem Tod. Wie ich mit flachem Atem meinen Hintern in die Küche schleppte, weil irgendein Arsch einfach nicht aufhörte zu klopfen. Kurz prüfte ich, ob meine Waffe entsichert war, bevor ich das Licht anmachte. Ich riss die Tür auf. Und trat einen großen Schritt zurück.
  


  
    Jessie stand auf der Schwelle. »Lass mich rein«, flehte sie und schaute über die Schulter, als wäre sie dem Schwarzen Mann begegnet und er wäre tatsächlich noch unheimlicher gewesen als sie selbst.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Bitte, Jasmine. Die wollen Experimente mit mir machen! Die werden Tests mit mir veranstalten und mich mit irgendwelchen Chemikalien vollpumpen, als wäre ich irgendein Laboräffchen!«
  


  
    Ich glaubte ihr jedes Wort. Sie war von Aidyn Straits Nest verwandelt worden, und der liebte seine verrückten Wissenschaften. Ich sagte: »Geh weg, Jessie. Sorg nicht dafür, dass ich mich an mein Versprechen halte.«
  


  
    In ihren Augen flackerte es. Vielleicht hatte sie durch die Verwandlung den Schwur vergessen, den wir geleistet hatten. Wir hatten beide geglaubt, die Verwandlung zum Vampir würde bedeuten, dass man seine Seele aufgab. Und der einzige Weg, um sie wiederzuerlangen …
  


  
    »Lass mich rein«, befahl sie und sah mir tief in die Augen. 
     Vor der Schlacht hätte es vielleicht funktioniert. Doch ich hatte mich bereits verändert. Meine Gabe war erwacht, und ich konnte nicht länger von Vampiren hypnotisiert werden. Ich richtete die modifizierte Walther PPK, die Bergman für mich angefertigt hatte, auf Jessies Herz. Sie war bereits entsichert. Ich drückte den magischen Knopf. Der Bolzen, den ich ihr in die Brust schoss, fand sein Ziel. Bis zum allerletzten Moment sah ich ihr in die Augen, doch ich werde nie wissen, ob ich wirklich Erleichterung in ihrem Blick sah. Oder ob ich mir nur wünschte, dass es so war.
  


  
    Als der Rauch meiner besten Freundin, meiner verstorbenen Schwägerin, vom kalten Novemberwind verweht wurde, schaute ich auf meine Waffe und sagte zu ihr: »Du bringst mir nichts als Kummer.«
  


  
    Das Klappern von Vayls Porzellanbecher, als er ihn auf der gekachelten Oberfläche abstellte, brachte mich in die Gegenwart zurück. »Woran denkst du gerade?«, fragte er.
  


  
    Nachdenklich sah ich ihn an. »Ich frage mich, ob es immer richtig ist, seine Versprechen zu halten.«
  


  
    »Ist es.« Er sagte es so schnell, dass ich ganz benommen war, als hätte er unerwartet etwas geworfen und ich wäre davon getroffen worden, bevor ich es fangen konnte.
  


  
    »Ach, komm schon«, meinte Cole. »Nicht immer.«
  


  
    »Immer«, beharrte Vayl. »Das ist einer der Gründe, warum ich dich zu meiner avhar gemacht habe, Jasmine. Ein Versprechen ist ein heiliges Band, das niemals durchtrennt werden darf.«
  


  
    »Du klingst wie ein Drittklässler«, sagte Bergman und rückte sich die Brille zurecht, als könnte er nicht glauben, was er da sah.
  


  
    Vayl gab eines dieser gereizten Geräusche von sich, die so typisch für ihn waren. Wie ein Schnauben, nur maskuliner. 
     »Das liegt vielleicht daran, dass Kinder wissen, wie wichtig Vertrauen ist. Nur wenn sie immer wieder von Erwachsenen betrogen werden, geben sie es schließlich auf, daran zu glauben, dass sie es jemals bei irgendjemandem finden könnten.«
  


  
    In solchen Momenten mochte ich Vayl am liebsten. Ich hätte das Kinn in die Hand stützen und ihm stundenlang beim Reden zusehen können. Normalerweise sah ich nichts hinter seiner statuenhaften Fassade. Die einzigen Einblicke, die ich hin und wieder in sein reges Gefühlsleben erhielt, das er vermutlich nur mit Mühe unter Kontrolle halten konnte, waren die wechselnden Farbtöne seiner erstaunlichen Augen. Doch hin und wieder erschienen Risse in der Maske, und dann konnte ich sehen, wie wichtig es für ihn war, nicht nur menschlich zu sein, sondern gut. Klingt abgedroschen, ich weiß, aber der Kerl ist fast dreihundert Jahre alt. Der darf das.
  


  
    »Was denn?«, fragte er mich.
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich schätze … ich bin froh, dass du so denkst. Dadurch wird es für mich leichter, dass ich ein bestimmtes Versprechen eingehalten habe.«
  


  
    »Gut. Und jetzt sag mir, was ich heute verpasst habe.«
  


  
    Abwechselnd brachten wir drei ihn auf den neuesten Stand. Ich beendete die Zusammenfassung mit dem Fazit: »Irgendetwas Seltsames geht hier vor. Denk mal darüber nach. Diese Zombie-Schröpfer haben keinen von uns verletzt. Sie waren nur den neuen Schröpfern im Weg. Könnte es irgendeinen Grund geben, weshalb der Zauberer uns vielleicht würde helfen wollen?«
  


  
    »Oh, sicher«, höhnte Bergman, »er ist total erpicht darauf, bei seiner eigenen Ermordung behilflich zu sein.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Ich denke, Bergman hat recht, Jasmine«, unterbrach 
     mich Vayl. »Der Zauberer will uns aus dem Weg räumen. Ende der Geschichte.«
  


  
    Ja, aber … Es juckte mich in den Fingern, das Foto des Zauberers, das Pete uns gegeben hatte, aus meiner Tunika zu holen und es mir zum hundertsten Mal anzusehen. An dem Bild störte mich auch irgendetwas, doch das würde ich nicht laut sagen. Dave und sein Team würden wahrscheinlich Ehrenmedaillen dafür bekommen, dass sie dieses unschätzbare Stück Information entdeckt hatten, zusammen mit der Handynummer, deren Überwachung schließlich zu dieser Mission geführt hatte. Vollkommen zu Recht. Wer war ich also zu behaupten, dass der Mann mit dem ergrauten Bart und den großen braunen Augen, der vor einer hohen grünen Tür stand, die Arme um seine Frau und seine lächelnde Tochter gelegt, mich mehr an meinen liebenswerten Nachbarn Mr Rinaldi erinnerte als an irgendeinen der Massenmörder, denen ich begegnet war? Ich wäre die Erste gewesen, die einer Gruppe von Unschuldigen erklärt hätte, dass man Vertrauen nie aufgrund des Äußeren haben sollte. Okay, also setzen wir nicht auf den Zauberer.
  


  
    »Und was ist mit dem Richter?«, fragte ich. »Warum dieser ganze Hokus-Pokus mit dem gefälschten Matt?«
  


  
    »Gefällt dir die Theorie mit der Falle für Raoul nicht?«, erwiderte Cassandra.
  


  
    Nicht, wenn man sie mit der Theorie über die seltsamen Zombies kombiniert, dachte ich, doch da die bereits beerdigt worden war, zuckte ich nur mit den Schultern.
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum das eine Rolle spielen sollte, da du doch einen Weg gefunden hast, dich vor Entdeckung zu schützen«, sagte Vayl.
  


  
    Schon, aber es wird mir nicht gefallen, mir jeden Morgen die Stirn mit Weihwasser abzuwaschen und dabei zu beten. 
     Ich meine, Gott und ich … Ich schätze, wir kommen ganz gut miteinander klar. Aber wir reden nicht sonderlich viel miteinander. Bestimmt macht er jedes Mal einen Luftsprung, wenn er mich beten hört. Deshalb kommen mir diese morgendlichen Taufbäder irgendwie … heuchlerisch vor. Dafür werde ich mir noch eine Lösung überlegen müssen.
  


  
    Doch jetzt war anscheinend nicht die Zeit dafür, denn Vayl hatte andere Dinge im Kopf.
  


  
    »Erzähl mir mehr von dieser Seherin«, bat er. Also gingen wir den Besuch von Soheil und Zarsa noch einmal durch. Diesmal ergänzte ich das Ganze durch meine Eindrücke, und Vayl hörte aufmerksam zu und nippte immer wieder an seinem Becher, während wir erzählten.
  


  
    »Ich muss diese Zarsa aufsuchen«, entschied er. »Spricht sie Englisch?«
  


  
    Cole dachte darüber nach, während Cassandra mir einen dieser eindringlichen Blicke zuwarf, die besagten, dass wir uns bald mal unter vier Augen unterhalten sollten. »Sie hat es zumindest nicht getan, während sie hier waren«, sagte Cole schließlich.
  


  
    Vayl runzelte die Stirn. Man konnte sehen, wie sein Verlangen nach einem Gespräch mit einer Seherin mit seinem Bedürfnis nach Privatsphäre rang. Das Verlangen siegte. »Du musst mich begleiten, Cole.«
  


  
    Meine Zähne pressten sich aufeinander, und während ich versuchte, meinen Kiefer zu entspannen, ballten sich meine Hände zu Fäusten. »Und was soll ich tun, während ihr unterwegs seid?«, verlangte ich zu wissen.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Kummer reinigen? Wenn ich zurück bin, werden wir uns um unsere anderen Angelegenheiten kümmern.« Was hieß, dass wir das Café unter die Lupe nehmen würden, in dem der Zauberer - laut dem 
     verstorbenen Werschakal - morgen mit einigen männlichen Verwandten seinen Geburtstag feiern würde.
  


  
    Ich wollte protestieren, aber Cassandras wildes Augenbrauenwackeln brachte mich dazu, die Lippen zusammenzupressen. »Schön«, sagte ich, konnte es mir aber nicht verkneifen hinzuzufügen: »Wenn du schon dabei bist, Aufträge zu verteilen, was ist mit Cassandra und Bergman? Irgendwelche interessanten Sachen für sie, während du weg bist?«
  


  
    Vayl zeigte sich, da er nur Minuten davon entfernt war, bei einem neuen Medium nach Neuigkeiten über seine verlorenen Söhne zu forschen, selig immun gegen meinen Sarkasmus. »Eigentlich schon. Ich fand die Idee von einem abgeschirmten Anderen in unserer Mitte ziemlich brillant. Vielleicht könntet ihr zwei an einem Weg arbeiten, um diese Abschirmung sichtbar zu machen oder zu senken, so dass wir endlich die Betrüger unserer Partner festnageln können.«
  


  
    Bergman, dem vor lauter Stolz über Vayls Kompliment fast die Knöpfe vom schlichten braunen Hemd sprangen, schnellte von seinem Stuhl hoch. »Wir machen uns sofort an die Arbeit.« Er war schon halb aus der Tür, als er sich nach Cassandra umdrehte. »Und? Kommst du?«
  


  
    »Sicher.« Sie nickte den Männern zu, schenkte mir einen Beweg-deinen-Hintern-hier-rein-Blick und sagte überdeutlich: »Wir sind im Schlafzimmer der Frauen.«
  


  
    Vayl schlug Cole auf die Schulter, als wollten sie zusammen ein Bier trinken gehen. Diese plötzliche Kameraderie, die so dicht auf jede Menge Misstrauen und sogar offene Eifersucht folgte, weckte in mir das Verlangen nach einem DNS-Test. Oder zumindest wollte ich aufspringen und schreien: »Hör auf, dich so verdammt seltsam aufzuführen!«
  


  
    »Fertig?«, fragte Vayl.
  


  
    »Ähm, werden wir sie bezahlen müssen?«, fragte Cole. »Ich habe mein Geld beim Pokern verloren.« Lüge. Wenn überhaupt, war er mit ein paar Dollar mehr rausgekommen, als er vorher gehabt hatte.
  


  
    »Ach ja, Kompensation«, nickte Vayl. »Ich bin gleich zurück.« Er hüpfte förmlich aus der Küche.
  


  
    Sobald Cole sicher war, dass er uns nicht hören konnte, flüsterte er: »Vayl und fröhlich, das passt nicht zusammen. Das ist einfach unheimlich.«
  


  
    Ja. Und deprimierend. Denn er ist aus den falschen Gründen fröhlich. Mir wurde bewusst, dass ich der Grund dafür sein wollte, dass sein Grübchen an der Wange auftauchte. Seine Augen sollten immer dieses Haselnussbraun haben. Es gefiel mir, wenn er seinen Spazierstock herumwirbelte, als führe er eine riesige Blaskapelle an. Und all das würde verschwinden, sobald Zarsa ihm sagte, dass sie Hanzi und Badu auch nicht besser ausmachen konnte als Cassandra.
  


  
    »Pass genau auf, was da drin passiert«, beauftragte ich ihn. »Es muss einen Grund dafür geben, dass sich das so falsch anfühlt.«
  


  
    »Wo wir gerade beim Thema sind, ich muss mit dir reden.«
  


  
    »Okay.« Ich hatte so etwas erwartet. Hätte ihn schon früher darauf ansprechen sollen. Denn jetzt, wo wir zwei allein waren, hatte er seine Abwehr gesenkt. Und der Schmerz stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Was ist los?«, fragte ich sanft.
  


  
    Er trat näher zu mir. Sah mir tief in die Augen. Zögerte eine Millisekunde und platzte dann damit heraus: »Ich glaube, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.«
  


  
    O. Nein.
  


  
    »Cole …«
  


  
    »Ich kenne deine Gefühle. Für mich. Für ihn. Ich wollte nur, dass du es weißt. Wir würden gut zusammenpassen. Wir könnten ein gemeinsames Leben führen. Kinder. Urlaube. Sonntags könnte ich dir das Frühstück ans Bett bringen.« Er schenkte mir eines seiner Ich-weiß-dass-dumich-unwiderstehlich-findest-Grinsen. »Und anschließend könnte ich dir etwas zu essen machen.«
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Nein. Versprich mir einfach, dass du dich nicht an ihn bindest, bevor du mich in Erwägung gezogen hast.«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Denn tief in mir drin glaubte ich, dass das bereits geschehen war. Außerdem war das wohl der falsche Moment, um zu brüllen: »Ich mag dich, du Idiot! Ich habe insgesamt vielleicht drei Freunde auf der Welt, und das hast du mir wahrscheinlich gerade verdorben! Du bist der Fang des Jahrhunderts. Du könntest uns allen einen Gefallen tun und dich in eine der hundert Frauen verlieben, die bei dir Schlange stehen. Aber nein. Du musst dich ja mir offenbaren. Und jetzt wird es zwischen uns total komisch und angespannt ablaufen. Du Volltrottel.«
  


  
    Oder ich könnte ihm, was noch reizvoller wäre, einfach in den Bauch schlagen und dann kichernd in der Nacht verschwinden. Doch wenn man bedachte, dass er das Gemüt eines Achtjährigen hatte, würde er das wahrscheinlich als Zeichen meiner Zuneigung werten, und bevor man sich versah, wären wir verlobt. Ich öffnete den Mund, in der Hoffnung, dass etwas Intelligentes rauskommen würde, und schloss ihn hektisch wieder, als Vayl zurück in die Küche geschwebt kam. Sein gesamtes Auftreten verbannte meine Sorgen wegen Cole in die hinteren Regionen meines Gehirns. Irgendetwas an der Art, wie er 
     kurz zu mir sah und mich dann sofort wieder ignorierte, wirkte wie eine Zeitmaschine und brachte mich zurück in meine Kindheit.
  


  
    Ich war vierzehn. Und ich war gerade von Ellis Brenner sitzengelassen worden. Ich hatte die gesamten Umschlagseiten von meinen Heften abreißen müssen, damit ich nicht mehr die ausladenden Schriftzüge sehen musste, mit denen ich sie bedeckt hatte: Jasmine Elaine Brenner, Mrs Jasmine Brenner oder Jasmine und Ellis Brenner. Ich schaffte es, mich zusammenzureißen, bis ich von der Schule nach Hause kam. Dann brach ich zusammen. Ich sah mich nun, als wäre ich meine Mutter, die in der Tür zu dem Zimmer stand, das ich mir mit Evie teilte, und mein Teenager-Ich dabei beobachtete, wie es sich auf die lavendelfarbene Tagesdecke warf und hysterisch schluchzte, während es Buttons den Teddy an seine Brust drückte.
  


  
    »Was ist mit dir los?«, hatte Mom gefragt, weiterhin auf ihrem Posten, als würde ein Betreten meines Zimmers von den Türgenerälen bemerkt werden, die sie wegen Missachtung der Vorschriften erschießen lassen könnten.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis ich ein Wort rausbekam. Es auszusprechen, machte es so real. Wodurch es noch mehr wehtun würde. Weshalb ich dann noch mehr weinen müsste. »E-huh, E-huh, Ellis hat Schluss gema-hacht!«, heulte ich schließlich. Ich kauerte mich um Buttons zusammen, als sei er zu dem verletzten kleinen Mädchen geworden, das ich trösten und beschützen musste. Ich sehnte mich danach, dass meine Mutter mich in den Arm nahm. Doch inzwischen wusste ich, dass ich von ihr diesen Trost nicht erwarten konnte. Wir umarmten uns nicht. Nicht einmal, wenn wir voneinander begeistert waren. Was schon lange nicht mehr der Fall gewesen war.
  


  
    »Wer ist Ellis?«, fragte sie.
  


  
    Das ließ mich innehalten. So wie manchmal eine Explosion einen Ölbrand stoppt. Ich richtete mich auf. Wischte mir Augen und Nase mit dem Saum meines T-Shirts ab. »Wie kannst du das nicht wissen? Ich habe ja nur im letzten Monat jeden Tag jede Minute von ihm geredet! Er war mein Freund, verdammt nochmal!«
  


  
    »Pass auf, was du sagst, junge Dame!«
  


  
    »Raus aus meinem Zimmer!«, kreischte ich.
  


  
    Sie verdrehte die Augen und zog sich ins Wohnzimmer zurück. »Du solltest diese Nummer auf die Bühne bringen«, sagte sie noch, bevor ich ihr die Tür vor der Nase zuschlug. Den Großteil der folgenden Nacht verbrachte ich heulend. Evie half mir da durch. Doch ich erzählte ihr nie, dass der schlimmste Schmerz der war, als mir bewusst geworden war, dass Mom sich einen Scheißdreck für uns interessierte.
  


  
    Gleichgültigkeit. Die hatte sie gezeigt, als sie gefragt hatte: »Wer ist Ellis?« Die sah ich nun in Vayls Gesicht, als ihm eigentlich hätte bewusst sein müssen, dass ich nach dem Gespräch mit Cole emotional in der Klemme steckte. Dass mich seine Entscheidung, mit Zarsa zu sprechen, beunruhigte. Ich wusste genau, würde ich jetzt zu ihm gehen und sagen: »Ich brauche dich, Vayl. Bitte bleib.« Er würde es nicht tun. Er würde mich im Stich lassen. Genau wie meine Mutter es mein Leben lang getan hatte.
  


  
    Tja, bei ihr hatte ich keine Wahl gehabt. Aber eines war sicher - Vayl würde ich nicht damit durchkommen lassen.
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    Ich hatte wirklich gedacht, ich könnte nicht tiefer sinken als an dem Tag, als ich auf einem Moped Baujahr 1993 durch Corpus Christie getuckert war. Anscheinend hatte ich mich geirrt. »Jetzt ist es also so weit«, murmelte ich, als ich auf dem Dach des Hauses hockte, in dem Soheil Anvaris Geschäft und im ersten Stock seine Wohnung untergebracht waren. »Ich bin offiziell ein Stalker.«
  


  
    Während der vergangenen halben Stunde hatte ich versucht, vor mir zu rechtfertigen, dass ich Vayl zu Anvari gefolgt war. Er hat mich wie Scheiße behandelt, sagte ich mir. Also werde ich ihn, sobald er mit Zarsa fertig ist, bei seinen kurzen Haaren packen und schütteln, bis er um Gnade winselt.
  


  
    Aber es ist schwierig, sich etwas vorzumachen, wenn nichts passiert, was einen vom eigenen Wahnsinn ablenkt. Ich war hinter Cole und Vayl hergeschlichen mit der Idee im Kopf, dass ich sie, sobald die Lesung vorbei war, abfangen würde. Eine Konfrontation herbeiführen würde. Das Interesse an Jaz in Vayls Augen zurückzwingen würde.
  


  
    Nun musste ich zugeben, dass ich vielleicht einfach nur total eifersüchtig war. Denn momentan verspürte ich den starken Drang, mich durch die Decke fallen zu lassen und Zarsa in die Fresse zu treten, weil sie diesen Hoffnungsschimmer in Vayls Herz weckte und ihn in ihre Höhle führte, nur um dann seine Hoffnungen und Träume zunichte zu machen. Was die Sache noch schlimmer machte, 
     war die Tatsache, dass ich dabei zusehen konnte, wie sie ihn quälte. Denn diese Leute hatten ein Oberlicht. Das nervte mich so richtig. Waren sie einfach zum Baumarkt getrottet, als sie entdeckt hatten, dass Zarsa nicht genug Licht hatte, um ihren Klienten das Herz zu brechen? In Teheran? O, bitte!
  


  
    Er nahm es gefasst auf. Doch das war typisch. Vayl würde nicht einmal zusammenzucken, wenn man ihn mit Blei vollpumpte und ihn beschuldigte, den Papst entführt zu haben. Cole hingegen sehnte sich definitiv nach einem schnellen Abgang und einer Nacht mit einer großen Schale Kaugummi. Er hatte bereits drei Zahnstocher zerkaut und war mit dem vierten auch schon halb durch. Wann immer Zarsa ihren Finger über Vayls Handfläche gleiten ließ und etwas sagte, sprang er halb aus seinem Stuhl, bevor er übersetzte.
  


  
    »Okay, ich habe genug gesehen«, sagte ich zum achten Mal. »Ich gehe rein.« Aber mit welcher Ausrede? Mir fiel rein gar nichts ein, das mir nicht die ungezähmte Wut eines Vampirs einbringen würde, der nach einem Medium lechzte. Ich hätte Cassandra um ein paar Vorschläge bitten sollen, bevor ich ging. Sie hatte bestimmt einen guten Einblick in seinen momentanen Geisteszustand.
  


  
    Sobald Cole und Vayl gegangen waren, war ich zum Frauenschlafzimmer gerannt. Cassandra hatte mich quasi in einen Stuhl geschmissen, so dringend verlangte sie nach meiner Aufmerksamkeit.
  


  
    »Hör zu«, sagte sie. »Vayl ist in Gefahr.«
  


  
    Ich sprang wieder auf. »Sind es die Schröpfer? Hattest du gerade eine Vision?«
  


  
    »Nein.« Sie drückte mich wieder in den Stuhl, und da wurde mir klar, wie ernst die Lage geworden war. Sie wusste eigentlich genau, dass man mich besser nicht rumschubste. 
     »Vayl ist ein nüchtern denkendes, vernünftiges Wesen, außer, wenn es um seine Söhne geht. Und dann kann ihn nichts dazu bewegen, etwas anderes zu hören als das, was er hören will. Verstehst du?«
  


  
    »Er ist besessen?«
  


  
    Cassandra kniete neben mir nieder, während Bergman sich aufs Bett setzte, seine Werkzeuge auspackte und vorgab, nicht zu lauschen. Eigentlich hoffte ich, dass er verdammt gut zuhörte. Manchmal war er nämlich genauso begriffsstutzig wie Vayl. »Bitte versprich mir, dass du niemals wiederholen wirst, was ich dir jetzt sage.«
  


  
    Ich musste daran denken, was Vayl über Versprechen gesagt hatte. Dann schaute ich zu Bergman und hob fragend die Augenbrauen. Er nickte. »Ich verspreche es«, sagte ich.
  


  
    Cassandra schaute über die Schulter.
  


  
    »Ich auch«, sagte er.
  


  
    Sie hatte meine Tunika umklammert und mich fast angefleht, ihr mein Wort zu geben. Jetzt, wo sie es hatte, ließ sie die Hände in den Schoß sinken und begann zu erklären: »Im Laufe der Jahrhunderte haben viele meiner Schwestern für Vayl nach seinen Söhnen gesucht.«
  


  
    »Er hat also nicht übertrieben?«, fragte ich. »Sie wurden wirklich wiedergeboren?«
  


  
    »Ja. Einige von uns haben die Möglichkeit gesehen, dass die drei Männer sich begegnen, aber unsere Visionen endeten immer mit einer Katastrophe. Vayl ist nicht bereit, um wieder mit seinen Söhnen vereint zu werden. Er hat zugelassen, dass ihr Tod ihn lähmt, und das in einem lebenswichtigen Punkt. Bis sich das ändert, wird jede Begegnung mit ihnen dazu führen, dass sie alle sterben.«
  


  
    »Heilige Scheiße.« Eines wusste ich. Selbst wenn sich alles zum Guten wenden und Vayl seine gesamte Welt 
     verändern und ein Happy End herbeiführen würde - dieses eine Versprechen würde ich bis zu meinem Tod halten.
  


  
    Und nun beobachtete ich, wie Zarsa etwas murmelte, das Cole dazu brachte, sich in seinem Stuhl zu winden, während Vayl eifrig nickte. »Was, wenn sie es ihm sagt?«, fragte ich mich zum fünfzehnten Mal. »Nö.« Cassandra hatte mir bereits verdeutlicht, wie sorgfältig Seherinnen waren, wenn es um moralische Dinge ging. Überschreite diese Grenze, und du wirst nie mehr auf diesem Gebiet arbeiten. Nö, Zarsa würde Vayls Herz brechen … gleich … würde … es … passieren.
  


  
    Er stand auf. Gab ihr ein wenig Geld und schenkte ihr eines dieser schiefen Lächeln, die mich wahnsinnig machen, wenn ich es zulasse. Ging aus der Tür. Pfeifend.
  


  
    O, Mist!
  


  
    

  


  
    Mein erster Instinkt befahl mir, zum Haus zurückzurennen. Sofortige Schadensbegrenzung zu betreiben. Dann fiel mir wieder ein, dass Vayl einmal erzählt hatte, eine andere Seherin habe ihm vorausgesagt, dass er seine Söhne in Amerika finden würde. Deshalb hatte er Rumänien verlassen - oder wo auch immer er gerade gelebt hatte. Da war ich mir nicht ganz sicher. Jedenfalls würde er sich bestimmt nicht mit ihnen treffen, bevor wir diese Mission abgeschlossen hatten - ich hatte also noch etwas Zeit. Und die musste ich definitiv dazu nutzen, mich zu beruhigen.
  


  
    Denn im Moment hätte ich ihn am liebsten umgebracht.
  


  
    Ist ja egal, dass er … dass wir … na ja, es wird Zeit für ein Feuerwerk zwischen uns, und er ist einfach mit dem Feuerzeug abgehauen. Ganz zu schweigen davon, dass wir mitten im Feindesland einen großen Coup planen und er nichts Besseres zu tun hat, als zu einem Medium zu trotten! Ich schäumte vor Wut. Wie dämlich ist das denn?
  


  
    Nicht dämlich. Verzweifelt. Nach all der Zeit ist er immer noch ein schmerzerfüllter Vater. Ganz ehrlich, was würdest du tun, wenn du glauben würdest, du könntest wieder mit Matt zusammen sein?
  


  
    Aber genau das ist es ja. Das kann ich nicht. Das habe ich inzwischen akzeptiert. Wir hatten unsere Zeit. Und sie war gigantisch.
  


  
    Aber wenn er heute zurückkäme?
  


  
    Darauf wollte sich mein Verstand nicht einlassen. Doch Vayls hatte es getan, fast sofort. Also musste ich mich um seinetwillen fragen, was tut man, wenn es vorbei ist, bevor man bereit dafür ist? Jagt man der Rolle, die man angenommen hat, den Rest seines Lebens hinterher? Suchte Vayl nach seinen Söhnen, weil er das Vatersein nicht aufgeben konnte? Weil es ihn zu der Person machte, die er unbedingt sein wollte?
  


  
    Ich hatte ihn einmal nach Hanzi und Badu gefragt. »Du willst sie also treffen? Dich mit ihnen anfreunden? Wie ein … Vater für sie sein?«
  


  
    »Ich bin ihr Vater!«, hatte er gefaucht. »Das ist die eine, unanfechtbare Wahrheit meiner Existenz.«
  


  
    Wenn das so war, was bedeutete das dann für uns? Irgendwie wusste ich, dass andere Frauen vor mir in der Staubwolke des Karrens, Pferdes, Kutschgespanns oder Zuges gestanden hatten, die ihn zu einer weiteren wilden Jagd nach seinen Söhnen entführten.
  


  
    »Nein«, murmelte ich. »Mit mir nicht. Ich werde nicht noch einen verlieren.« Ich konnte meine Stimme kaum hören, als ich vom Dach stieg. In einer so schlecht beleuchteten Straße war es einfach, in den Schatten zu bleiben und nicht bemerkt zu werden, während ich ihm folgte.
  


  
    Weshalb ich den Schröpfer spürte, lange bevor er mich wahrnehmen konnte.
  


  
    Irgendetwas am Eingang meiner Nebenhöhlen sagte: »Heilige Scheiße, das ist widerlich!« Obwohl es weniger ein Geruch als vielmehr ein Wissen darüber war, dass etwas Monströses in der Gegend aufgetaucht war. Ich spähte über die Schulter. Da, unverwechselbar, diese schwarze Silhouette. Er kam beschwingt eine kleine Straße entlang, die hinter mir lag, und wedelte mit einer Hand vor seinem Bauch herum, als wäre er kilometerweit gerannt. Mit der anderen hielt er sich ein Handy ans Ohr. Alle paar Sekunden kam die wedelnde Hand hoch und schlug nach etwas, das um seinen Kopf zu schwirren schien. Ich schob mich in die Lücke zwischen einem handgeschriebenen Schild, das an einer Ladenfassade angebracht worden war, und dem glatten, verwitterten Stein der Mauer. Ich hielt es für besser, ihn gehen zu lassen. Da ich nun geschützt war, konnte er mich nicht aufspüren. Und ich durfte nicht die Mission gefährden, indem ich mich outete, selbst wenn ich damit die Welt von einem seelenraubenden Monster befreien würde. Wenn wir fertig waren, konnte ich vielleicht zurückkommen. Um ein wenig aufzuräumen.
  


  
    Ich hatte gerade angefangen, das alles zu planen, als der Schröpfer an mir vorbeiging. »Ich sage es Ihnen doch, Samos«, knurrte er in sein Telefon, »wir sind ihr in diese Region gefolgt, und dann ist sie einfach verschwunden.« Wieder kam die Wedelhand hoch. Schlag, Schlag, obwohl ich noch von keinen Insekten belästigt worden war, seit ich draußen war. »Wir dachten, wir könnten sie schnappen, während wir diesen einen Körper benutzen, aber jetzt werden wir mehr Zeit brauchen, um sie zu finden. Wir brauchen mehr.« Er sah ruckartig nach links, nach rechts, dann wieder nach links. »Schnauze«, knurrte er, als hätte er unsichtbare Zuhörer. »Ich sage es ihm doch gerade, 
     oder nicht?« Entweder hatte der Typ eine gespaltene Persönlichkeit, oder …
  


  
    Ich schlüpfte aus meinem Versteck und folgte ihm so leise wie möglich. Obwohl er durch sein Telefonat und das Bedürfnis, alle paar Sekunden um sich zu schlagen, so abgelenkt war, dass er mich wahrscheinlich auch nicht bemerkt hätte, wenn ich nackt an ihm vorbeispaziert wäre.
  


  
    »Es ist mir egal, was Sie tun müssen!«, fauchte der Schröpfer. »Sie sind der Pate, und wir brauchen Körper. Diese Gestalt war nicht dafür gedacht, sechs Schröpfer in sich aufzunehmen. Ihr Gehirn gibt langsam den Geist auf.« Er hörte ein paar Sekunden lang schweigend zu. »Sie sind derjenige, der seinen avhar verloren hat«, zischte er schließlich. »Wenn Sie Ihre Rache an Lucille wollen, müssen Sie schon mehr tun als das!«
  


  
    Es juckte mich in den Fingern, mir dieses Telefon zu schnappen. Gott, wenn ich nur diese Spur weiterverfolgen könnte! Vielleicht wäre ich dann in der Lage, durch das Funksignal Samos’ Aufenthaltsort zu ermitteln.
  


  
    »Kanal vierzehn?«, fragte der Schröpfer. »Ja, dieser Körper kennt ihn.« Er lauschte aufmerksam, und so wie sich seine Schultern entspannten, gefiel ihm, was er hörte. »Und Sie sind sicher, dass sie empfänglich sein werden?« Kurze Pause, kurzes Nicken. »Hervorragend. Ich melde mich bei Ihnen, wenn es erledigt ist.« Er beendete das Telefonat, steckte das Handy ein, schlug nach seinen unsichtbaren Quälgeistern, und änderte den Kurs.
  


  
    Ich stand in den Schatten und überlegte. Vielleicht wäre es doch besser, ihn auszuschalten. Er schien im Moment geschwächt zu sein. Wenn ich wartete, würde er noch fünf weitere Körper infizieren, und es war schon schwer genug, einen von ihnen zu töten.
  


  
    Okay, nicht ganz so schwer, wenn du Daves harte Jungs dabeihast. Aber ich bezweifle doch sehr, dass wir mit gezogenen Manxes durch Teheran segeln können, wenn wir endlich Zeit für die Schröpferjagd haben. Außerdem darf man das Telefon nicht vergessen. Nein. Ich muss das sofort erledigen.
  


  
    Ich griff unter den formlosen schwarzen Manteau, den ich über meiner Hauskleidung trug. Zog langsam meine Machete aus der Tasche meiner blauen Hose und trat auf die Straße hinaus. Doch ich blieb sofort wieder stehen, da mir ein breitschultriger Mann mit weißem Bart den Weg versperrte. Er trug einen schwarzen Pullover mit aufwendiger Stickerei am Ausschnitt, dazu passende schwarze Hosen und Sandalen. Doch es war nicht nur seine beeindruckende körperliche Präsenz, die mich innehalten ließ, sondern auch seine Worte: »Bitte bring diesen Schröpfer nicht heute Nacht um, Jasmine.« Bei ihm klang mein Name wie Jas-mi-na, genau wie bei Vayl. »Die Mahghul sind vielleicht nicht deinetwegen hier, aber sie werden dich holen, wenn du hier heute Abend Blut vergießt.« Mit einer Geste forderte er mich dazu auf, die Hausdächer zu mustern, doch ich musterte stattdessen erst einmal ihn.
  


  
    Er ragte über mir auf; mit seinem dunkelblauen Turban war er fast zwei Meter groß. Sein verschlafener Blick und die lange Nase ließen ihn irgendwie mutlos wirken. Wie ein persischer I-Ah.
  


  
    »Woher kennst du mich?«, fragte ich fordernd und schaute dabei in die Richtung, in die er gezeigt hatte. Selbst mit aktivierter Nachtsicht konnte ich über uns keinerlei Bewegung erkennen.
  


  
    »Dies ist mein Heim. Es ist meine Aufgabe zu wissen, wer hier ein und aus geht.«
  


  
    »Na ja, in diesem Fall nicht. Ganz und gar nicht.« 
    


  
    Als er lächelte, beteiligte sich sein gesamtes Gesicht daran, von den Falten auf der Stirn bis zu den Locken in seinem Bart. Er streckte die Hand aus. »Mein Name ist Asha Vasta.«
  


  
    Ich schüttelte ihm nicht die Hand. »Woher weißt du von den Schröpfern?«
  


  
    Sein Seufzen kam mir unheimlicherweise bekannt vor. Es glich dem von Vayl, das er immer einsetzte, wenn ich die Beherrschung verlor. Normalerweise folgten danach Worte wie: »Wie kannst du drei Stunden lang durch das Zielfernrohr eines Gewehrs starren, ohne ein Wort zu sagen, und kaum befindest du dich im Straßenverkehr, brüllst du los? Wie gerade eben. Kannst du sicher wissen, ob der Mann ein Idiot ist? Vielleicht hat er einen niedrigen Blutzuckerspiegel. Und diese Frau, die du mit einem leichten Mädchen verglichen hast. Vielleicht hat sie gerade erfahren, dass ihr Mann im Krankenhaus liegt, und sie beeilt sich, um bei ihm sein zu können.«
  


  
    Ich bin mir sicher, der Kosmos verfolgt ein höheres Ziel damit, dass er mich mit geduldigen Leuten umgibt. Aber meistens möchte ich einfach nur schreien. Wie jetzt, als ich darauf wartete, dass Asha Vasta aus seiner Hütte kam und anfing, mir Erklärungen zu liefern. Während er sich eine Antwort überlegte, schaute ich noch einmal an den eintönigen, von Fenstern durchbrochenen Mauern eines alten Apartmenthauses hinauf. Da. Eine schnelle Bewegung am Rande meines Gesichtsfeldes, aber nichts Greifbareres. »Ich habe noch nie etwas von den Mahghul gehört«, sagte ich.
  


  
    »Das überrascht mich nicht. Obwohl sie sehr alt sind, wurden sie von ihrem Erschaffer nur an dieses Land gebunden.« Ich dachte, er würde mehr ins Detail gehen, was den Erschaffer der Mahghul anging, doch er schüttelte 
     nur traurig den Kopf. »Ich fürchte, sie haben reichlich Futter gefunden, um sich zu ernähren, und sind daher gediehen, wo sie sonst vielleicht verendet wären.«
  


  
    »Und was sind sie?«
  


  
    »Sie sind ein parasitisches Übel, für Menschen nur sichtbar, wenn ihr Blut geflossen ist. Sie können einen geplanten Mord spüren, Tage, manchmal sogar Wochen bevor er geschieht. Sie versammeln sich auf den Dächern, wartend, lauernd. Doch sie tun noch mehr als das. Lassen den Ehemann denken: Meine Frau hat einen anderen Mann angesehen. Lassen den Geschäftspartner vermuten: Die Bücher stimmen nicht, weil ich betrogen werde. Lassen die Tochter glauben: Mein Elend wird nie ein Ende haben. Ich kann genauso gut sterben.«
  


  
    »Du willst mir doch nicht im Ernst weismachen, dass irgendein überirdischer Krankenwagenjäger dafür sorgt, dass die Menschen sich gegenseitig umbringen. Oder sich selbst. Was ist denn bitte schön mit dem freien Willen passiert?«
  


  
    »Ihre Einflüsterungen würden sicher nicht funktionieren, wenn der Geist der Leute nicht offen dafür wäre. Wenn sie nicht bereit wären zuzuhören.« Asha schüttelte den Kopf. »Du würdest nicht glauben, wie viele das sind.«
  


  
    Ich starrte in die Dunkelheit hinauf. »Warum kann ich sie nicht sehen?« Immerhin bin ich nicht mehr ganz menschlich. Um den beißenden Schmerz, den dieser Gedanke in mir auslöste, zu beruhigen, fügte ich still hinzu: Zumindest in den Punkten, die nicht so wichtig sind.
  


  
    »Es ist leichter, wenn man ihre bevorzugten Plätze kennt. Da. An der Ecke von diesem Dach, wo es leicht hervorsteht. Siehst du?«
  


  
    Ohne die erweiterte Sehschärfe, die ich erworben hatte, nachdem ich Vayl Blut gespendet und Kraft von ihm aufgenommen 
     hatte, hätte ich es nicht gesehen. Und selbst so war es mehr ein Eindruck als ein wirkliches Bild. Die Größe einer Katze. Fledermausflügel. Erschreckend schnelles Lauftempo, unterstützt von vier kräftigen Beinen, an denen beeindruckende Klauen saßen.
  


  
    »Was sind das für Stachel unter ihren Augen?«, fragte ich.
  


  
    »Der erschreckendste Aspekt an ihnen. Im Augenblick des Mordes stoßen die Mahghul diese Stacheln sowohl in das Gehirn des Opfers als auch in das des Täters und saugen durch sie die Wut, die Angst und alle anderen starken Emotionen in sich auf, die ein solcher Gewaltakt auslöst. Sie lassen keinerlei Erinnerung an ihren eigenen Angriff zurück. So können sie einem Mörder jahrelang folgen, bevor die Behörden ihrem Rausch ein Ende setzen.«
  


  
    »Wie bekämpft man sie?«
  


  
    »Dir geht es immer um den Kampf, nicht wahr?«
  


  
    »Wie …«
  


  
    Er hob einen Finger, um mir zu zeigen, dass er seinen Gedankengang noch nicht zu Ende geführt hatte. »Manchmal beendet man einen Kampf am besten, indem man ihn gar nicht erst beginnt.«
  


  
    »Ja, sicher«, erwiderte ich. »Darin sind die Leute ja auch besonders gut.«
  


  
    »Nun verstehe ich, warum Raoul dich ausgewählt hat.«
  


  
    Ich trat einen Schritt zurück. »Du kennst Raoul?« Ich packte ihn am Kragen und zerrte ihn in den zurückgesetzten Eingang des nächsten Ladens, einer Bäckerei, die aussah, als hätte man sie den dreißiger Jahren entrissen, mit nackten Glühbirnen an der Decke und den Broten vom Vortag im staubigen Schaufenster. Innerhalb von Sekunden hatte ich meine Machete gezogen und ihm ihre Spitze an die Kehle gesetzt. »Du arbeitest für den Richter, nicht 
     wahr? Was ist euer Plan, hm? Glaubt ihr wirklich, es interessiert Raoul, ob eine seiner Sklavinnen ins Gras beißt? Er hat Tausende wie mich.« Zumindest wusste ich von einem.
  


  
    Ashas Augen, die durch meine Nachtsichtlinsen in einem kränklichen Grün leuchteten, weiteten sich alarmiert. »Die Mahghul«, flüsterte er. Flügelschlagen und das Kratzen von Klauen auf Beton bestätigten seine Warnung. »Bringe nicht diesen Fluch über dich, Jasmine.«
  


  
    »Wie kommst du darauf, dass du verschont bleiben könntest?«
  


  
    »Ich bin der Amanha Szeya.«
  


  
    »Was bedeutet das?«
  


  
    »Sie haben mich schon vor langer Zeit ausgesaugt.«
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    Ich schätze, Asha und ich standen noch mindestens eine Minute lang in dem dunklen Eingang, bevor ich meine Machete wegsteckte und die Mahghul sich zurückzogen. Er hatte nicht versucht, sich zu wehren. Das sprach für ihn. Ebenso der Ausdruck alten Leids auf seinem Gesicht. Doch vor allem war es Raouls donnernde Stimme in meinen Ohren, die brüllte: »ZURÜCK!« Okay, dann hatte ich eben die Klinge gegen einen der guten Jungs gezogen. Musste er deshalb gleich so schreien?
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte ich. »Ich habe bisher noch nie einen Unschuldigen bedroht.«
  


  
    Ashas Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. »Ich kann mich nicht mehr an eine Zeit erinnern, als ich rein war. Aber danke.«
  


  
    Ich rieb mir die Augen. Sah zu den Dächern hoch und erkannte, dass die Mahghul sich nicht einfach ziellos bewegten. Sie versammelten sich. »Hey, das ist das Haus von Soheil Anvari.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich wusste es! In dem Moment, als ich ihr Gesicht gesehen habe. Sie wird ihn in Notwehr töten, stimmt’s? Oder wird er sie zu Tode prügeln? So oder so, können wir nicht etwas tun?«
  


  
    Als Asha nicht sofort antwortete, richtete ich den Blick wieder auf ihn. Er wirkte … verwirrt. »Du sprichst von Zarsa und Soheil, oder?«, fragte er langsam.
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Sie führen eine glückliche Ehe. Ihre Liebe ist sogar sehr stark, und sie haben vier wundervolle Kinder. Keiner von ihnen würde auch nur daran denken, die Hand gegen den anderen zu erheben.«
  


  
    »Ich habe sie heute Abend doch gesehen. Sie war verschleiert, aber ich habe ihr blaues Auge trotzdem entdeckt.«
  


  
    »Oh, das.« Asha kicherte. »Ja, sie saß auf dem Boden mit ihrem jüngsten Sohn auf dem Schoß und hat ihm etwas vorgelesen. Als sie umblätterte, hat er sich vor einem der Bilder erschreckt. Er hat sich ruckartig aufgerichtet und ist mit seinem Kopf gegen ihr Auge geprallt. Sie wollte nicht, dass die Leute glauben, Soheil hätte so etwas getan, also ging sie verschleiert.«
  


  
    »Aber, Asha, sie war unglücklich. Das kann man nicht vortäuschen.«
  


  
    »Ja, es ist etwas passiert, das sie verändert hat. Etwas Abscheuliches und Traumatisches. Die Mahghul haben es gespürt. Ich fürchte, sie wird sich das Leben nehmen.«
  


  
    Ich lehnte mich gegen das Schaufenster und dachte: Schon wieder falsch, Jaz. Grace war nicht der Maulwurf. Asha war nicht der Böse. Und Soheil hat Zarsa nicht geschlagen. Hey, aller guten Dinge sind vier, warum gehen wir nicht einfach davon aus, dass die Bleiche auf deinem Dämonenzeichen für immer und ewig wirkt, amen?
  


  
    »Warum ist Zarsa so wichtig?«, fragte ich.
  


  
    »Die Zukunft, die sie wählt, könnte die Entwicklung dieses Landes verändern.«
  


  
    Ach, und das ist alles? »Willst du, dass ich mal mit ihr rede?«
  


  
    Er musterte mich mit seinen Basset-Augen. »Ich denke, 
     es wäre vielleicht hilfreicher, wenn du mit Vayl sprechen würdest.«
  


  
    

  


  
    »Wo warst du?« Vayl war nicht sauer. Das erkannte ich an dem Funkeln in seinen Augen. Dem Zucken der Lippe. Jeder andere Mann wäre mit mir durchs Zimmer getanzt, als ich hereinkam.
  


  
    »Habe die Gegend erkundet«, sagte ich. »Mir war nicht ganz wohl dabei, nicht zu wissen, wie man hier rein- und rauskommt.« Ich hasste es so sehr, in anzulügen, dass ich mir schwor, mich tatsächlich ein wenig umzusehen, sobald ich Zeit dafür hatte.
  


  
    »Wir müssen reden.« Er führte mich zum Sofa.
  


  
    »Wo sind die anderen?«, fragte ich.
  


  
    »Cassandra und Bergman sind in der Küche und arbeiten an der Aufgabe, die ich ihnen gestellt habe. Cole ist mit David und seinem Team ins Hotel Sraosa gegangen, falls sie bei ihrer Erkundungstour einen Übersetzer brauchen. Keine Sorge, wir können frei reden. Bergman hat das ganze Haus mit der Karte abgesucht.«
  


  
    »Hat er noch mehr Wanzen gefunden?«
  


  
    »Nein.« Vayl tat meine Frage ab, als wäre sie nicht von Bedeutung, und signalisierte mir, ich solle mich setzen. »Ich habe aufregende Neuigkeiten«, sagte er, als er sich neben mich setzte.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Er legte einen Arm auf die Rückenlehne der Couch und schlug das linke Bein über das rechte, damit er bequem seitwärts sitzen und mich ansehen konnte. Ich hatte ihn noch nie so … entspannt erlebt. Das war echt unheimlich.
  


  
    »Zarsa sagt, meine Söhne wären hier. In Teheran!«
  


  
    »Hat … hat sie das gesagt? Aber ich dachte, du solltest ihnen in Amerika begegnen.«
  


  
    »Das dachte ich ebenfalls. Und sie sagt, dass sie auch eine gewisse Zeit in Amerika verbracht haben. Doch jetzt sind sie hier, und sie sagt, sie könnte mich zu ihnen bringen!«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Nachdem ich sie verwandelt habe.«
  


  
    Ich fühlte mich, als hätte mir jemand die Brust aufgerissen und Eiswasser hineingeschüttet. »Sie … sie will ein Vampir werden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Cirilai an meiner Hand wurde brennend heiß. Doch ich brauchte den Ring nicht, um zu wissen, wie nah Vayl einer Katastrophe war. Und wie niemand, der ihm nahestand, dem Rückstoß ausweichen konnte, wenn das schiefging.
  


  
    »Wie lange dauert so etwas?«, fragte ich.
  


  
    »Je länger, desto besser. Idealerweise ein Jahr. Aber mit den richtigen Vorbereitungen können wir es in einer Woche schaffen.«
  


  
    »Hast du schon, na ja, ihr Blut genommen?«
  


  
    »Nein, noch nicht.«
  


  
    »Ah.«
  


  
    Plötzlich schien sich Vayls Blick zu schärfen. »Du wirkst nicht erfreut. Ich dachte, du würdest dich für mich freuen.«
  


  
    »Na ja, klar. Ich meine, deine Jungs zu finden, ist lebenswichtig für dich. Und ich wünsche es dir. Solange dabei niemand verletzt wird.«
  


  
    »Ich werde sie nicht verletzen.«
  


  
    »Meinst du, bevor oder nachdem du sie getötet hast?«
  


  
    »Sie hat mich darum gebeten!«, donnerte er.
  


  
    Ein weiteres Zeichen dafür, dass Vayl nicht mehr ganz bei Sinnen war. Er hob so selten die Stimme, dass ich heftig 
     zusammenzuckte, als er es tat. Da ich nun umso wütender war, machte ich mir nicht die Mühe, diese Wut aus meiner Stimme herauszuhalten, als ich fragte: »Seit wann verlangt eine Seherin eine so hohe Bezahlung für einen so geringen Dienst?«
  


  
    Vayl sprang auf. »Dieses Treffen bedeutet mir alles!«
  


  
    Ich erhob mich ebenfalls und wünschte mir dabei, ich wäre größer, um mich mit ihm auf Augenhöhe zu befinden. »Und genau deshalb bist du völlig durchgedreht! Meinst du nicht, Cassandra hätte es dir gesagt, wenn deine Jungs in Teheran wären?«
  


  
    »Cassandra ist nutzlos! Sieh sie dir doch an! Sie kann ja noch nicht einmal den Maulwurf aufspüren!«
  


  
    Völlige Stille, als uns beiden bewusst wurde, dass sie uns gehört haben musste. Vayl stampfte aus dem Haus und knallte die Tür so heftig hinter sich zu, dass die Scheiben in den Fenstern daneben brachen. Das Splittern des Glases rief Bergman auf den Plan; er tauchte in der Tür auf.
  


  
    »Ich hole einen Besen«, sagte er und ging wieder Richtung Küche.
  


  
    »Lass es«, rief ich. »Er hat es kaputt gemacht. Da kann er es verdammt noch mal auch selbst aufräumen.« Ich folgte Bergman langsam und dachte: Das lief ja toll, ich sollte wirklich in den diplomatischen Dienst wechseln. Dann könnten sie mich an einen politischen Krisenherd schicken, sagen wir mal, Iran, und hey, vielleicht könnte ich es schaffen, die ganze Welt in die Luft zu jagen!
  


  
    »Ich werde mich nicht für ihn entschuldigen«, stellte ich klar, als ich die Küche betrat und sah, wie Cassandra sich mit einer Stoffserviette die Tränen abtupfte. »Was er da über dich gesagt hat, war einfach völlig daneben.« Ich fing ihren Blick auf. »Kummer kann einen wahnsinnig machen, weißt du?«
  


  
    Sie nickte und schenkte mir ein schiefes Lächeln.
  


  
    Ich setzte mich auf einen Barhocker. Er quietschte, als mein Hintern sich darauf senkte. Wenn überhaupt, hatte ich in den letzten Wochen Gewicht verloren. Ich vergaß immer wieder zu essen. Doch es erinnerte mich daran, dass ich meinen Morgenlauf verpasst hatte und das auch so bleiben würde, bis wir das Land verlassen hatten. Wie zur Hölle hielten sich die Frauen hier nur fit?
  


  
    Eine Weile lang starrte ich einfach auf meine Hände, die vor mir verschränkt waren, als beteten sie um eine Antwort.
  


  
    »Hast du Vayl schon einmal so erlebt?«, fragte mich Bergman schließlich.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich kenne ihn ja noch nicht einmal ein Jahr. Für Vampire ist das nicht mehr als ein paar Sekunden.« Ich beobachtete, wie Cassandra geistesabwesend über das Enkyklios strich. Ich fragte sie: »Wenn jemand mit einer solchen Bitte wie Vayl zu einer Seherin geht, was wird dann normalerweise als Bezahlung verlangt?«
  


  
    »Das kommt darauf an. Die Schwestern in meiner Gilde verlangen nur einen Beitrag für das Enkyklios.«
  


  
    »Du meinst, eine Geschichte.«
  


  
    »Na ja, nicht irgendeine beliebige Geschichte. Eine, die das Wissen dieser Welt und der Geschöpfe in ihr erweitert.«
  


  
    »Dann haben also die meisten deiner Schwestern normale Jobs?«
  


  
    »Ja. Wir haben im Laufe der Zeit herausgefunden, dass der Einsatz des Gesichts zur persönlichen Bereicherung meistens dazu führt, dass man es verliert. Wir müssen also sorgfältig darauf achten, wer von unseren Visionen profitiert, und warum.«
  


  
    »Habt ihr gehört, was Zarsa als Gegenleistung für ihre Visionen verlangt?« Cassandra und Bergman nickten. »Und was hältst du davon? Ist sie überhaupt eine echte Seherin?«
  


  
    Cassandra zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen, ohne sie zu berühren. Und seit ich David begegnet bin, würde das wahrscheinlich auch nicht mehr funktionieren.«
  


  
    Ich beschloss, das Thema zu wechseln. »Ich bin heute Abend einem Mann begegnet. Okay, keinem Mann. Irgendeinem Anderen, der sich an mich rangeschlichen hat. Sein Name ist Asha Vasta, und er behauptet, er sei der Amanha Szeya. Er kannte meinen und Vayls Namen, und er wusste von Raoul. Offen gesagt, habe ich ihn nur gehen lassen, weil er mir versprochen hat, dass wir uns wieder begegnen würden.« Ich seufzte. »Er ist von Zarsa besessen, und ich werde diese Sache mit Vayl nicht auf sich beruhen lassen können. Also werden wir wohl in den nächsten Tagen in der Dunkelheit übereinanderstolpern, während wir herauszufinden versuchen, wie wir ihren idiotischen Plan stoppen können.«
  


  
    Plötzlich packte mich eine völlig irrationale Wut auf meinen Vater. Es war seine Schuld, dass ich diesen verdammten Auftrag bekommen hatte. Wäre er nicht gewesen, hätte ich nie erfahren, dass ich dazu fähig war, meinen sverhamin zu verfolgen wie ein Stalker. Zügle dich, Crazy Horse. Das war kein richtiges Stalking. Du bist ihm nur gefolgt, um sicherzugehen, dass er sich oder anderen - dir zum Beispiel - keinen bleibenden Schaden zufügt.
  


  
    Bist du sicher? Die innere Schlampe war wieder dabei, die volle Wahrheit zu fordern, ob ich ihr nun ins Gesicht sehen wollte oder nicht. Sie lehnte sich über die Bar und zeigte dabei so viel Ausschnitt, dass man dort einen Busch 
     hätte einpflanzen können, während sie sagte: Gib es zu, Schätzchen. Der Gedanke, wie er seine wundervollen Fänge in ihrem Hals vergräbt und seine Lippen an ihrer samtigen Haut ruhen, macht dich wahnsinnig. Und bei der Vorstellung, dass er sie verwandelt, sie für alle Zeiten an sich bindet, möchtest du am liebsten schreien. Das ist eine dauerhafte Blutsbindung, Baby. Alles, was du hast, sind ein schäbiger Ring und das Blutäquivalent von ein paar One-Night-Stands.
  


  
    »Wie dem auch sei«, sagte ich hastig, »tu mir einen Gefallen und finde heraus, was der Amanha Szeya ist. Ich muss Vayl finden (nicht verfolgen!).«
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    In einem anderen Leben, sogar in einer anderen Welt, wäre Vayl ein brillanter Lehrer gewesen. Ihm reicht es nicht, einfach zu wissen. Je länger wir zusammen sind, umso klarer wird mir, dass er einfach nicht anders kann. Er muss mit anderen teilen, was er gelernt hat. Und da ich normalerweise die Einzige bin, die da ist, profitiere ich gewöhnlich davon, ob ich nun will oder nicht.
  


  
    Oft genug wollte ich es nicht.
  


  
    Einmal entschied er, dass meinen Tischmanieren das gewisse, sagen wir mal, appetitanregende Flair fehlte.
  


  
    »Hast du gerade gerülpst?«, fragte er mich eines Abends, als wir an einem Tisch mit weißer Leinendecke und Silberbesteck saßen.
  


  
    »Entschuldige«, sagte ich. »Aber von Wein muss ich immer rülpsen. Außerdem schmeckt er wie etwas, das überfahren wurde. Gibt es hier denn kein Bier? Da ist der Kellner. Ich werde ihn fragen.«
  


  
    »Nein! Jasmine …« Vayl fing meine erhobene Hand ab und drückte sie hastig auf den Tisch. »Offensichtlich müssen wir mal miteinander reden.«
  


  
    So begann ein Monat mit intensivem Unterricht in Tischetikette und parallel dazu meine wachsende Abneigung gegen Restaurantbesuche. Dank Vayl kann ich mich nun durch ein Sieben-Gänge-Menü mit einer Armee französischer Restauranttester mogeln, ohne auch nur den geringsten Verdacht zu wecken, dass ich es nicht erwarten 
     kann nach Hause zu kommen, einen Burrito in die Mikrowelle zu schmeißen, ihn mir reinzustopfen und dann fröhlich furzend Southpark zu schauen.
  


  
    Meine letzte und bisher mit Abstand am meisten geschätzte Trainingseinheit hatte eine wesentlich wertvollere Fähigkeit gefördert. Vayl hatte von Beginn an geglaubt, dass mein Gespür es mir erlaubte, Vampire aufzuspüren und zu verfolgen. Bei unserer letzten Mission hatte er bewiesen, dass er Recht hatte. Schröpfer konnte ich ebenfalls spüren. Man konnte also davon ausgehen, dass ich, wenn meine Fähigkeiten sich weiterentwickelten, sogar noch mehr Andere spüren könnte. Zumindest hoffte ich das.
  


  
    Ich glaube nicht, dass er jemals gedacht hatte, ich könnte meine Fähigkeiten auch bei ihm einsetzen - zumindest nicht so. Aber hier war ich nun und verfolgte (nein, nein, observierte, wie sie es uns in der Spionschule beigebracht haben) ihn in den Straßen Teherans, indem ich seinem Geruch folgte und hoffte, dass er mich nicht zu Zarsa führen würde.
  


  
    Tat er nicht.
  


  
    Er wanderte eine Weile herum, kreuzte ein- oder zweimal seinen eigenen Weg, so dass ich schon glaubte, er hätte kein bestimmtes Ziel. Er wollte einfach nur ein wenig Dampf ablassen. So kam ich zu einer ausführlichen Tour durch die Stadt, inklusive einiger schöner Fresken, einem großen Boulevard, der mich an die Innenstadt von Chicago erinnerte, und einem Gebäude, das so alt war, dass ich förmlich spüren konnte, wie die geschwungenen Torbogen und brüchigen Säulen Geschichte abstrahlten. Schließlich wandte sich Vayl nach Norden.
  


  
    Unser Hauptquartier lag am südwestlichen Stadtrand. Je länger ich Vayls Spur folgte, desto mehr kam ich zu der 
     Überzeugung, dass er zu dem Café ging, in dem wir am kommenden Abend unsere Mission abschließen sollten.
  


  
    »Wie nett, dass du mir Gesellschaft leistest«, hauchte es plötzlich hinter mir.
  


  
    Ich wirbelte herum. »Vayl! Wie …«
  


  
    Er musterte mich mit schmalen Augen und stützte beide Hände auf seinen Stock. »Du bist mein, Jasmine. Wenn ich wissen will, wo du dich aufhältst, muss ich nur meinen Geist öffnen.«
  


  
    Nach einem O-Scheiße-was-habe-ich-getan-Moment gelang es mir, mich zusammenzureißen. »Ach ja, wenn wir schon mal dabei sind. Ich habe mich bereiterklärt, mich um deine Seele zu kümmern, und nicht, in deinem Schrank zu hocken, zwischen deinem Armani-Anzug und deinen Gucci-Schuhen. Also komm mir jetzt nicht auf die besitzergreifende Tour, Ricky.« Da er ein Fan von I Love Lucy war, sollte er die Anspielung verstanden haben.
  


  
    Er drückte einen Handballen gegen die Stirn. »So habe ich das nicht gemeint. Ach, das wäre alles so viel einfacher, wenn du wenigstens vor hundert Jahren gelebt hättest. Jetzt kann man aus allem, was von meinen Lippen kommt, eine Beleidigung machen, dabei will ich doch nur …« Er schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, ich kann es nicht erklären, ohne dich noch mehr gegen mich aufzubringen.« Er wandte sich ab und riss bei jedem Schritt den Stock hoch, als würde er auf Geister aus seiner Vergangenheit einprügeln. Ich ging hinter ihm her. Das Schweigen breitete sich wie ein klebriges Netz zwischen uns aus, das keiner von uns berühren wollte. Aber ansehen wollte ich es mir noch weniger.
  


  
    Ich streckte ihm mein Handgelenk mit der Armbanduhr entgegen.
  


  
    »Was?«, fragte er barsch.
  


  
    Ich zeigte auf das Ziffernblatt. »Such dir eine Zeit aus«, forderte ich.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Komm schon, spiel einfach mit.«
  


  
    Gequältes Seufzen. »Also schön. Mitternacht.«
  


  
    Ich sah auf die Uhr. »Okay, es ist jetzt halb neun. Während der nächsten dreieinhalb Stunden kannst du zu mir sagen, was du willst, und ich verspreche, ich werde nicht wütend werden.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Hey, sei nicht so zynisch. Du weißt, dass ich mich immer an meine Versprechen halte.«
  


  
    »Also gut, dann los. Du hast wunderschönes Haar. Rot ist meine Lieblingsfarbe, deshalb hoffe ich, dass du sie nie wieder färben wirst, auch wenn ich weiß, dass du es tun wirst.«
  


  
    »Vayl! Das habe ich nicht gemeint!«
  


  
    »Bist du wütend?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Du klingst aber wütend.«
  


  
    »Nein, ich bin nur …« dabei, einen plötzlichen Impuls zu unterdrücken, der mich drängt, dir einen dicken, fetten Kuss auf die üppigen Lippen zu drücken. Während ich eigentlich stinksauer sein sollte. Denn du hast mich zurückgewiesen wie einer dieser blöden Geldwechselautomaten. Zu viele umgeknickte Ecken und Falten, die ich einfach nicht ausbügeln kann. Vielleicht, wenn ich sterben würde. Ja, dann würdest du bestimmt quer durchs Land hinter mir herjagen. Okay, Jaz. Hör auf zu denken. Denn langsam klingst du wirklich durchgeknallt. »Sag mir, was du vorhin gemeint hast«, bat ich ein wenig verzweifelt.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Das ist schwierig zu erklären, wenn du nie in der vampirischen Welt gelebt hast, 
     oder zumindest in einer Zeit, als es in Ordnung war, wenn die Leute wirklich zueinandergehörten.«
  


  
    »Stell mich auf die Probe.«
  


  
    »Eine avhar ist eine Art Verlängerung ihres sverhamin. Kein Besitz, sondern eine Geliebte …« Er unterbrach sich und presste die Lippen aufeinander, als würde er das letzte Wort am liebsten zurücknehmen. Dann schüttelte er den Kopf. »Wenn du nicht verstehst, wie viel du mir inzwischen bedeutest, wie sehr ich dich respektiere, wie sehr ich deine Einsicht, deinen Witz, dein Temperament, deine Menschlichkeit«, seine Augen funkelten im Mondlicht, »brauche, dann können wir diese ganze Beziehung auch genauso gut beenden.«
  


  
    Wir waren in einem Wohngebiet stehen geblieben. Die Häuser spähten über die sie umgebenden Mauern hinweg wie neugierige kleine Brüder. Ich wünschte mir, ich könnte ihnen auf die Schulter tippen und sie fragen, ob sie gerade auch gehört hatten, wie Vayl sein Loblied anstimmte. Das war so untypisch für ihn, dass ich wirklich das Bedürfnis hatte, mir eine Bestätigung von einem Dritten zu holen.
  


  
    »Ich führe also eine Art Doppelleben«, stellte ich fest. »Die CIA bezahlt mich dafür, dass ich deine Assistentin bin. Aber als deine avhar …«
  


  
    »Bist du meine Partnerin. Meine Gefährtin. Meine …« Er seufzte und ließ das letzte Wort mit dem austretenden Atem sterben. Und ich wünschte mir so sehr, dass es wie »Geliebte« klingen sollte, dass ich meinen Ohren nicht traute, als sie mir sagten, dass es so war.
  


  
    »Cool«, flüsterte ich und war einen Moment lang einfach nur erleichtert. Der Bruch zwischen uns, den ich befürchtet hatte, war nicht eingetreten. Ich war ihm immer noch wichtig.
  


  
    Wir setzten uns wieder in Bewegung. Ein paar Minuten lang sprach keiner von uns. Wir wurden einfach zu einem normalen Paar bei einem Abendspaziergang. In gewisser Weise hätten wir auf jeder beliebigen Straße in einer amerikanischen Stadt unterwegs sein können. Die Fahrbahn rechts von uns war breit und gut geteert, gesäumt von schönen grünen Eichen. Die Gebäude auf der linken Seite waren aus hellbraunen Ziegeln erbaut und wirkten so, als stammten sie aus den Siebzigern. Doch die Straßenbeleuchtung verriet, wo wir uns wirklich befanden. Die meisten Autos sahen so aus, als seien sie vor ungefähr zehn Jahren zu Oldtimern geworden, und während die Männer um uns herum typisch westliche Kleidung trugen, erinnerten die Frauen eher an - na ja, an depressive Geister.
  


  
    Selbst das hätte mich nicht weiter gestört. Ich dachte mir, dass es ihr gutes Recht war, sich Zelte über den Kopf zu stülpen, sobald sie das Haus verließen, wenn sie es denn so wollten. Doch ich hätte es gut gefunden, wenn sie ihre Tschadors, mit denen sie ihre Kleidung verbargen, in lebendigeren Farben gewählt hätten, die etwas über ihre wahre Persönlichkeit ausgesagt hätten. Ich wollte Mäntel sehen, die genauso bunt waren wie die Schilder über den Geschäften, an denen wir vorbeigingen. Leuchtende Blau-, Grün- und Gelbtöne, die einen in die Wange kniffen und schüttelten wie die alte Tante, die einen seit Jahren nicht gesehen hat.
  


  
    Was mich allerdings packte, war das verstohlene Misstrauen, das die Menschen ausstrahlten, denen wir begegneten. Nicht nur uns gegenüber, obwohl wir offensichtlich nicht hierher gehörten. Sondern auch der Polizei gegenüber, die in überraschend großer Zahl an den Straßenecken stand und auf Motorrädern patrouillierte. Und 
     untereinander. Als würde jeden Moment jemand eine Uzi aus dem Rucksack ziehen und alle niedermähen. Es fühlte sich an, als wären alle Fußgänger von diesem Plan in Kenntnis gesetzt worden, und sie müssten nur noch die Waffe sehen, um sich zu ducken.
  


  
    Ich drehte mich zu Vayl um und versuchte, diesen Eindruck in Worte zu fassen. Sie verflogen, als er murmelte: »Ich frage mich, ob meine Söhne hier studieren.«
  


  
    Himmel, Vayl, warum ziehst du mir nicht einfach eine Mülltonne über die Rübe? Dann könnte ich den schlimmsten Stimmungswechsel aller Zeiten haben. Ich meine, gerade noch fühle ich mich hier als glückliche Frau, weil ich meinen Job gut mache und diese Beziehung mit dir habe, ganz zu schweigen von einem unsagbaren Gefühl der Dankbarkeit, dass ich geborene Amerikanerin bin. Und zwei Sekunden später verspüre ich den dringenden Wunsch, mir mit einem Grapefruitlöffel die Augen aus den Höhlen zu reißen!
  


  
    Ich sagte nichts. Über meine Kommentare von vorhin hatte er wahrscheinlich schon den Stab gebrochen. Als Nächstes war dann wohl mein Genick dran. Doch anscheinend störte es ihn nicht, ein schweigendes Publikum zu haben, denn er fuhr fort: »Das wäre doch wirklich ironisch, oder? Wenn unsere Covergeschichte ihr wahrer Grund wäre, warum sie im Iran sind? Ich frage mich auch, ob ich sie erkennen werde. Du weißt schon, ob etwas in ihren Augen mich daran erinnern wird …« Er sprach nicht weiter, doch seine Stimme war rau vor unterdrückten Gefühlen.
  


  
    Ich war mir nicht sicher, wie Zarsa sich dazu überwinden konnte, jemandem so eine grausame Nummer vorzuspielen, doch ich wusste mit Sicherheit, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie so wütend gewesen war. Sie 
     hatte ein so herausragendes Wesen wie Vayl - einen Vampir, der in der gesamten kriminellen Welt Angst und Hass hervorrief - auf seinen einen wunden Punkt reduziert und dann zugestoßen.
  


  
    Tja, noch ist sie nicht damit durchgekommen, sagte ich mir. Und wenn sie glaubt, dass sie meinen sverhamin ausnutzen kann, dann sollte sie sich überlegen, ob es ihr wohl gefällt, die nächsten sechs Wochen ihr Essen durch einen Strohhalm zu sich zu nehmen.
  


  
    Ich überlegte mir ernsthaft, schnurstracks zu Anvaris Haus zu gehen und ohne Umschweife die Scheiße aus ihr rauszuprügeln. Den Mahghul wäre das egal, solange ich sie am Leben ließ. Dann sah ich sie. Zuerst waren es nur verschwommene Schatten am Rand meines Gesichtsfeldes.
  


  
    »Vayl.« Ich deutete auf das nächste Hausdach. »Siehst du sie?«
  


  
    »Ja«, erwiderte er. »Was sind sie?«
  


  
    Zeit für eine neue Lüge, denn ich würde ihm bestimmt nicht sagen, dass ich jemanden getroffen hatte, der mir die Hintergründe erklärt hatte, während ich ihm hinterher spioniert hatte. »Ich weiß es nicht. Wir sollten ihnen folgen und nachsehen, wo sie hingehen.«
  


  
    Vielleicht hätte er es abgelehnt, doch sie bewegten sich sowieso in die Richtung, die wir eingeschlagen hatten. Je weiter wir gingen, umso mehr von ihnen sahen wir, als wäre irgendwo im Herzen der Stadt eine ganze Armee von ihnen versammelt. Schließlich erreichten wir einen riesigen Platz. Er umfasste ungefähr die Ausmaße von drei oder vier Häuserblocks, und wenn er leer war, konnte man bestimmt die riesige Fläche aus weißem Beton sehen, in den ein kompliziertes zylindrisches Muster eingelassen war, das den Teppichen ähnelte, für die dieses Land 
     berühmt war. Bänke und Straßenlaternen markierten die Ränder des Platzes, der an drei Seiten von hohen Bürogebäuden umgeben war, die auf die Restaurants und Nobelgeschäfte auf der vierten Seite herunterblickten.
  


  
    Eine Einbahnstraße umgab den Platz, doch sie war gesperrt worden, um die Sicherheit der ungefähr zweitausend Männer und Frauen zu gewährleisten, die sich dort versammelt hatten. Mir war allerdings nicht ganz klar, zu welchem Zweck. Sie strahlten nicht die fröhliche Aufregung einer Festgesellschaft aus. Und sie schienen auch nicht im religiösen Modus zu sein. Mir kamen sie eher wie ein Lynchmob vor. Was auch die Mahghul erklärte. Und die Abwesenheit von Kindern. Und - o verdammt, wir sind absolut zur falschen Zeit am falschen Ort - den Galgen.
  


  
    Er befand sich an einem Ende des Platzes, ein langes, flaches Podest wie die mobilen Schiedsrichtertribünen, die man in kleinen Städten bei Paraden aufstellte. Natürlich gab es ein paar Extras, die man in Mayberry nicht finden würde, etwa den stabilen Querbalken, an dem zwei Schlingen befestigt waren, ein paar Falltüren, und den offenen Hohlraum unter der Bühne, damit die Zuschauer auch sehen konnten, wie die Körper fielen.
  


  
    Ich steckte die linke Hand in meine Tasche und schloss sie um den Verlobungsring, froh darüber, dass ich etwas von Matt hatte, das ich berühren konnte. Ich trage noch ein weiteres, weniger greifbares Zeichen seiner Liebe immer bei mir. Doch der Ring spendete mir den spürbaren Trost, den ich jetzt brauchte. Und als ich mich an dieser Kombination aus Gold und Edelsteinen festklammerte, erinnerte ich mich nicht an den Tag, als Matt ihn mir geschenkt hatte, sondern an den Tag, als er mir von seinem ersten Job erzählt hatte.
  


  
    Wir saßen auf der Veranda der Südstaatenvilla, die wir gerade von jagenden Vampiren und ihren menschlichen Wächtern befreit hatten, und versuchten, den Gestank des Todes aus der Nase zu bekommen, während wir unsere Waffen reinigten. Unsere Helsinger-Crew, frisch formiert und gerade erst dabei, Gestalt anzunehmen, war auf die weißen Korbstühle und die dazu passenden Hollywoodschaukeln verteilt. Zehn knallharte Mittzwanziger (ausgenommen unsere beiden loyalen Vampire), die der Regierung gerade bewiesen hatten, dass sie ihr Geld wert waren.
  


  
    »Ich muss gestehen, Jaz«, meinte Matt, während er seine glänzende schwarze Armbrust abwischte, »als ich dich das erste Mal gesehen habe, hatte ich so meine Zweifel, ob du so eine Truppe anführen kannst. Fallen eigentlich viele Leute auf diese Nummer mit dem süßen kleinen Rotschopf rein?«
  


  
    »Nur so lange, bis sie den Mund aufmacht«, sagte Dave von seinem Platz auf dem Geländer aus.
  


  
    Zustimmendes Lachen, sogar von mir. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und steckte meine Pistole ins Halfter. »Bei welcher militärischen Einheit hast du denn gedient?«, fragte ich Matt.
  


  
    »Ist das so offensichtlich?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich erkenne eben eine gute Ausbildung, wenn ich sie sehe.«
  


  
    »Ich war ein SEAL.«
  


  
    »Warum in Gottes Namen hast du dir denn das angetan?«, wollte Jessie Diskov wissen, die, genau wie ich, direkt vom College zu diesem Job gekommen war. Sie saß so dicht bei Dave, dass er sich, wenn er sich noch ein bisschen weniger auf seine Arbeit und ein bisschen mehr 
     auf ihre schönen blauen Augen konzentrierte, irgendwann ins Bein schießen würde.
  


  
    »Meine Mom und mein Dad haben mich das Gleiche gefragt, als ich ihnen die frohe Botschaft brachte«, sagte Matt. »Willst du wissen, was ich ihnen gesagt habe?«
  


  
    Ich sicherlich. Und wenn Jessie nicht gleich antwortete, würde ich wohl mein nicht rein berufliches Interesse an diesem breitschultrigen jungen Gott mit dem verschmitzten Lächeln, dem knackigen Hintern und den Schlafzimmeraugen enthüllen müssen. Endlich entschied Jessie, dass die Flügel an ihren Bolzen einen Zustand aufwiesen, der gut genug war, um ihre Aufmerksamkeit auch etwas anderem zuzuwenden. »Sicher«, sagte sie, »will ich.«
  


  
    Matt sah aus dem Augenwinkel zu mir und lächelte kurz, als er sah, dass er meine volle Aufmerksamkeit hatte, bevor er erklärte: »Ich habe einfach gesagt: ›Einige Leute müssen für das kämpfen, was richtig ist. Auch wenn fast alle glauben, dass es falsch ist.‹«
  


  
    Matt hätte ein solches Schafott in seinem Land niemals zugelassen, das war sicher. Doch hier schien man alle Matts aus der Bevölkerung eliminiert zu haben. Oder vielleicht waren sie in vergangenen Kriegen getötet worden. Denn niemand protestierte, als ein Dutzend Männer in braunen Uniformen auf das Podest stieg und die Verurteilten hinaufführte, die an Händen und Füßen gefesselt waren.
  


  
    Vayl und ich tauschten einen Blick. Da er wusste, dass ich etwas sagen wollte, beugte er sich zu mir, damit niemand aus der Menge mithören konnte. »Frauen?«, zischte ich und biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. »Sie hängen Frauen auf einem öffentlichen Platz?«
  


  
    Vayl schenkte mir einen seiner Hör-schon-auf-Blicke. 
     »Du solltest doch selbst am besten wissen, dass Frauen zu den abscheulichsten Taten überhaupt fähig sind.«
  


  
    Wie wahr. Ich kämpfte darum, nicht die Beherrschung zu verlieren. Ich hatte voreilige Schlüsse gezogen, weil ich mich mit ihnen identifiziert hatte. Großer Fehler, der mich irgendwann einmal vielleicht das Leben kosten konnte. Ich wusste ja nicht einmal, was sie getan hatten. Vielleicht hatten sie ihre Kinder umgebracht. In diesem Fall hätten sie es verdient zu sterben.
  


  
    Die jüngere Frau hatte angefangen zu weinen. Die ältere tröstete sie.
  


  
    Ein Offizier, der so viele Medaillen an der Brust trug, dass er, falls er in einen Teich sprang, direkt bis zum Grund sinken würde, trat an den Rand des Podestes und verlas eine Proklamation. Die Menge reagierte mit verärgertem Gemurmel, das sich zu gebrüllten Forderungen steigerte. Ich wünschte mir, Cole wäre da. Ich wollte die Details wissen. Besonders, als die ältere Gefangene anfing zurückzubrüllen.
  


  
    Der Uniformierte, der am nächsten bei ihr stand, schlug ihr so hart gegen die Schläfe, dass sie zu Boden sank. Jubelrufe von der Menge. Die jüngere Frau versuchte, zu ihr zu gehen, wurde aber festgehalten.
  


  
    All das versetzte die Mahghul, die auf den Dächern, Schildern und Stromleitungen rund um den Platz hockten, in sichtbare Aufregung. Sie standen Schulter an Schulter, hüpften mit ihren kräftigen Beinen auf und ab, verrenkten sich die Hälse und streckten mit einem leisen Scharren ihre ledrigen Flügel. Ich konnte nicht fassen, dass niemand es hörte.
  


  
    Die Uniformierten gingen wachsam auf die jüngere Frau zu, als könnte sie ihre Fesseln zerreißen und in die Menge springen. Sie stand völlig bewegungslos, und ich 
     dachte schon, sie würde es ohne Widerstand über sich ergehen lassen. Doch kurz bevor sie ihr die Kapuze über den Kopf zogen, rief sie einen Namen.
  


  
    »Wer ist FarjAd Daei?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe noch nie von ihm gehört«, erwiderte Vayl, der sogar noch besser über die Leute informiert war, die die Welt bewegten und erschütterten, als ich. Die Menge kannte ihn allerdings. Viele der Männer spuckten verächtlich auf den Boden, als sie den Namen hörten. Doch ein paar machten auch eine Geste, die so natürlich wirkte, dass ich sie nicht bemerkt hätte, wenn nicht ein Mann, der ungefähr in meinem Alter war, meine Aufmerksamkeit erregt hätte. Er strich mit dem rechten Daumen über seinen Oberschenkel und drehte dann die Handfläche in Richtung der verurteilten Frau. Als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, nickte er einmal und formte mit den Lippen das Wort »Freiheit«. Ich hob fragend die Augenbrauen, und er nickte noch einmal, bevor er in der Menge verschwand.
  


  
    Als die Frau durch die Falltür stürzte, hatte sich ein Mahghul bereits wie ein Schal um ihren Kopf gewickelt. Seine Kameraden hatten schon begonnen, sich an den Uniformierten zu laben, von denen einige zusahen, wie die Leiche hin- und herpendelte, während andere über die Menge hinwegstarrten, als hätte die Hinrichtung genauso wenig mit ihrem Leben zu tun wie eine Oldtimerversteigerung.
  


  
    Als die zweite Frau fiel, löste sich ihr Tschador. Sie hatte ein Bild an das weiße Kleid geheftet, das sie darunter trug. Ich konnte keine Details erkennen und auch nicht die dick geschriebenen schwarzen Zeilen über und unter dem Foto lesen, das ihre gesamte Brust bedeckte. Doch der Teil der Menge, der am dichtesten vor ihr stand, schrie wütend auf.
  


  
    Die Menge bewegte sich nach vorne, die Schreie der vorne Stehenden ermutigten die Hinteren, sich ihnen anzuschließen, und innerhalb weniger Sekunden verschwanden die toten Körper unter ihren wild zerrenden Händen.
  


  
    »Wir sollten gehen«, murmelte Vayl. Ich spürte, wie seine Kraft anschwoll und uns vor neugierigen Blicken schützte, während er mich am Arm nahm und von dem Platz wegführte.
  


  
    Hinter uns hatten sich die restlichen Mahghul ihren Brüdern angeschlossen und ließen sich auf den Mob hinabfallen, wobei sie immer wieder freudig schrien, während sie die Gewalt in sich aufsogen.
  


  
    Vayl und ich sprachen kein Wort, während wir uns hastig von der Szene entfernten. Fünf Minuten später hatten wir unser Ziel erreicht. Sobald wir das Café entdeckten, kamen wir zu der unausgesprochenen Übereinkunft, den Alptraum von dem Platz zumindest vorübergehend hinter uns zu lassen. Die Pflicht rief. Und wie gewöhnlich, war ich überrascht.
  


  
    Ich hatte erwartet, dass die »Oase« ein schlecht beleuchteter Rückschritt Richtung Mitte des neunzehnten Jahrhunderts darstellen würde. Mit einem Schild an der Tür: NUR FÜR MÄNNER. Und so dichtem Zigarrenrauch, dass man schon Lungenkrebs bekam, bevor man sich hinsetzte. Und mit Tanzmädchen, die im Hinterzimmer die bessergestellten Gäste unterhielten.
  


  
    Was ich jedoch vorfand, war ein ungefähr dreißig Jahre altes, zweistöckiges, weißes Gebäude, in dem sich ein Internet-Café befand. An den Wänden standen einzelne Kabinen, in denen sich je ein PC befand, und in den meisten klebten eifrige User an den sperrigen Fünfzehn-Zoll-Monitoren. In der Mitte des Raums luden Tische und 
     Stühle mit roten Kissen die Gäste dazu ein, sich hinzusetzen und face-to-face mit einander zu reden statt online. So oder so ergab das Ganze für mich keinen Sinn.
  


  
    Warum sollte der Zauberer, der einen Brief an die BBC geschickt hat, in dem stand, Amerika sei der Fötus, den England hätte abtreiben sollen, sich darauf einlassen, in einem Café zu feiern, in dem er überall von Erinnerungen an das Land umgeben ist, das er verachtet? Ja, okay, es ist das World Wide Web. Das ganze Konzept der Informationsfreiheit ist so amerikanisch, dass es quasi Squaredance macht.
  


  
    Wir setzten uns. Da die Beschilderung hier sowohl persisch als auch englisch war, fühlten wir uns sicher genug, um unsere Fremdartigkeit zu enthüllen. Zumindest bis zu einem gewissen Grad. Vayl verfiel in seinen Akzent, als er für uns beide Tee bestellte. Und als der Kellner ihn fragte, aus welchem Land wir denn kämen, sagte er, wir seien aus Rumänien und befänden uns hier, um an einem Begräbnis teilzunehmen. Ich sprach überhaupt nicht, bis der Kellner gegangen war.
  


  
    »Neugierig, nicht?«, flüsterte ich.
  


  
    Vayls Blick folgte dem Kellner, der gerade am anderen Ende des Raums einen Tisch abräumte. »Er könnte ein Spitzel der Regierung sein, das weiß man ja nie.«
  


  
    Wie wahr. »Hör mal, bist du dir sicher, dass das hier die richtige Location ist?«, verlieh ich meinen Zweifeln Ausdruck.
  


  
    »Vielleicht ist er deswegen nie geschnappt worden«, erwiderte mein Boss. »Indem er stets unberechenbar blieb, ist er den Behörden seit fast fünfundzwanzig Jahren durch die Lappen gegangen.«
  


  
    »Vielleicht«, meinte ich. Ich wollte mir unbedingt noch einmal das Foto ansehen, das Dave uns gegeben hatte. 
     Ihm Fragen stellen, auf die keiner von uns eine Antwort hatte.
  


  
    Vayl deutete mit dem Kopf auf etwas, das sich hinter mir befand. »Das ist ein modernes Gebäude. Sie haben sogar Toiletten. Wenn man bedenkt, wie schnell Tee durch das System läuft, würde ich sagen, dass wir den Zauberer am besten bei einem der drei bis fünf Toilettengänge erwischen können, die er während seines Besuchs hier machen dürfte.«
  


  
    »Du willst also da drin Stellung beziehen?«
  


  
    Vayl stand auf. »Ich sehe es mir mal an.« Ich beobachtete, wie er ging, und hatte das seltsame Gefühl, dass ich ihn aufhalten sollte. Wir sollten nicht hier sein, dachte ich, während ich mich zurücklehnte und langsam den Blick durch den Raum wandern ließ, auf der Suche nach der Quelle meines Unbehagens. Wie gewöhnlich konnte ich es nicht an einem Gesicht oder einem psychischen Geruch festmachen. Paare, die meisten unter dreißig, saßen lachend und in Gespräche vertieft bei einer Schale Hühnersuppe oder einem Teller von etwas zusammen, dessen herausragendste Zutat anscheinend Langkornreis war. Keine Bedrohung. Was zur Hölle war also los?
  


  
    Es ist diese ganze verdammte Mission. Alles daran lässt mich beim kleinsten Schatten zusammenzucken. Oder vielleicht lag es auch an meinem zweifachen Trip in die Hölle. So oder so wollte ich dringend dreimal meine Hacken zusammenschlagen, denn bei Gott, nirgends war es so schön wie zu Hause.
  


  
    Vayl kehrte nach einer annehmbaren Zeitspanne zurück. »Es gibt ein Fenster, das groß genug ist, um durchzukriechen, falls es notwendig werden sollte.«
  


  
    Ich lächelte dünn, als der Kellner unseren Tee brachte. Vayl fing an, über Zarsa zu reden, oder besser gesagt zu 
     plappern. Und ich wollte ja zuhören, ehrlich. Doch Raoul wählte genau diesen Moment, um sich einzuschalten. Er sichert sich meine Aufmerksamkeit, indem er in mein Gehirn greift und es so lange quetscht, bis ich entweder zuhöre oder in Ohnmacht falle. Es hatte eine Weile gedauert, aber inzwischen hatte ich endlich gelernt, ihm zuzuhören.
  


  
    »Lass mich raten«, sagte ich mental in dem genervten Ton, den ich extra für ihn reserviert hatte, »du warst das fünfte von acht Kindern, die deine Mutter alle ziemlich schnell nacheinander gekriegt hat. Stimmt’s?«
  


  
    NAH DRAN.
  


  
    Das passt. »Wahrscheinlich solltest du nicht einmal mit mir reden.« Ich erzählte ihm von meiner Rückkehr in die Hölle und erklärte ihm die Theorie über den falschen Matt. Als er nicht sofort reagierte, sagte ich: »Also, was meinst du? Hat er es auf dich abgesehen?«
  


  
    VIELLEICHT. Und damit war der höchste Grad an Genauigkeit erreicht, auf den Raoul sich über die Entfernung einlassen würde. Es war keine ideale Art der Kommunikation, aber hey, wenn man bedachte, dass wir auf völlig verschiedenen Ebenen operierten, klang ich für ihn wahrscheinlich wie ein sprechender Moskito.
  


  
    »Eigentlich muss ich heute Abend noch eine Menge Vorbereitungen treffen«, sagte Vayl gerade, als ich in die Realität zurückkehrte. Die momentan echt beschissen war.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Wenn ich Zarsa verwandeln will, ohne sie zu verletzen, muss ich sicherstellen, dass alles seine Ordnung hat.«
  


  
    Okay, das war der Punkt, an dem ein vernünftiger (geistig gesunder?) Mensch sich zurückziehen würde. Denn dieser Zug raste definitiv auf eine Klippe zu, und es gab 
     verdammt nochmal nichts, was ich tun konnte, um ihn aufzuhalten. Trotzdem. Ich legte die Hände auf den Tisch. Wobei ich nicht im mindesten überrascht war, dass sie zu Fäusten geballt waren.
  


  
    »Was genau meinst du mit ›seine Ordnung hat‹?«, ätzte ich. »Machst du einen Aidstest bei ihr, bevor du reinhaust? Sorgst du dafür, dass sie ein Kindermädchen einstellt, für den Fall, dass du es versaust und ihre Kinder mutterlos zurückbleiben? Gibt es eine Verzichtserklärung, die ihr Mann ausfüllen muss, bevor du die Frau töten kannst, die er liebt, und sie in ein Wesen verwandelst, das gezwungen sein wird zuzusehen, wie alle Menschen, die sie liebt, sterben?«
  


  
    Vayl beugte sich vor. Schoss die Worte auf mich ab wie eine Kugel. »Hör auf.«
  


  
    Ich kam ihm den halben Weg entgegen. Nicht gerade clever, wenn man einem wütenden Vampir gegenübersitzt. Doch Wut sorgt generell dafür, dass ich nicht besonders clever handele, besonders, wenn es um Vayl geht. Da ich wusste, dass er meine stärkeren Emotionen spüren konnte, formte ich sie alle zu einer brennenden Kugel und schleuderte sie ihm in Form von zwei einfachen Worten entgegen: »Du zuerst.«
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    Als wir vor der Tür der »Oase« standen, verließ mich Vayl mit einem gemurmelten »Du findest ja sicher von hier aus nach Hause« und verschwand in die Nacht. Ich hier aus nach Hause« und verschwand in die Nacht. Ich sah ihm hinterher, deprimiert auf der ganzen Linie, sogar dahingehend, dass ich zugeben musste, dass er Recht hatte, was den Heimweg anging. Ich brauchte nicht einmal eine Karte. (Einer der Vorteile meiner Gabe.) Was ich allerdings brauchte, war jemand, mit dem ich reden und der mir dabei helfen konnte, diese Verwicklungen zu entwirren. Normalerweise ging ich mit so etwas zu Vayl. Doch da er diesen Knoten verursacht hatte, hatte ich nun nicht mehr viel Auswahl. Kontakt mit Raoul aufzunehmen, war zu gefährlich. Selbst mit Dave zu reden, war zu riskant. Dann blieb nur noch der alte Mann.
  


  
    Ich holte die neue geheime Kommunikationseinrichtung hervor, mit der das Verteidigungsministerium uns ausgestattet hatte, bevor wir auf diese Mission gegangen waren, und verspürte den schmerzhaften Stich eines Schuldgefühls, als meine Finger freudig über das schlanke schwarze Kästchen glitten. Ich liebe technische Spielereien fast so sehr wie schnelle Autos und starke, geheimnisvolle Männer. Ich öffnete das Kästchen, holte die schicke neue Sonnenbrille heraus, die darin lag, und setzte sie auf. Sobald sie auf meiner Nase saß, wuchs ein Roboterarm aus dem Bügel. Da ich vor unserer Abreise gesehen hatte, wie es funktionierte, wusste ich, dass an 
     seiner Spitze ein winziger Empfänger erblühte, den der Arm wenig später in mein Ohr schob.
  


  
    In der Zwischenzeit gab ich mithilfe visueller Befehle, die mich durch das Menü führten, das auf den Gläsern erschien, die Nummer ein, die gewählt werden sollte. Dann zog ich mir den Hijab über den Mund, damit niemand sah, wie ich scheinbar mit mir selbst sprach.
  


  
    »Hier bei Parks.«
  


  
    »Shelby?« Ich war überrascht. Normalerweise ging eigentlich immer Albert selbst ans Telefon. Dass nun sein Pfleger am anderen Ende der Leitung war, war ein schlechtes Zeichen. Verdammt, ich musste mit meinem Dad reden!
  


  
    »Jaz? Hat dein Büro dich endlich aufgespürt?«
  


  
    Scheiße! Hör auf zu reden, Shelby. Ich will nicht hören, was du zu sagen hast. »Nein.«
  


  
    Lange Pause. Shelby holte tief Luft. »Jaz, dein Dad hatte einen Unfall.« Als ich nicht sofort reagierte, fügte er hinzu: »Er lebt. Aber sein Zustand ist kritisch.«
  


  
    Ich wanderte weiter die Straße entlang, als wäre nicht gerade ein Teil meines Bewusstseins in die Stratosphäre geschossen und mein Herz nicht gerade zersprungen. Ich weinte nicht, schrie nicht, denn das hätte die Leute auf mich aufmerksam gemacht, und ich war im Dienst. Wie professionell. Hey, Pete, ich habe es nicht versaut, als der Pfleger meines Vaters mir gesagt hat, dass mein Dad mit dem Tod ringt. Kriege ich jetzt einen verdammten Bonus?
  


  
    »Was …« Ich räusperte mich, um den Frosch aus meinem Hals zu kriegen. »Was ist passiert?«
  


  
    »Er war auf seinem Motorrad unterwegs, keine zwei Blocks von hier, als ihm eine Frau hinten draufgefahren ist. Er wurde rückwärts gegen ihre Windschutzscheibe geschleudert; dann ist er nach vorne auf den Asphalt gerollt. 
     Zum Glück war ein Polizist vor Ort. Er hatte jemanden angehalten, um ihm einen Strafzettel zu geben. So konnte er die Fahrerin direkt festnageln. Hat dafür gesorgt, dass innerhalb von drei Minuten ein Krankenwagen da war. Das hat ihm wahrscheinlich das Leben gerettet.«
  


  
    »Aber es geht ihm schlecht?«
  


  
    Ich konnte das Mitgefühl in Shelbys Stimme kaum ertragen. Ich wollte, dass er moserte wie Albert. Dann würde ich wütend werden. Dann würde ich nicht mehr heulen wollen. »Er ist ein einundsechzigjähriger Diabetiker. Zugegeben, er ist jetzt in besserer Verfassung als damals, als ich angefangen habe, mich um ihn zu kümmern, aber er hat mehrere Knochenbrüche, einer davon im Rücken, der wirklich ernst sein könnte. Das wissen sie aber erst, wenn die Schwellung nachlässt. Außerdem könnte es Probleme mit seinen Nieren geben. Ein junger, gesunder Mann heilt ziemlich schnell. Aber dein Dad ist der sturste, starrköpfigste Bastard, der mir je begegnet ist.«
  


  
    Wir lachten. »Mir auch«, sagte ich.
  


  
    »Wenn irgendjemand das schaffen kann, dann er«, versicherte mir Shelby.
  


  
    »Shelby.« Ich drängte ein Schluchzen zurück. Atme, Jaz, atme. »Ich kann nicht nach Hause kommen. Ich bin in Übersee.«
  


  
    »Das haben sie mir gesagt.«
  


  
    »Hast du schon Evie kontaktiert?«
  


  
    »Sie ist gerade bei ihm im Krankenhaus.«
  


  
    »Okay. Sag ihr, dass ich sie sobald wie möglich anrufen werde und es mir leid tut, dass ich nicht da sein kann.« Es tut mir leid, dass ich nie da bin.
  


  
    Den restlichen Weg zum Haus legte ich in einem Dämmerzustand zurück. Da mein Geist sich weigerte, sich mit Alberts Situation auseinanderzusetzen, konnte ich nur 
     immer wieder denken: Wen soll ich jetzt anrufen? Wer wird mir jetzt sagen, was ich tun soll, wo die Mahghul hinter Vayl her sind?
  


  
    

  


  
    Als ich an unserem Hauptquartier ankam, war die Tür verschlossen. Da ich zu erschöpft war, um den Schlüssel aus meiner Tasche zu fischen, griff ich durch das zerbrochene Seitenfenster, sperrte von innen auf und ging hinein. Cassandra und Bergman waren mit ihren Recherchen ins Wohnzimmer umgezogen. Sie hatten den Zweisitzer mit Beschlag belegt und stießen fast mit den Köpfen zusammen, während sie flüsternd über dem Enkyklios hockten. Obwohl die Murmeln in Bewegung waren und unzählige verschiedene Formen annahmen, ergaben die Bilder, die sie projizierten, für mich keinen Sinn. Vielleicht, weil sie so klein waren.
  


  
    Ich streifte meine Schuhe ab, kletterte über die Rückenlehne der Couch und ließ mich in die Kissen sinken, verzweifelt auf der Suche nach Trost, den ich nie wieder finden würde. Trotzdem holte ich meine alten Karten aus der Tasche und strich mit dem Daumen über ihre Kanten. Ffrrm. Was für ein wundervolles Geräusch.
  


  
    Cassandra ließ das Enkyklios alleine die letzten Bewegungen machen und setzte sich neben mich. »Was ist passiert?«
  


  
    Das erregte auch Bergmans Aufmerksamkeit. Er musterte die Karten. »Vielleicht solltest du dir eine andere Angewohnheit suchen, Jaz. Es gibt da so Kugelspiele …«
  


  
    »Nö. Ich glaube, ich fange einfach an zu saufen.«
  


  
    Es folgte ein langes Schweigen, während Bergman und Cassandra herauszufinden versuchten, ob ich Witze machte oder nicht. Warum versteht mich keiner? Schließlich sagte Cassandra: »Erzähl uns alles.«
  


  
    Also tat ich das. Und ich muss zugeben, als ich fertig war, war ich froh, dass unsere Berater mit auf diese Mission gekommen waren. Was auch immer sie sonst noch dazu beitrugen, sie machten sich immerhin nicht über mich lustig, als ich um den Vater weinte, mit dem ich kaum klarkam und den ich nur liebte, weil ich keine andere Wahl hatte. Und sie protestierten nicht, als ich verkündete, dass ich Vayls lahmen Verwandelt-die-Seherin-Plan durchkreuzen würde, selbst wenn es mich umbrachte. Was, wenn ich ehrlich sein sollte, durchaus passieren konnte. Aber sie wollten mir nicht dabei helfen, das zu planen. Sie hatten andere Dinge im Kopf.
  


  
    »Wir glauben, einen Weg gefunden zu haben, wie man die Abschirmung entdecken kann«, sagte Bergman und deutete mit kaum verhohlener Erregung auf das Enkyklios.
  


  
    »Genau«, nickte Cassandra. »Und es hat etwas mit deinem Bekannten zu tun, dem Amanha Szeya.«
  


  
    Ich dachte an Asha mit den traurigen Augen und verspürte Gewissensbisse, dass ich mich in seine Angelegenheiten mischte. Aber keine besonders starken. Wenn mich jemand davon abhielt, einen Schröpfer auszuschalten, musste er schon mit einer Revanche rechnen. »Ihr habt also eine Aufzeichnung über seine Art?«, fragte ich.
  


  
    Cassandra nickte. »Er ist ein Nruug-Jäger.«
  


  
    »Und was ist ein Nruug?«, fragte ich müde.
  


  
    »Ein Anderer, der seine Gabe missbraucht.«
  


  
    Erleichtert warf ich die Hände in die Luft. »Da haben wir es doch! Ich bin ihm vor Zarsas Haus begegnet. Also missbraucht sie offenbar ihre Gabe. Er wird sich um die ganze Sache kümmern.«
  


  
    »Nicht unbedingt«, warnte Bergman. »Nach einigen der Geschichten zu schließen, die wir im Enkyklios gesehen 
     haben, greifen viele Nruug-Jäger erst ein, wenn jemand gestorben ist. Sie vertreten die Ansicht, dass es kein Verbrechen ist, bis die Tat vollzogen ist.«
  


  
    »Tja, Bockmist.«
  


  
    »Aber du kannst doch sicher mit ihm reden«, ermutigte mich Cassandra. »Und wenn du das tust«, sie wechselte einen erwartungsvollen Blick mit Bergman, »kannst du ihm vielleicht auch von Bergmans Idee erzählen.«
  


  
    »Na ja, den Anstoß dazu hat Cassandra gegeben«, sagte Bergman bescheiden.
  


  
    »Aber Bergman hat die richtigen Schlüsse gezogen«, ergänzte Cassandra.
  


  
    Ich hob abwehrend die Hände. »Okay, genug der Nettigkeiten. Da hat es mir ja fast besser gefallen, als ihr noch ständig aneinandergeraten seid. Zumindest waren wir da effizienter.«
  


  
    Cassandra nickte Bergman zu, der sich eifrig vorbeugte und mit seinen rissigen Händen seine Knie umklammerte. »Wir haben uns vor Augen geführt, dass man eine Abschirmung, wie wir sie hier vermuten, nur aufspüren kann, wenn man einen wirklich fein eingestellten Sucher einsetzt.« Er versuchte, eine dramatische Pause einzulegen, hatte aber zu viel Angst davor, deswegen angeschrien zu werden, und hielt nicht lange durch. »Wie dich.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß, du und Cole … ihr habt während des Kartenspiels nichts gespürt. Aber denk nach. Jedes Mal, wenn Vayl dein Blut genommen hat, hat er einen Teil seiner Kraft in dir zurückgelassen, und es hat dein eigenes Gespür verbessert. Die Schröpfer haben sogar einen Namen dafür.«
  


  
    »Mein geistiges Auge«, nickte ich.
  


  
    »Ganz genau. Wir glauben, dass du, wenn du dein Gespür 
     noch einmal pushen könntest, vielleicht den Maulwurf erkennst. Oder zumindest die Abschirmung, hinter der er sich versteckt.«
  


  
    »Ein Problem gibt es da allerdings«, sagte ich.
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Vayl ist sauer auf mich.«
  


  
    Cassandra schüttelte den Kopf. »Wir sagen ja nicht, dass du Vayl noch mehr Blut spenden sollst. Wir glauben nicht, dass er es annehmen würde, jetzt, wo er auf Zarsa fixiert ist. Wir denken, du solltest dich an Asha dranhängen.«
  


  
    Ich rutschte so tief in den Sitz der Couch, dass mein Hintern gegen die Kante stieß. O ja, das würde ein Riesenspaß werden. Denn ich war mir sicher, dass jeder Austausch, den sie vorschlugen, eine riesige Verwundbarkeit meinerseits beinhalten würde. Und wenn ich den Panzer, den ich in dem Moment gebildet hatte, als ich das von meinem Dad erfuhr, aufbrechen musste, würde ich diese Mission niemals überstehen.
  


  
    Das Klappern der Tür, die zur Garage führte, zeigte an, dass Dave und seine Mannschaft zurückkamen. Ich richtete mich auf. Riss mich zusammen. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass Grace die Amazone mich so bemitleidenswert und verloren erlebte. Das würde ihr viel zu gut gefallen.
  


  
    Sie kamen zu uns ins Wohnzimmer. Natchez ließ sich neben Bergman auf den Zweisitzer fallen. Grace machte es sich mit Cam am Kamin gemütlich. Dave setzte sich zu Cassandra und mir auf die Couch. Jet und Cole machten einen Umweg in die Küche und brachten wenig später Getränke für alle mit.
  


  
    »Wie ist es gelaufen?«, wollte Cassandra von Dave wissen.
  


  
    »Ziemlich gut«, erwiderte er. »Wir haben uns die Location angesehen und sie fotografiert, so dass wir sie im ersten Stock nachstellen und später mit Jaz und Vayl ein paar Probeläufe machen können.« Ich sah mich um und erwartete, befriedigtes Nicken zu sehen. Doch sie wirkten alle ziemlich grimmig und ruhig.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte ich und verschob meine eigenen schlechten Neuigkeiten, um zuerst ihre zu hören.
  


  
    »Wir hatten ein paar Schwierigkeiten«, erklärte Dave. »Wir wären jetzt wahrscheinlich im Knast, wenn Cole uns nicht so schnell rausgeredet hätte.«
  


  
    Jetzt nickten sie und prosteten Cole zu. Dieser nahm die Huldigung mit seinem typischen gutmütigen Grinsen entgegen.
  


  
    Ich musterte meinen Rekruten und hob fragend die Augenbrauen. »Also?«
  


  
    Er schlenderte zu Cam rüber, streckte die Hand aus, erhielt einen Zahnstocher und einen Salut und stellte sich dann in die Mitte des Raums. »Wir hatten die Erkundungstour abgeschlossen und waren auf dem Rückweg, als die Polizei uns aufhielt und zu diesem riesigen Platz schleppte. Dort mussten wir uns zu einer Gruppe von vielleicht dreißig Männern stellen. Ich fragte einen älteren Mann, ob er wüsste, warum wir dort seien, und er sagte, dass wir alle verdächtigt würden, einen Aufstand angezettelt zu haben, der früher am Abend stattgefunden hatte.«
  


  
    »Ich glaube, wir waren auch dort«, murmelte ich mit tauben Lippen. »Zwei Frauen wurden gehängt, richtig?«
  


  
    Cole nickte überrascht. »Zumindest hat er das gesagt.« »Ich dachte, der Aufstand wäre ausgebrochen, als sich der Tschador der älteren Frau gelöst hat.«
  


  
    »Laut dem alten Mann war es eine Kombination aus 
     dem Bild an ihrem Kleid und dem, was die Leute in der Menge gerufen haben.«
  


  
    »Spuck’s aus.«
  


  
    Cole kratzte sich den Bart und nagte an seinem Zahnstocher, beides Anzeichen von Stress. »Es war ein Bild ihrer Tochter, die von ihrem Onkel bis zum Bauch eingegraben und dann von ihm und einigen anderen männlichen Verwandten gesteinigt worden war, weil sie versucht hatte, sich von ihrem Mann scheiden zu lassen.«
  


  
    Obwohl Daves Mannschaft die Geschichte schon gehört hatte, wirkten sie mitgenommen. Da für uns diese Information neu war, sahen Bergman, Cassandra und ich uns an, nicht sicher, wie wir darauf reagieren sollten. Wir waren nicht vertraut mit Geschichten, die anfingen mit »O ja, ich hatte da mal diesen verrückten Onkel, der …« Nö. Das Schlimmste, was mein Onkel Barney jemals getan hatte, war, sich bei der Hochzeit von Cousine Amelia so zu betrinken, dass er dachte, er könnte beim Limbo mit den jungen Kerlen mithalten. Er verrenkte sich den Rücken und war eine Woche krankgeschrieben.
  


  
    Ich versuchte eine Geisteshaltung zu verstehen, in der der Wunsch nach Scheidung logisch zur Todesstrafe führt. Keine Chance. Mein Verstand, der bereits überladen war, wollte aussteigen. Es kam mir so vor, als würde ich unser spontanes Meeting von der Zimmerdecke aus beobachten. »Und die Menge?«, hörte ich mich fragen. »Was haben sie gerufen?«
  


  
    »Ich schätze, die Mutter wurde danach zur Regimekritikerin«, erklärte Cole sanft. »Sie riefen Slogans wie ›Frauen verdienen ein Leben‹ und ›Rechte für Frauen‹, was die Spaß suchenden natürlich wahnsinnig gemacht hat. Wahrscheinlich haben sie die Leichen ziemlich schlimm zerfetzt.«
  


  
    »Warum …« Das kam mir nicht richtig über die Lippen, es klang mehr wie ein Heulen. Ich hustete. Versuchte es noch mal: »Welchen Verbrechens wurden sie schuldig gesprochen?«
  


  
    Cole fuhr sich mit den Fingern durch die dicken Haare. Im Moment, fand ich, spiegelten die wilden Locken exakt unser aller Gefühlswelt wider. Er sagte: »Der alte Mann erzählte mir, dass sie und die jüngere Frau hingerichtet wurden, weil sie Widerstand gegen die Regierung geschürt hätten.«
  


  
    Ach so. Die Damen hatten also gar nicht ihre Kinder umgebracht.
  


  
    Mein Geist kehrte zu dem Augenblick auf dem Platz zurück und zeigte mir eine Parallele. Große Bühne. Erwartungsvolle Menge. Eine Show, bei der man das Gefühl bekam, die Hölle auf Erden betreten zu haben. Und der Richter, der in der wirklichen Hölle seine eigene Show abzog. Seine eigene Mordszene spielte. Meine spektakuläre Rettung inszenierte.
  


  
    Auf der Erde hatten sich die Mahghul wie ein Schwarm bösartiger, mutierter Tauben herabgestürzt und sich von dem Hass und der Wut jedes Einzelnen in dieser Menge genährt.
  


  
    Der Richter war nicht anders. Auch nicht besser als ein Parasit, wollte er etwas in sich aufnehmen, das er nur bekommen konnte, wenn ich mich im nicht körperlichen Zustand befand. Aber was? Irgendetwas sagte mir, dass es nur einen Weg gab, das herauszufinden.
  


  
    Doch dafür war jetzt keine Zeit. Cole hatte mit seiner Geschichte weitergemacht und erklärt, wie er den alten Mann dazu überreden konnte, einen Herzinfarkt vorzutäuschen. Das anschließende Durcheinander ermöglichte es ihnen, sich davonzuschleichen.
  


  
    Dave schlug die Hände auf die Oberschenkel. »Dann lasst uns mal weitermachen mit der Sache, wegen der wir hier sind, oder? Cam, hast du noch die DVD?«
  


  
    Er nickte. »Ist in meinem Beutel.«
  


  
    »Okay, dann lass uns hochgehen und das Innere des Hotels nachstellen. Wenn wir schnell genug arbeiten, können wir vor dem Morgengrauen noch ein paar Durchläufe machen.« Er sah mich an und zog seine Rolle bis zum Anschlag durch. »Ihr werdet doch heute Nacht noch Zeit dafür haben, oder?«
  


  
    »Klar«, sagte ich enthusiastisch. Als ob ich auch nur die leiseste Ahnung hätte, wo Vayl gerade steckte. Oder ob er nach der Explosion zwischen uns überhaupt noch in der Stimmung dazu war, so zu tun, als würden wir immer noch mit der Sondereinheit zusammenarbeiten.
  


  
    Sie wandten sich ab, um zu gehen.
  


  
    »Warte«, bat ich. Jetzt sahen mich alle an. Großartig. Ein Publikum war jetzt wirklich das Letzte, was ich wollte. »Können wir kurz miteinander reden, Dave? Über Familiensachen?«
  


  
    »O-kay.« Sein Ton verriet mir, dass ich besser einen verdammt guten Grund dafür hatte, ihn aufzuhalten. Ich führte ihn in die Küche. Sobald wir uns an der Kücheninsel gegenüberstanden, legte ich los.
  


  
    »Dad hatte einen Unfall. Shelby sagt, ihm ist eine Frau reingefahren, als er mit dem Motorrad unterwegs war, und es hat ihn ziemlich schlimm erwischt. Er ist auf der Intensivstation.«
  


  
    Ganze dreißig Sekunden stand ich da. Wartete auf etwas. Irgendetwas. Aber er reagierte überhaupt nicht. Kratzte sich nur am Hals, bis ich mich fragte, ob es gleich anfangen würde zu bluten. Endlich sagte er: »Okay. Lass es mich wissen, wenn du noch irgendwas hörst.« Und ging.
  


  
    »Wow, das lief aber toll«, murmelte ich. »Ich wünschte, ich hätte noch mehr schlechte Nachrichten für ihn. Vielleicht sollte ich mal zu Hause anrufen. Nachfragen, ob der Lagerraum abgebrannt ist. Oder ob jemand seine Identität geklaut hat.« Ich unterdrückte den Drang, hinter ihm herzustiefeln, ihn zu schütteln, bis seine Zähne klapperten, und zu schreien: »Was zur Hölle ist mit dir los?« Er war ein erwachsener Mann, der über seine eigenen, gut entwickelten Methoden verfügte, um mit so etwas umzugehen. Und da ich die Königin der Verleugnung war, konnte ich mich schlecht hinstellen und ihm sagen, dass er so nachts bestimmt nicht besser schlafen konnte.
  


  
    Ich kam gerade noch rechtzeitig ins Wohnzimmer, um zu sehen, wie Dave Cole auf die Schulter klopfte. »Gute Arbeit heute«, sagte er. »Willst du mitmachen?« Er deutete mit dem Kopf auf die offene Tür am Ende des Flurs, die zum oberen Apartment führte.
  


  
    »Sorry, Dave, aber ich habe ihn schon verplant«, sagte ich.
  


  
    Cole rieb nachdrücklich seine Fingernägel an seinem Hemd. »Anscheinend sollte ich anfangen, mehr für meine Dienste zu verlangen.«
  


  
    Die Männer lachten, und Dave schlug Cole noch einmal auf die Schulter, was diesen zum Husten brachte. Ich wartete, bis ich Daves Schritte über uns hörte, bevor ich sagte: »Cole, ich brauche dich, komm mit.« Ich machte mich auf den Weg zur Eingangstür.
  


  
    »Wohin gehen wir?«, fragte er, während er mir folgte.
  


  
    Ich schaute über die Schulter und zeigte ihm die eiserne Entschlossenheit in meinem Blick. »Auf die Jagd.«
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    Cole und ich hockten auf dem Dach von Anvaris Haus und spähten über die Kante zur schwach beleuchteten Straße hinunter. Die schmale Mondsichel half kein bisschen, als wir nach der großen, schmalen Gestalt von Asha Vasta suchten. Oder, noch besser, nach der entschlossenen Bewegung, begleitet von einem tigerverzierten Stock, die unverwechselbar Vayl ausmachte. Wie ich Cole erklärte, war Asha meine Beute, Vayl die seine.
  


  
    »Du willst, dass ich den Boss verfolge?«, hatte er gefragt, als hätte ich ihm gerade gesagt, er solle einen Grizzly mit einem Steak anlocken, während er auf einer Kleewiese einen irischen Volkstanz aufführte.
  


  
    »Er kann mich spüren«, erklärte ich. »Und ich muss wissen, was er treibt. Sobald er wieder Kontakt zu Zarsa aufnimmt, muss ich das wissen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ach, komm schon, Cole. Du weißt doch, dass es eine Katastrophe für alle Beteiligten wird, wenn er sie verwandelt, besonders für ihre Kinder.«
  


  
    »Oh, ich werde es machen«, versicherte er. »Ich kann nur nicht glauben, dass du so dreist bist, mich darum zu bitten, ohne eine Gegenleistung anzubieten.«
  


  
    Als ich seinen Gesichtsausdruck erkannte, biss ich mir auf die Lippe. Das war der harte Cole, und ich war mir nicht sicher, ob ich wissen wollte, was in seinem Kopf vorging. Aber ich hatte keine Wahl. »Was willst du?«
  


  
    »Ein Date. Mit dir.« Er starrte mich durchdringend an, als würde ich bereits versuchen, mich da rauszuwinden. »Ein richtiges Date, bei dem du ein Kleid trägst und ich dir auf den Hintern starre, wenn du gerade nicht hinsiehst.«
  


  
    Ich seufzte. »Cole …«
  


  
    Er nahm meine Hand. »Ich weiß, dass du große Zweifel hast, was uns angeht. Und Vayl macht dich verrückt. Wie auch immer. Lass mir nur das.« Sein Grinsen wurde hinterhältig. »Sonst spiele ich nicht mit.«
  


  
    Tja, verdammt noch mal, Jaz. Das ist mal eine echte Zwickmühle. Aber was bleibt dir schon anderes übrig? »Okay.« Wir besiegelten es mit Handschlag. Ich nannte ihn einen Erpresser. Er meinte, mein Hintern gehöre in einen Bilderrahmen im Metropolitan Museum of Art. Und wir beschlossen, woanders nach unserer Beute zu suchen.
  


  
    Da Vayl für mich oberste Priorität hatte, führte ich Cole zur »Oase«. Von dort aus folgten wir seiner Spur, lange, gut beleuchtete Boulevards entlang, die von Zypressen gesäumt wurden, und durch schmale Gassen mit Kopfsteinpflaster, in denen man nicht die Hand vor Augen erkennen konnte. Wir gingen an Werbeplakaten für Chanel No. 5 vorbei und an handgezeichneten Schildern mit der Freiheitsstatue darauf, deren Gesicht durch einen Totenschädel ersetzt war. Die Spur führte uns an Hochhäusern und Ruinen vorbei, an Fußballstadien und Moscheen. Der Gegensatz von Moderne und Altertum war extrem, und allmählich ließ meine Überraschung darüber nach, dass es diesem Land so schwerfiel, einen Mittelweg zu irgendeinem Ziel zu finden. Schließlich erreichten wir den Stadtrand, wo ein verfallener Auktionshof voller Schafe, Ziegen und Esel ungefähr den Raum eines ganzen Häuserblocks einnahm.
  


  
    Wir hockten uns neben den Zaun eines Außengeheges, in dem drei Gruppen von je fünf oder sechs Kamelen herumstanden oder -lagen, je nachdem, was ihnen lieber war. »O mein Gott!«, hauchte Cole. »Das ist unsere Chance!«
  


  
    »Wovon redest du?«, flüsterte ich, während ich versuchte herauszufinden, was Vayl wohl mit einem Schaf oder einer Ziege wollte. Opferung, wisperte eine innere Stimme. Ich befahl ihr, verdammt nochmal den Mund zu halten. Wahrscheinlich musste Zarsa nur drei- oder viermal auf einem Esel ums Haus reiten, als Teil einer symbolischen Reise in ihr neues Leben. Ja, sicher.
  


  
    »Hast du schon mal was von Kuhschubsen gehört?«, fragte Cole.
  


  
    »Ich komme aus dem Mittleren Westen«, erwiderte ich. »Was denkst du denn?«
  


  
    »Tja, ich denke, wir verleihen dem Ganzen eine orientalische Note und machen heute Nacht ein bisschen Kamelschubsen!«
  


  
    »Cole, ich lasse ja nicht gerne deine Seifenblase platzen, aber …« Er stand bereits in dem Gehege. »Cole!«, zischte ich. »Komm zurück!«
  


  
    Er stürmte auf mich zu. »Kannst du mir irgendeinen Rat geben?«
  


  
    Ich schaute ihm in die funkelnden Augen und dachte: Ach, was soll’s. Er will dran glauben, also lass ihn. »Sie müssen dabei schlafen«, erklärte ich ihm. »Siehst du da draußen irgendwo ein schlafendes Kamel?«
  


  
    Er sah sich gründlich um. »Ja.« Aufgeregtes Nicken. »Ein paar. Kommst du mit und hilfst mir?«
  


  
    »Nein. Ich bleibe hier draußen und halte Wache. Also, du schleichst zu einem dieser schlafenden Kamele, schön leise und vorsichtig, damit es nicht aufwacht, und dann 
     versetzt du ihm einen kräftigen Stoß gegen die Schulter. Dann sollte es, wenn es aufwacht, so verdattert sein, dass es direkt zur Seite umfällt. Cool, oder?«
  


  
    »Fantastisch!«
  


  
    »Aber lass dich nicht von ihm treten, denn dann bringt es dich garantiert um.«
  


  
    »Sehe ich etwa so blöd aus?«
  


  
    Ich starrte ihn an, bis er anfing, mit den Füßen zu scharren. »Okay, nein, tust du nicht.«
  


  
    »Gute Antwort. Und jetzt komm schon, Frau. Ein bisschen Unterstützung für den großen, tapferen Mann, der auszieht in das Abenteuer seines Lebens!«
  


  
    Ich stieß mit der Faust in die Luft. »Schnapp es dir!«
  


  
    Cole beugte sich vor. »Ich dachte da eher an einen langen, feuchten Kuss.«
  


  
    »Vor unserem ersten Date? Für wen hältst du mich denn?« Grinsend sahen wir uns an und mussten an unsere erste Begegnung denken, und die Tatsache, dass sie mit einem spektakulären Lippenverschmelzer geendet hatte. Eine dieser spontanen Aktionen, die in jeder anderen Situation keiner von uns gebracht hätte.
  


  
    Ich beobachtete, wie Cole in den Schleichmodus verfiel wie ein Ninja außer Dienst, und musste ein Kichern unterdrücken. Die Kamele musterten ihn, als er näher kam, wie gelangweilte Tiere, die einfach zu müde sind, um sich einen Scheißdreck um so etwas zu kümmern. Nur die liegenden Kamele schliefen wirklich, doch Cole beschloss, dass ein großes Weibchen, das in der Mitte des Geheges stand, ein wenig döste. Er schlich sich an das Tier heran, legte die Hände an ihre Breitseite, und versetzte ihm einen heftigen Stoß.
  


  
    Das Kamel riss den Kopf herum, sah ihm direkt in die Augen, und spuckte ihm ins Gesicht.
  


  
    »O ja, sehr lustig«, sagte er, als er zum Zaun zurückkehrte und sah, dass ich heftig lachte.
  


  
    »Du trägst einen brandneuen Duft«, stellte ich fest, als mein Gesicht langsam wehtat vom Dauergrinsen. »Wie nennst du ihn?«
  


  
    Obwohl sein Gesicht inzwischen wieder sauber war, fuhr er noch einmal mit dem Ärmel darüber. Dann rümpfte er die Nase. »Wie wäre es mit Eau de Kotz?«
  


  
    »Ja, ich glaube, das trifft es ganz gut. Wenn wir Vayl finden, würde ich vorschlagen, dass du dich ein Stück hinter ihm hältst.«
  


  
    »Können wir einfach von hier abhauen?«
  


  
    »Okay. Aber deinen Gesichtsausdruck werde ich nie vergessen. Solange ich lebe.«
  


  
    »Meinen? Was ist mit seinem?«
  


  
    »Du meinst das Kamel?«
  


  
    Er nickte. »Ernsthaft. Ich vermute, es wusste überhaupt nicht, dass es spucken würde, bis das Zeug aus seinem Maul kam. Hast du gesehen, wie es mir mit seinen enormen Wimpern zugezwinkert hat? Ich sag’s dir. Es war genauso überrascht wie ich.«
  


  
    Ich konnte nicht anders. Trotz der unerschütterlichen Ernsthaftigkeit in seinem Gesicht, bekam ich einen Lachkrampf.
  


  
    Einen Moment später schloss Cole sich mir an, und so standen wir da, mitten in einem der gefährlichsten Länder, die wir je betreten hatten, und kicherten.
  


  
    Und mehr brauchte es nicht. »Cole, ich hab’s!«
  


  
    Völlige Verwirrung. »Ach ja?«
  


  
    »Was du da gerade gesagt hast. Über das Kamel. Dass es sich seiner eigenen Handlungen nicht bewusst sei? Ich wette, mit dem Maulwurf ist es das Gleiche! Denk mal drüber nach. Dave kann sich nicht vorstellen, wer ihn 
     betrügen würde. Und wir konnten auch niemanden rauspicken. Weil der Maulwurf es selbst nicht weiß.«
  


  
    Cole ließ sich meine Idee durch den Kopf gehen. »In Hinblick auf das Sonderkommando macht das auch viel mehr Sinn«, sagte er schließlich und erwärmte sich für meine Theorie. »Ich meine, im normalen Militär mag man ja hin und wieder Verrätertypen dabeihaben, aber nicht in einer Elitetruppe. Besonders nicht in dieser.«
  


  
    »Also, spielen wir es mal durch«, meinte ich, während wir Vayls Spur zurück in die Stadt folgten. »Der Zauberer ist ein Nekromant. Wie erlangt er die Kontrolle über einen von Daves Männern?«
  


  
    »Tja, ich schätze mal, er tötet ihn, macht seinen Hokuspokus mit ihm und schickt ihn dann zurück zu seiner Einheit.«
  


  
    »Das ist ein enormer Kraftaufwand«, gab ich zu bedenken. »Sie wirken alle ziemlich vital. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen tot sein könnte. Außer …« Die Worte gefroren mir auf den Lippen. Ich blieb stehen. Cole ging weiter, bemerkte, dass ich nicht mehr neben ihm war, kam zurück und stellte sich vor mich. Aufmerksam musterte er mein Gesicht.
  


  
    »Jaz? Ist dir schlecht?«
  


  
    Ich nickte. Eigentlich schon, ja, mir ist gerade ziemlich mulmig. »David ist tot. Oder untot. Oder … ich weiß auch nicht, etwas anderes als lebendig«, flüsterte ich. »Er hat mir gesagt, es sei bei einem Übungseinsatz passiert. Aber vielleicht stimmt das nicht. Vielleicht will der Zauberer nur, dass er das glaubt. Er wirkt jedenfalls nicht besonders rührselig, wenn er die Geschichte erzählt.«
  


  
    »Was hat er noch gesagt?«
  


  
    »Dass er für Raoul arbeitet. Nur …« Ich erinnerte mich an das Gespräch, das wir geführt hatten, als seine erste 
     Ärztin getötet wurde. »Er kannte schon alle Details über meinen Besuch da oben. Also könnte der Zauberer ihm auch eine falsche Bestimmung eingepflanzt haben.« Nein, Moment mal. Als ich Raoul zum ersten Mal in seiner Edelsuite in Vegas begegnet war, hatte ich ihn gefragt, ob David ebenfalls an diesen Ort gekommen war. Doch er hatte mir keine eindeutige Antwort gegeben. Er hatte gesagt: »In gewisser Weise.«
  


  
    O Mann, o Mann, o Mann. Ist irgendetwas schiefgelaufen, während Daves Seele durch den Orbit geflattert ist? Hatte Raoul ihn schon und hat dann … keine Ahnung, den Halt verloren, als der Zauberer seinen stärkeren, gemeineren Schub eingesetzt hat? Wie funktioniert das überhaupt? Oder - könnte es wirklich so sein, dass Dave vor die Wahl gestellt wurde und es vorgezogen hat, für den Zauberer zu arbeiten? Nein. Unmöglich. Es muss eine logische Erklärung dafür geben.
  


  
    Ganz ehrlich, wenn ich nicht den verdammten Hijab hätte tragen müssen, hätte ich mir die Haare ausgerissen. Ich konnte mir kein schlimmeres Szenario ausmalen. Denn wenn ich Recht hatte, wenn mein Bruder das Opfer des Zauberers war - ich beugte mich nach vorne und presste die Hände auf die Knie, als ich merkte, wie mir die Galle hochstieg -, dann bedeutete das, dass David, sobald dieser Hurensohn mit ihm fertig war, endgültig sterben würde.
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    Frag jeden Wärter in einem beliebigen Gefängnis dieser Welt. Mit der Isolation ist es so eine Sache. Man denkt, man ist ein harter Hund. Man denkt, man kann es ertraman ist ein harter Hund. Man denkt, man kann es ertragen, von allem abgeschnitten zu sein. Niemanden zu haben, mit dem man seine Gedanken teilen kann. Niemanden, an den man sich wenden kann. Bis man sich dann in der Ecke wiederfindet, zusammengerollt und weinend wie ein Baby. Ich war einmal nahe dran gewesen. Verlust eines Verlobten. Einer Schwägerin. Einer Mannschaft von engen Freunden und der ständigen Unterstützung und Zuneigung eines Zwillingsbruders. Ja, ich wusste verdammt gut, wie es sich anfühlt, ganz allein zu sein. Es macht einen verrückt, so ist das.
  


  
    Zu sagen, dass mir der Gedanke, so etwas noch einmal zu erleben, nicht gefiel, war eine heftige Untertreibung. So als würde man sagen, Pamela Anderson habe ein bisschen was machen lassen. Oder dass Fernsehsender ab und zu ihre Nachrichten frisieren, um das Interesse der Zuschauer zu erhöhen. Doch als Cole und ich auf einen alten Tempel zuliefen, wo mein betäubtes Gehirn nicht länger leugnen konnte, dass Vayl wahrscheinlich doch irgendetwas Unanständiges mit dem Tier anstellen würde, das er auf dem Auktionshof erstanden hatte, wurde mir bewusst, dass ich vielleicht noch einmal diesen langen, einsamen Weg würde gehen müssen.
  


  
    Was, wenn ich mich irre? 
     Raouls Stimme klang mir wieder in den Ohren, jetzt wesentlich bedeutungsvoller, vor allem, weil er diese Worte in der Hölle zu mir gesagt hatte: Nichts ist so, wie es scheint. Ha! Anscheinend schloss das meinen verlässlichen, alten geistigen Mentor mit ein. Er hatte mir gesagt, ich solle meinen Instinkten vertrauen, und stattdessen hatte ich sie, bestärkt durch meinen abgelenkten sverhamin, ignoriert. Es wurde Zeit, sich ihre Musik mal anzuhören. Das Problem war nur, sie spielten gerade einen Trauermarsch.
  


  
    Verdammt, verdammt, verdammt. Ich bin so was von verdreht. Denn weder Vayl noch Pete noch irgendjemand sonst beim Verteidigungsministerium würde meine neue Theorie glaubhaft finden. Die sich folgendermaßen gestaltete:
  


  
    Der Zauberer schnappt sich den Commander einer Sondereingreiftruppe, ohne dass dieser Mann etwas davon merkt, und macht ihn zu seinem Spion. Warum?
  


  
    Um sicherzugehen, dass wir uns an seine Fersen heften.
  


  
    An diesem Punkt würde ich natürlich mein williges Publikum und jegliche Unterstützung von oben verlieren. Weshalb ich, wenn ich das nicht richtig anging, meinen Job verlieren konnte. Den ich liebe. Noch mehr als Cookies und Milch. Oder das Kartenmischen. Oder alle Filme mit Will Smith. Nein, diese Sachen erreichen nicht einmal annähernd diesen Grad an Beruhigungskraft und Freude. Meine Arbeit ist mein Leben. Sie hat dafür gesorgt, dass ich noch atmen kann. Wortwörtlich.
  


  
    Ich schluckte einen fetten Schluchzer runter und fuhr mit meiner innerlichen Hypothesenaufstellung fort. So ergaben all die anderen seltsamen Sachen, die uns passiert waren, ein klares Muster. Die Tatsache, dass wir nach all den erfolglosen Jahren nun endlich ein Foto und Informationen 
     entdeckt hatten, die uns zum Zauberer führten. Die Zombie-Schröpfer, die rein zufällig ständig ihren angreifenden Kollegen im Weg waren und dadurch sicherstellten, dass die meisten von uns überlebten und die Mission fortsetzen konnten. Sogar Zarsas Anwesenheit, die Vayl vom Job ablenkte, so dass jeglicher Verdacht, den der Zwilling des Maulwurfs hegen könnte, ignoriert wurde. Ich schätzte, dass Cassandras mentaler Stromausfall ein reiner Glückstreffer für ihn war. Er hatte sicher nicht damit gerechnet, dass sie mitkommen würde. Doch ich bin mir sicher, wenn sie bei klarem Verstand geblieben wäre, hätte er einen Weg gefunden, um sie zu töten, bevor sie irgendjemandem ihre Erkenntnisse hätte mitteilen können.
  


  
    »Das könnte die Verbindung sein«, murmelte ich.
  


  
    »Was?«, fragte Cole.
  


  
    Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Das sollte ich dir wirklich nicht sagen. Was ich vorhabe, trägt einen fetten Stempel: BERUFLICHER SELBSTMORD. Glaub mir, du willst nicht zu nahe dran sein, wenn das alles den Bach runtergeht.«
  


  
    Da er seinen letzten Job aufgrund seiner Verbindung zu mir verloren hatte, war es für Cole nicht schwer, mir das zu glauben. Trotzdem sagte er: »Benutz mich, Jaz. Ich mag ja neu sein in diesem Spiel, aber ich bin ein guter Agent. Außerdem bin ich ein erwachsener Mann. Stell endlich dieses Gefühl ab, mich ständig beschützen zu müssen.«
  


  
    Ich nickte. Schwach, ich weiß. Aber letztendlich konnte ich den Gedanken nicht ertragen, wieder allein zu sein. »Soheil Anvari sagte, er sei der Verwalter unseres Hauses. Jetzt frage ich mich gerade, wem es wohl gehört.«
  


  
    »Warum?« Ich erklärte ihm meine Theorie. »Dann 
     denkst du also, es könnte dem Zauberer gehören?«, hakte er nach.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Scheint mir logisch zu sein. Wie sonst sollte er wissen, wie er Vayl Zarsa vor die Füße schmeißt? Vielleicht hatte er sogar diese Wanzen schon platziert, bevor wir eingezogen sind, und deshalb haben wir niemanden gesehen, der sie dort angebracht hat.«
  


  
    »Aber sie befanden sich nur im Schlafzimmer der Männer«, widersprach Cole.
  


  
    »Hast du vergessen, wo wir hier sind? Warum sollte ein Typ wie der Zauberer, ein Typ, der das X im Wort ›Extremist‹ ist, sich darum kümmern, was die Frauen denken?« Was mich dazu brachte, meine Theorie ein wenig abzuändern. Zarsa sollte Vayl gar nicht von mir ablenken. Von mir erwartete man gar nicht, dass ich irgendeinen Einfluss haben könnte. Sie sollte ihn einfach nur daran hindern, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, das nichts mit der Mission zu tun hatte. Wie zum Beispiel diese ärgerliche kleine Maulwurfsjagd, auf die das Verteidigungsministerium uns geschickt hatte. Zumindest sollte er sich darüber keine Gedanken machen, bis er Zarsa verwandelt hatte, und dann wäre das Wesentliche bestimmt schon gelaufen.
  


  
    Einen Moment lang fragte ich mich, wie unwissend Zarsa in diesem ganzen Drama war. Dann beschloss ich, dass es mir egal war, und wandte mich dem eigentlichen Thema zu. »Warum sollte der Zauberer wollen, dass wir ihn umbringen?«
  


  
    »Vielleicht ist er unheilbar an Krebs erkrankt«, murmelte Cole, während wir die Stufen zum Tempel hochgingen.
  


  
    »Selbstmord mit Hilfe der Bullen?«, erwiderte ich. »Komm schon, das kannst du besser. Denk doch nur mal dran, was er alles anstellen musste, um diese ganze Geschichte 
     ans Laufen zu bringen. Das muss Monate gedauert haben, wenn nicht sogar Jahre. Also, warum dirigiert der amerikanische Staatsfeind Nummer eins und Ruin seines eigenen Volkes diesen ausgefeilten Plan, der mit seiner eigenen Ermordung endet?«
  


  
    »Vielleicht will er sich zu einem Märtyrer machen. Ich glaube nicht, dass sein Gott bei den Zivilisten sonderlich beliebt ist. Der sieht einfach zu unheimlich aus. Er hat ungefähr drei Köpfe, weißt du? Und einer davon ist eine Schlange. Aber wenn die großen, bösen Vereinigten Staaten Angra Mainyus treuesten Fan umbringen, gibt es als Folge vielleicht eine Art Aufstand. Vielleicht löst das eine ganz neue Welle von religiösem Eifer aus, und der Zauberer wird endlich zu einem Gott, wie er es immer sein wollte.«
  


  
    »Da ist aber eine Menge vielleicht dabei«, meinte ich. Doch es ergab mehr Sinn als alles, was mir auf die Schnelle so einfiel. Die obersten Gefolgsleute des Zauberers füllten ihre Bekennervideos nach jedem Anschlag immer mit jeder Menge Predigten. Und sie bezogen sich immer auf den Zauberer als Sprachrohr ihres Gottes. Als Märtyrer würde er sicher die Aufmerksamkeit bekommen, die er zu Lebzeiten nie hatte.
  


  
    Der Eingang des Tempels wurde von Fackeln beleuchtet. Ich musste nur einen flüchtigen Blick auf die sechs Meter hohen Figuren werfen, die aus der Fassade gemeißelt waren - eine Parade von Hasen, Tigern und Wölfen, die sich schon halb in Schakale, Rehe und Dachse verwandelt hatten -, um zu erkennen, wem dieser Tempel geweiht war. Es war Ako Nogol, die Göttin der Wandlung. Selbst ihre heilige Stätte hatte sich als zu heiß herausgestellt, als dass Vayl damit umgehen könnte. Er hatte die Ziege an der Eingangstür festgebunden und zurückgelassen. 
     Das Tier hatte mitten auf die Schwelle geschissen, was Ako Nogol meiner Meinung nach nicht sonderlich toll finden würde, bevor es sich für die Nacht eingerichtet und die Beine unter sich gezogen hatte, als sei die Nachtluft zu kühl für seine kleinen Hufe.
  


  
    »Vayl hat den Göttern eine Ziege dargebracht«, stellte Cole fest.
  


  
    »Der Göttin«, korrigierte ich ihn.
  


  
    »Er hätte sie ja wenigstens ein wenig hübsch machen können.«
  


  
    »Und wie in etwa?«
  


  
    »Du weißt schon, pinkfarbenes Tutu, großer Hut mit Blumenschmuck. Das Übliche eben.« Ich rammte ihm einen Ellbogen in die Seite, doch dadurch hörte er nicht auf zu grinsen. »Dein Freund ist vollkommen durchgedreht«, murmelte er mir ins Ohr, wobei er sich nicht die Mühe machte, die Schadenfreude in seiner Stimme zu unterdrücken.
  


  
    »Halt den Mund und folge mir«, knurrte ich und ging die Stufen hinunter. »Er ist einige Zeit hiergeblieben.« Nicht, um zu beten. Das hätte wahrscheinlich seinen Schädel zum Platzen gebracht. Vielleicht, um zu meditieren. Oder um irgendeinen obskuren Zauber zu sprechen. »Langsam nähern wir uns.«
  


  
    Knapp zwei Kilometer nördlich vom Tempel holten wir ihn ein. Zuerst entdeckte ich die Mahghul, die über die kunstvoll verzierten Dächer hüpften, und ihre Anwesenheit war eine beunruhigende Erinnerung daran, wie viel auf dem Spiel stand. Als ich den ausgreifenden, zielgerichteten Schritt meines sverhamin vor uns erkannte, hielt ich Cole zurück. »Hier trennen wir uns«, erklärte ich. Cole nickte. »Behalt ihn einfach nur im Auge«, warnte ich ihn. »Er kann starke Gefühlsregungen spüren, also bleib 
     ruhig. Und werde nicht übermütig. Wenn du ihn verlierst, geh zurück zum Haus und mach dich an die Nachforschungen. Ich will bis morgen früh wissen, wem dieses Haus gehört. Hast du deine coole Sonnenbrille dabei?«
  


  
    »Jepp.«
  


  
    »Okay. Ruf an, wenn irgendetwas schiefläuft. Und vergiss nicht, dass die gesamte Stadt eine Gefahrenzone ist, okay?«
  


  
    »Okay! Himmel! Bist du sicher, dass du nicht irgendwo ein paar Eier hast, die du ausbrüten musst?«
  


  
    »Tut mir leid. Reine Gewohnheit. Trotzdem, sei vorsichtig.«
  


  
    Genervtes Seufzen. »Mach dich vom Acker!«
  


  
    Ich ging. Inzwischen fühlten sich meine Füße an wie gekochtes Hackfleisch. Es überraschte mich, dass sie nicht qualmten. Aber ich musste weitergehen, also machte ich mich auf den Weg. Direkt zu dem Schaufenster, vor dem ich Asha Vasta zum ersten Mal begegnet war.
  


  
    Ich erwartete nicht, ein sichtbares Zeichen von ihm zu finden, also war ich auch nicht enttäuscht, als die gesamte Straße menschenleer war. Ich hoffte, eine Spur zu finden, wie jene, die Vayl hinterlassen hatte. Also stand ich im Schatten des Eingangs zu der Bäckerei und öffnete meinen Geist. Nichts, außer einem Hauch des Schröpfers, den ich unbehelligt hatte ziehen lassen.
  


  
    »Er ist zu Kanal vierzehn gegangen«, murmelte ich. »Das muss ich mir merken.« Im Moment war Uldin Beits gesamte Mannschaft unterwegs; sie gaben wahrscheinlich vor, Reporter und Kameramänner zu sein, und versuchten so, mich aufzuspüren. Während ich hingegen nicht einmal einen großen und ziemlich auffälligen Anderen finden konnte. Tja, wenn ich er wäre, würde ich dann von einer Frau gefunden werden wollen, die mir eine Klinge 
     an die Kehle gedrückt hatte? Wohl kaum. O nein, ich würde meine Spuren verwischen, wie sie es immer in den alten Western machten, mit einem verzweigten Ast und einem großen Umweg nach Hause.
  


  
    Moment mal. Die Klinge! Ich zog die Machete hervor. Hielt mir die Spitze, die Ashas Kehle berührt hatte, an die Nasenspitze. Und nahm seinen Geruch in mich auf. Da keine weiteren Anderen um mich herum waren, die mich abgelenkt hätten, konnte ich mental das einzigartige Identifizierungsmerkmal ausmachen, das ihn umgab, wo immer er sich befand. Nennt es Aura. Oder Charisma. Die Essenz, die einer Person Präsenz verlieh - so dass, selbst wenn niemand hörte oder sah, wie sie einen Raum betrat, alle trotzdem wussten, dass sie nicht mehr allein waren -, war auf dem Metall meiner Klinge zurückgeblieben.
  


  
    »Hab ich dich«, hauchte ich. Ich steckte die Klinge weg. Holte noch einmal tief Luft. Dann kniff ich konzentriert die Augen zusammen, um mich ganz auf die Spur zu konzentrieren, und ging los.
  

  
  


  
    19
  


  
    Ich fand Asha auf einem schwarz eingezäunten Friedhof, dessen Grabsteine alle flach ausgelegt waren, wie Bänke ohne Beine. Mir gefiel die Idee. So gab es nie eine Diskussion darüber, ob man sich nun auf geweihter Erde befand oder nicht. Er hockte auf einem der Zaunpfähle wie eine riesige Statue, und beobachtete eine Gruppe von Leuten, die drinnen eng zusammenstanden.
  


  
    »Wolltest du es besonders unheimlich haben?«, fragte ich, als ich neben ihn trat. »Wirklich, es funktioniert. Und wie kommt es, dass diese Typen dich nicht sehen?« Ich deutete auf die sechs Männer in schwarzen Anzügen, die sich um einen durch Kerzenschein erleuchteten und mit Blütenblättern bestreuten Grabstein versammelt hatten, der ungefähr fünfzig Meter entfernt lag.
  


  
    Asha hüpfte vom Zaun. »Sie sind zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt«, meinte er. »Achte auf den Herrn, der zwischen den beiden größten Kerzen steht.«
  


  
    »Ich sehe ihn. Was macht er da … singen?« Ich sah Asha fragend an. »Er ist ein Medium, nicht wahr?« Alle Anderen, die mit den wahrhaft Toten kommunizieren konnten, waren taub. Viele von ihnen waren auch stumm.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Dieses Wort. Medium. Bedeutet es das Gleiche wie Geistesbrücke?«
  


  
    »Jawohl. Dann ist das also eine Séance?«
  


  
    »In gewisser Weise. Diese Männer haben gerade ihren 
     Vater verloren. Und sie möchten mit seinem Geist sprechen, um herauszufinden, warum er Selbstmord begangen hat.«
  


  
    »Das klingt vernünftig. Allerdings bist du hier. Was bedeutet, dass diese Brücke dort drüben nicht annähernd so verlässlich ist, wie es den Anschein hat.«
  


  
    Asha starrte mich an, als hätte ich gerade verkündet, dass die Stadtväter für den nächsten Morgen eine Schwulenparade auf der Hauptdurchgangsstraße von Teheran genehmigt hätten. »Du weißt, was ich bin?«
  


  
    War er wütend? Oder nur noch deprimierter? Zu diesem Zeitpunkt war mir das ziemlich egal. Ich war hier, um von ihm zu bekommen, was ich brauchte, zur Hölle mit seinen Gefühlen.
  


  
    »Ich habe eine Idee. Und ich muss mit dir darüber sprechen, wie du - da du bist, was du bist - mir bei einem kleinen (riesigen!) Problem behilflich sein könntest, wenn du hier fertig bist.«
  


  
    »Also schön.« Er ging Richtung Tor. Blieb stehen, als er merkte, dass ich ihm nicht gefolgt war.
  


  
    »Willst du das da nicht erst beenden?«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg. Obwohl irgendein objektiver Teil meines Gehirns wusste, dass sie eng mit meiner Sorge darüber verknüpft war, ob mein Vater jemals wieder aufwachen und mein Bruder den morgigen Tag überleben würde, schaffte ich es trotzdem, sie völlig auf Asha zu richten. »Ich dachte, es wäre dein Job, die Anderen zu überwachen. Begeht dieser Typ da nicht gerade irgendeinen Verstoß?«
  


  
    »Doch. Genau genommen sagt er den Männern, dass der Geist ihres Vaters anwesend ist und mit ihm spricht, ihm erklärt, dass er die Schmerzen, die durch den Krebs 
     verursacht wurden, und das Wissen, bald ein völliger Invalide zu sein, nicht mehr ertragen habe.«
  


  
    »Und das ist nicht wahr?«
  


  
    »Das bezweifle ich. Falls der Geist des Vaters anwesend ist, heult er wohl eher. Denn einer seiner Söhne, einer dieser Männer, hat ihn getötet.«
  


  
    Okay, Jaz. Das Zittern ist kein gutes Zeichen. Normalerweise bedeutet das, dass du auf irgendetwas einschlagen wirst. Oder auf irgendjemanden. Und du brauchst die Hilfe von diesem Kerl. Also brich ihm nicht die Nase. Zumindest nicht, bis er dir diesen Gefallen getan hat. Ich sollte wirklich öfter auf mich hören. Meistens habe ich die besten Absichten. Doch als ich den Mund öffnete, kam Folgendes heraus: »Und du willst einfach gehen?«
  


  
    »Wäre es besser, ihnen die Wahrheit zu enthüllen? Zuzulassen, dass diese Brüder ihre eigene Familie töten, während die Mahghul ihre Emotionen trinken wie edlen Wein?« Hörte ich da ein Zittern in seiner Stimme, als er die Mordmonster erwähnte?
  


  
    »Hast du Angst vor den Mahghul, Asha?« Er presste die Lippen zusammen und wandte mir den Rücken zu. Verließ den Friedhof. Ich eilte hinter ihm her, und die wachsende Wut brannte in meinem Gehirn wie ein Fieber. »Du lässt also zu, dass ein Scharlatan einem Mann dabei hilft, ungestraft mit einem Mord durchzukommen. Wow. Verdammt, warum habe ich nur mein Autogrammalbum in Amerika gelassen?«, schnaubte ich. »Ich wette, du hast ebenfalls beschlossen, diese ganze Vayl-Zarsa-Farce einfach ihren Lauf nehmen zu lassen, oder? Weil du Angst davor hast, dich zwischen sie zu stellen. Angst, dass Vayl gewalttätig werden könnte und die Mahghul sich der Party anschließen, bevor du in Deckung gehen kannst.«
  


  
    »Du hast ja keine Ahnung, wie es ist!«, zischte er und 
     beschleunigte seine Schritte so stark, dass ich laufen musste, um mit ihm Schritt zu halten.
  


  
    »Dann sag es mir!«, forderte ich.
  


  
    Was er nicht tat. Zumindest nicht gleich. Wir gingen weiter, bis ich so verdammt müde war, dass ich mich nur noch hinlegen wollte. Sogar der Rinnstein wirkte plötzlich einladend. Dann blieb er vor einem zwei Meter hohen Tor stehen, das lachsfarben gestrichen war, damit es zu der Mauer passte, hinter der sich ein zweistöckiges Gebäude erhob. Die Außenbeleuchtung des Hauses war gut genug, dass ich einige Details erkennen konnte, zum Beispiel die Balkongitter und Fensterrahmen, die ebenfalls lachsfarben waren und gut zum naturweißen Putz des restlichen Hauses passten.
  


  
    Asha schloss das Tor auf. Während ich noch auf dem Bürgersteig stand und mich fragte, ob ich gerade die einzige Chance vertan hatte, diese Mission - ganz zu schweigen von David - noch zu retten, drehte er sich endlich um und schaute mir in die Augen. »Vor sechshundert Jahren war ich ein völlig anderes Wesen. Ich verfolgte Übeltäter mit einer solchen Entschlossenheit, dass es keinerlei Abweichung von meinem Ziel geben konnte. Ich verfuhr mit Nruug, wie ich es von meinem Vorgänger gelernt hatte.«
  


  
    Als er plötzlich schwieg, fragte ich: »Und das heißt?«
  


  
    »Normalerweise wurden ihnen ihre Gaben entzogen. Entweder vorübergehend oder dauerhaft, abhängig von der Schwere ihres Verbrechens. Doch manchmal war selbst das nicht ausreichend. Manchmal konnte nur der Tod eines Nruug sein nächstes Opfer schützen. Verstehst du das?«
  


  
    Ich nickte. Nur zu gut.
  


  
    »Während eines solchen Kampfes setzte ein mächtiger Nruug die Mahghul gegen mich ein. Er war ein Magier, 
     der den dunklen Mächten erlegen war und dessen Einfluss sich über das Land ausbreitete wie eine giftige Wolke. Ich tötete ihn. Doch die Mahghul blieben auch nach dem Kampf bestehen und hüllten mich ein wie eine Decke. Sie gruben ihre Fänge in meinen Rücken, meine Beine, meine Brust, sogar in meinen Schädel. Ich glaubte, ihre Zungen wie Sonden in meinem Gehirn spüren zu können, wie sie jede Emotion heraussaugten, bis schließlich, als sie von mir abließen, nichts mehr übrig war. Tagelang lag ich da wie eine leere Hülle. Vielleicht wäre ich sogar gestorben, doch ein altes Ehepaar fand mich und nahm mich bei sich auf.«
  


  
    Er starrte mich mit seinen traurigen Augen an und fragte: »Weißt du, wie es ist, nichts zu fühlen? Die Wut oder den Hass habe ich nicht vermisst. Doch ich fand heraus, dass ich mich ohne Hoffnung kaum bewegen konnte.«
  


  
    »Aber jetzt bewegst du dich.«
  


  
    »Ja«, stimmte er mir fast eifrig zu. »Irgendwann wurde mir klar, dass der Rat der Fünf mich bald ersetzen muss. Ich musste also nur noch die Namen der Nruug für den nächsten Amanha Szeya in ein Buch schreiben. Er wird von der Leidenschaft erfüllt sein, die ich verloren habe. Er wird die Mahghul bekämpfen und sie besiegen.«
  


  
    Na wunderbar. Ich brauche einen Atomreaktor, und was kriege ich? Eine leere Batterie. »Wann wird er kommen?«, fragte ich.
  


  
    »Bald«, erwiderte Asha.
  


  
    Ich trat von einem Fuß auf den anderen; beide brauchten ein heißes Bad und eine Massage. »Kannst du vielleicht ein bisschen präziser werden?«
  


  
    »Ein Jahr vielleicht. Höchstens zwei.«
  


  
    Das reicht! »Ich habe nicht einmal einen Tag! Jetzt hör mir mal gut zu: Ich bin sowieso schon sauer, dass ich mich 
     von dir habe überreden lassen, diesen Schröpfer nicht niederzumachen, als er verwundbar war und fünf seiner Freunde in seinem Kopf mit sich rumschleppte. Ich überlege immer noch, ob ich nicht deinen Hintern zu diesem Friedhof zurückschleifen sollte, damit wir diesen Mörder festnageln können, denn zweimal falsch ergibt eben nicht richtig, und offen gesagt habe ich nichts richtig gemacht, seit ich das Flugzeug in dieses Land bestiegen habe. Obwohl ich es sollte, werde ich dich nicht bitten, Zarsa von Vayl abzuziehen. Um ihn kann ich mich alleine kümmern. Aber ich werde mich hier hinstellen, direkt vor dich, und dir sagen, dass du eine verdammte Memme bist!«
  


  
    O Mann, das trieb ihm das Blut in die Wangen. Anscheinend hatten die Mahghul Asha doch nicht alle Emotionen genommen. Ich stürmte weiter vor, da mich seine Tatenlosigkeit und mein eigenes, bodenloses Scheißefass so aufregten, dass es mir völlig egal war, wie er auf das reagieren würde, was ich ihm an den Kopf warf. »Es ist dein Job, die Leute vor Anderen zu beschützen, die ihre Kräfte missbrauchen, und dabei versagst du kläglich!«
  


  
    Er wollte etwas sagen, doch ich hob abwehrend die Hand. »Versuch gar nicht erst, irgendwelche Entschuldigungen zu finden. Es interessiert mich einen Scheißdreck, was die Mahghul dir angetan haben. Der Rat der Fünf hat nach diesem Kampf niemanden geschickt, um dich zu ersetzen, oder?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es gab also niemanden. Eigentlich hat es seitdem auch keinen mehr gegeben. Du bist es, Asha. Du bist alles, was in dieser Stadt zwischen den Unschuldigen und den kriminellen Anderen steht. Und alles, was du während der letzten - wie lange?«
  


  
    »Einhundert Jahre«, murmelte er.
  


  
    »O mein Gott. Während der letzten hundert Jahre hast du nichts anderes für die Leute getan, als die Namen der Bösen in ein Buch zu schreiben? Kein Wunder, dass dieser Ort eine einzige Jauchegrube ist! Weißt du, eigentlich wollte ich dich um Hilfe bitten. Ich hatte gehofft, dass du ein bisschen von deiner Macht mit mir teilen würdest. Nur so viel, dass ich meinen Job machen und einen Kerl aufhalten könnte, der Hunderte aus deinem und aus meinem Volk getötet hat. Und dabei hoffentlich auch das Leben meines Bruders retten würde.«
  


  
    Ich unterbrach mich. Musste ich. Die Tränen, die in meiner Kehle drückten und nur darauf warteten, dass ich an die Männer in meiner Familie dachte, mussten erst runtergeschluckt werden. Als ich sie abgewürgt und mich einen Moment lang darüber gewundert hatte, dass Asha mir nicht sein Tor vor der Nase zugeschlagen hatte, sondern wie angewurzelt auf dem Gehsteig stand und mich mit seinen traurigen Augen anstarrte, sagte ich: »Aber jetzt sehe ich, dass das reine Zeitverschwendung war. Du hast schon vor langer Zeit beschlossen, dass du wie ein riesiger Vogel Strauß auf deiner Macht hocken, den Kopf in den Sand stecken und darauf warten willst, dass jemand auftaucht, der die Arbeit erledigt.«
  


  
    Das Geräusch quietschender Reifen lenkte mich ab. Gerade, als ich mich suchend umdrehte, bog ein Van schlingernd auf die Straße ein. Obwohl er bestimmt noch fünf Blocks entfernt war, verriet der Reflex in der Satellitenschüssel auf dem Dach seine Identität. Ich hätte meinen nächsten Gehaltsscheck darauf verwettet, dass man, wenn er vor Ashas Tor hielt, an der Seite den Aufdruck »Kanal vierzehn« sehen würde.
  


  
    Sobald ich den Van sah, spürte ich ein Ziehen zwischen den Schulterblättern. Die Bestätigung dafür, dass in dem 
     Wagen ein, wenn nicht sogar alle, Schröpfer saßen. Wie hatten sie mich nur gefunden?
  


  
    Ich schaute auf die Uhr. »Scheiße! Es ist ein neuer Tag!« Ich schlug mir mit der Hand gegen die Stirn, als könnte ich damit das Zeichen verdecken. Dann tastete ich meinen Arm nach der Spritze mit Weihwasser ab, die ich dort normalerweise trug. Aber sie war weg. Ich hatte Cole die Lederscheide gegeben, um seiner Kausucht entgegenzuwirken, und die Spritze in meiner Waffentasche verstaut.
  


  
    »Was geht hier vor?«, fragte Asha. Sein Blick war von dem Van zu den Dächern gewandert, und seine Augen waren so rund wie Ansteckbuttons. Die Mahghul sammelten sich.
  


  
    »Die Schröpfer sind hinter mir her. Erinnerst du dich noch an den einen, von dem du nicht wolltest, dass ich ihn töte?«
  


  
    Asha nickte und zuckte bei meinem beißenden Ton zusammen.
  


  
    »Tja, sein Pate ist ein Todfeind von mir, und der hat einige willige Körper für ihn aufgetrieben, die bei einem lokalen Fernsehsender arbeiten. Jetzt hat er die Dämonen, die er in seinem Kopf herumgetragen hat, in diese Körper entlassen, und zumindest ein paar von denen sitzen in diesem Van.« Ich nahm mir einen Moment Zeit, um nachzudenken. Ich hatte keine Chance, die Schröpfer aufzuhalten, wenn sich wirklich alle sechs für diesen Showdown in den Van gequetscht hatten. Ich befand mich ungefähr acht Kilometer vom Hauptquartier entfernt, hatte also auch nicht genug Zeit, um in Deckung zu gehen. Cirilai würde Vayl signalisieren, dass ich in Schwierigkeiten steckte, doch er würde niemals rechtzeitig hier sein, um mir zu helfen. Und Asha … Na ja, seinen Status hatten wir ja festgelegt.
  


  
    Ich wandte mich zu ihm. »Hast du ein Auto?«, fragte ich und schaute dabei über die Schulter. Jetzt waren sie noch zwei Blocks entfernt. Ich konnte einen Schröpfer auf dem Fahrer- und einen auf dem Beifahrersitz sehen, und dazu noch einen, der zwischen ihnen durch die Frontscheibe starrte.
  


  
    »Ein Auto? Ja. Aber … ich benutze es nur selten. Ich meine …«
  


  
    »Gut.« Ich schob ihn durch das Tor, knallte es zu und verbarrikadierte es von innen. »Ich brauche es.«
  


  
    Wir rannten zur Rückseite des Hauses. Asha öffnete das Garagentor, während ich Kummer zog. Als ich hörte, wie der Van mit quietschenden Reifen vor dem Haus hielt, entsicherte ich die Waffe.
  


  
    »Hier drin«, flüsterte Asha. Ich folgte ihm in die Garage und musste mir einen anerkennenden Pfiff verkneifen, als er die Fahrertür eines schwarzen 3er BMW öffnete.
  


  
    Niedlich. Er reichte mir die Schlüssel, wandte dabei aber das Gesicht ab. Trotzdem sah ich die Tränenspuren auf seinen Wangen. Äh, was - willst du mich verarschen? Der Typ konnte wahrscheinlich meinen Hintern in den Persischen Golf treten, während er die Schröpfer mit drei Fingern jonglierte, wenn er da Lust zu hatte. Aber ich hatte ihn beschimpft und ihn zum Weinen gebracht. Und jetzt fühlte ich mich schlecht. Denn die Wahrheit sah doch so aus: Ich hatte eine riesige Klappe, die zu halten ich dringend lernen musste, und er hatte einen einwandfreien Grund, den Mahghul aus dem Weg zu gehen. Ich war einfach so verzweifelt, dass ich an diesem Punkt dem Erzengel Gabriel eine übergebraten hätte, wenn ich geglaubt hätte, ihn damit wütend genug machen zu können, um hier runterzukommen und mich drei Tage lang anzuschreien. Denn irgendwann während dieser Zeitspanne 
     hätte ich Verstärkung gebraucht, und dann wäre er dagewesen. Voilá, Problem gelöst.
  


  
    Ich glitt auf den Fahrersitz und schloss die Tür. Asha griff durch das offene Fenster und berührte die Fernbedienung, die an der Sonnenblende hing. Das Tor begann sich zu öffnen. Ich startete den Wagen. »Es tut mir leid, Asha. Ich war da draußen echt mies zu dir, und trotzdem leihst du mir jetzt dein Auto.«
  


  
    Er beugte sich vor, bis er fast auf Augenhöhe mit mir war. Wir konnten die Schröpfer nicht hören, doch sie kamen. Meine Rückenmuskulatur verkrampfte sich, als erwarte sie jeden Moment, von einem Schröpfer auf der Rückbank angesprungen zu werden, der mir erst das Fleisch von der Wirbelsäule fetzen und dann mein noch schlagendes Herz aus der Brust reißen würde.
  


  
    Asha wischte sich mit beiden Händen die Tränen vom Gesicht. »Hier«, sagte er sanft. »Nimm sie.« Er legte die Hände an meine Wangen. Ich holte zischend Luft, als die Feuchtigkeit brennend in meine Haut einzog.
  


  
    »Asha.«
  


  
    »Jetzt fahr!«
  


  
    Er machte eine befehlende Bewegung mit der Hand, und mein Fuß drückte von ganz allein aufs Gaspedal.
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    Ich glaube an Wunder. E.J. ist mein stärkster Beweis. Ich kann nicht in diese großen grünen Augen schauen, diese perfekten kleinen Finger spüren, die sich um meine schlingen, und mir bewusst machen, dass dieses vollständige kleine Mädchen mit seiner ganz eigenen Persönlichkeit, das aus meiner Schwester und ihrem Mann und ein bisschen auch aus mir entstanden ist, meine Welt mit mir teilt, ohne dabei zu wissen, dass unserer Familie vor kurzem ein Wunder zuteil wurde. Das ist eins von den großen. Manchmal wirft Gott mir auch kleinere zu. Wie etwa die Tatsache, dass ich Ashas BMW nicht zu Schrott gefahren habe, als ich aus dem hinteren Tor auf die Einfahrt schoss und scharf rechts abbog, obwohl ich mich fast ausschließlich auf den Rückspiegel konzentrierte.
  


  
    Vier Schröpfer waren mir gefolgt. Zwei von ihnen rannten hinter dem Auto her. Einer sprang sogar auf den Kofferraum, rutschte allerdings ab, als ich um eine Ecke bog. Die restlichen zwei waren in die Garage gegangen, um sich Asha vorzunehmen, und ich spürte einen Stich der Angst um ihn in der Brust. Ich hatte gerade beschlossen, wieder umzudrehen, als ich sah, wie die Schröpfer aus der Garage flogen und das Tor herunterknallte. Dann war ich draußen auf der Straße und heizte über den Asphalt wie ein Bankräuber, immer Richtung Hauptquartier, durch kaum beleuchtete Gegenden, die nach Dritter Welt aus 
     sahen, und auf Straßen, die oft so eng waren, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie hier tagsüber zwei Autos aneinander vorbeikommen sollten.
  


  
    Ich hatte vielleicht den halben Rückweg hinter mich gebracht, als mich der Van des Fernsehsenders einholte.
  


  
    Er versuchte, mich von hinten zu rammen, doch ich drückte das Gas durch und brachte genug Abstand zwischen uns, um mich zu fragen, ob ich ihnen damit nicht eine zu gute Schussdistanz auf meine Hinterreifen bot. Bevor ich es herausfinden konnte, bog ich links ab und beobachtete, wie der Van schlingernd versuchte, mir zu folgen. Da beschloss ich, dass ein Zick-Zack-Kurs wohl die beste Strategie war, um zu verhindern, dass irgendwelche Teile von Ashas Wagen platt gemacht würden.
  


  
    Während wir durch die unheimlich ruhigen Straßen der Stadt rasten, rang ich mit mir, ob ich das Team rufen sollte. Ich hatte es hinausgezögert. Ich wusste zwar, der Zauberer würde wollen, dass sie mich vor den Schröpfern beschützten; deshalb würde er auch zulassen, dass Dave mir half, aber ich wollte nicht, dass einer von ihnen meinetwegen verletzt wurde. Und was noch wichtiger war: Ich wollte nicht, dass die örtlichen Behörden Wind von unserer Mission bekamen. Was zwangsläufig passieren würde, wenn die Nachbarn Schüsse hörten.
  


  
    Ich trat auf die Bremse, riss das Lenkrad nach links und gab wieder Gas, noch bevor sich der Wagen stabilisiert hatte. Hinter mir quietschten die Reifen des Vans protestierend, und ein Blick in den Rückspiegel zeigte mir, dass die Schröpfer im Wageninneren herumgeschleudert wurden wie die Bälle in einer Squash-Halle.
  


  
    »Verdammt nochmal, wollt ihr Monster nicht langsam mal kaputt gehen?« Ich fuhr eine schmale Gasse entlang und sah zu, wie der Van Funken schlug, als er sich zwischen 
     den Gebäuden hindurchquetschte. »Ich brauche Vayl. Komm schon, Cirilai.« Ich rieb den Ring an meinem Oberschenkel, als wäre er Aladins Wunderlampe, und wenn ich es mir nur fest genug wünschte, würde Vayl aus einem der Rubine aufsteigen, neben mir in den Sitz sinken und mich mit seiner ultracoolen Art beruhigen, während wir gemeinsam einen Schlachtplan entwarfen.
  


  
    Doch Vayl war nicht zu Hause. Je näher ich dem Haus kam, desto sicherer war ich mir da. »Scheiße! Warum habe ich Cole nicht gesagt, er soll an seinem eigenen Holster nagen? Dann hätte ich immer noch dieses verdammte Weihwasser bei mir; und diese Rakete und ich hätten in der Stadt verschwinden können wie ein paar Penner.«
  


  
    Sobald ich das Wort »Weihwasser« aussprach, kam mir eine Idee. An der nächsten Kreuzung wendete ich das Auto in Richtung Tempel.
  


  
    Der Van blieb den ganzen Weg über an mir dran. Doch sie versuchten keine schnellen Wendemanöver mehr. Und sie rammten auch nicht meine Stoßstange, wofür ich dankbar war. Wenn ich so früh im Jahr schon wieder ein Auto zu Schrott fuhr, würde Pete wahrscheinlich einen Herzinfarkt kriegen.
  


  
    Ich fuhr direkt vor die Stufen, hechtete aus der Beifahrertür und raste auf den riesigen Eingang des Tempels zu. Die Ziege hob interessiert den Kopf, als ich auf der Schwelle stehen blieb.
  


  
    Der Van kam quietschend zum Stehen und die Schröpfer taumelten heraus, als stünde das Fahrzeug in Flammen. Die Mahghul versammelten sich auf seinem Dach und der Satellitenschüssel und beobachteten gierig, wie die vier auf mich zukamen.
  


  
    Ich betrat den Tempel. Sie blieben auf der anderen Seite 
     der Tür stehen, da die Heiligkeit des Ortes sie - wie ich gehofft hatte - daran hinderte, mich anzugreifen. Da wir uns nun in einer vorübergehenden Pattsituation befanden, starrten wir uns einfach nur an.
  


  
    Der ursprüngliche Schröpfer, der nun keine imaginären Fliegen mehr erschlug, hatte sich ein paar wirkliche Siegertypen ausgesucht, um mich auszuschalten. Neben ihm stand ein verschwitzter, fetter Mann, der mich an einen aufgequollenen Jason Alexander erinnerte und keuchte, als hätte er gerade den Sears Tower erklommen. Er stützte sich schwer auf seinen Nachbarn, einen winzigen alten Kerl, der kaum fähig zu sein schien, sich auf den Beinen zu halten, geschweige denn ein Wesen, das sechsmal so schwer war wie er. Der vierte Schröpfer war so dürr, dass man den Schädel durch die Haut sehen konnte.
  


  
    Doch auch wenn sie erbärmlich wirkten, wäre es ein Riesenfehler gewesen, diese Wesen zu unterschätzen. Ich konnte immer noch ihre Schilde sehen, die jeden von ihnen mit einem schwarzen Rahmen umgaben. Und sie alle starrten mich auch mit ihrem dritten Auge an, das in der Mitte ihrer Stirn saß.
  


  
    »Wo ist der Rest der Gang?«, fragte ich das Original.
  


  
    »Jemand musste im Sender bleiben«, erklärte er. »Wir liefern ein Vierundzwanzig-Stunden-Programm; du weißt, was das bedeutet.«
  


  
    »Tue ich das?«
  


  
    Er grinste, und seine stachelige Zunge hing ihm aus dem Mund wie einem Jagdhund. »Das bedeutet, dass wir länger warten können als du, mein kleines Lämmchen. Solange, wie es nötig ist. Irgendwann wirst du diesen Ort verlassen müssen. Und dann werden wir uns dein Herz schnappen. Und deine Seele.« Seine drei Amigos kicherten. 
     Sie erinnerten mich an die Hyänen aus Disneys König der Löwen. Äußerlich lacht man mit ihnen, aber innerlich weiß man genau, dass diese Arschlöcher die süßesten Jungen fressen wollen, und bei dem Gedanken wird einem ganz schlecht.
  


  
    Ich ignorierte den plötzlichen Drang, auf die Toilette zu rennen und mich zu übergeben, und fragte: »Wie heißt du, Schröpfer?«
  


  
    Er lächelte gütig, und seine drei Augen blinzelten in einem beständigen Vier-Sekunden-Rhythmus, als hätte er einen Timer an seinen Lidern. »Du kannst mich Prentiss Cairo nennen.«
  


  
    »Also, P.C., so sieht es aus«, erklärte ich und legte genug Kameradschaftlichkeit in meinen Ton, dass er überrascht war. »Du kannst dem Richter sämtliche meiner Organe bringen und meine Seele mit einer hübschen pinkfarbenen Schleife versehen, und trotzdem wird er euch nicht den Hintern tätscheln und euch mit einem Bonus zum Duschen schicken.«
  


  
    Als sie sich mit der Art von Verwirrung ansahen, die man oft in den Gesichtern von Männern findet, wenn Frauen anfangen, die Vor- und Nachteile von Do-it-yourself-Tönungen zu diskutieren, beschloss ich, ganz plump vorzugehen, und hoffte bei Gott, dass es richtig gewesen war, diese Konfrontation herbeizuführen.
  


  
    »Hattet ihr Jungs kürzlich Kontakt zum Boss? Ihr erinnert euch doch noch an ihn, oder? Hübscher Junge, der ein Pfund von Uldin Beits Fleisch mit sich rumträgt? Ich frage nur, weil ich nämlich welchen hatte. Und ich kann euch sagen, dass es eine Planänderung gegeben hat. Euer Pate, Samos, will mich vielleicht immer noch tot sehen. Und ich bin mir sicher, dass Uldin Beit ihre Meinung auch nicht geändert hat. Aber der Richter hat eine völlig neue 
     Strategie entwickelt, wenn es um mich geht. Und er ist immerhin der Kerl mit der Peitsche.«
  


  
    Die vier rotteten sich zusammen und redeten alle gleichzeitig. »Ich habe euch doch gesagt, dass wir erst mal alles überprüfen sollten, als wir auf diese Ebene gekommen sind!«, jammerte der Jason-Alexander-Klon.
  


  
    »Sie lügt!«, erklärte der alte Mann.
  


  
    »Wenn wir das vermasseln, prügelt er die Scheiße aus uns raus«, meinte der magere Kerl.
  


  
    »Haltet die Klappe!«, schrie Prentiss und starrte mich über die Schulter hinweg an. Ich zuckte mit den Schultern, schenkte ihm einen verständnisvollen Blick, so nach dem Motto, »Hey, es ist nicht meine Schuld, wenn du deine Freunde nicht unter Kontrolle hast«, und schob die Hände in die Taschen. Die linke streifte meinen Verlobungsring. Sofort fühlte ich mich getröstet, als würde Matt neben mir stehen, mir die Hand auf die Schulter legen und mir warm ins Ohr flüstern: »Du machst das super, Jaz. Ich bin stolz auf dich.«
  


  
    Die andere glitt zum Griff meiner Machete. Die Mahghul zappelten aufgeregt, als ich die Hand um den Griff schloss. Und leicht daran zog. Einige von ihnen plumpsten vom Van und schlichen sich von hinten an die Schröpfer heran.
  


  
    »Also, was sagst du, P.C.?«, fragte ich und ignorierte entschlossen die Mahghul. »Wollt ihr mich töten und euch damit beim Richter so unbeliebt machen, dass ihr die nächsten paar Jahrhunderte Kakerlaken statt Seelen jagen dürft? Oder wollt ihr einen Deal machen?«
  


  
    Prentiss kniff alle drei Augen zusammen. Uh, abgefahren. »Was meinst du damit?«
  


  
    Ich zuckte wieder mit den Schultern. »Überlasst mich dem Richter. Ich lebe noch einen Tag. Uldin Beit bekommt 
     langfristig, was sie will. Und ihr kriegt nicht vom Boss den Hintern versohlt. Scheint mir eine Win-win-Situation zu sein.«
  


  
    Wieder steckten sie die Köpfe zusammen, und es folgte Getuschel, begleitet von ein paar eindeutigen, heftigen Gesten von Prentiss und dem alten Knacker. Wenig später wandten sie sich mir zu, vereint und entschlossen. »Wir machen es«, sagte der alte Mann. Er streckte die Hand aus und erwartete wohl, dass ich sie schüttelte. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich im Arsch war.
  


  
    Ich weiß ein wenig darüber, wie es ist, einen Pakt mit dem Teufel einzugehen. Oder zumindest mit seinen Handlangern. Die CIA bietet einen ganzen Kurs dazu an. Leute in unserer Branche geraten gerne mal in Versuchung. Eigentlich oft. Die verschiedensten Arten von Dämonen und ihren Gefolgsleuten haben schon versucht, unseren Agenten Angebote zu machen, denen sie nicht widerstehen können. Also hat die Agency, um sicherzustellen, dass wir Anfänger nicht ins Niemals-lach-Land verschleppt werden wie der berühmte Drew Telast, der dachte, es sei das Risiko wert, seine Seele zu riskieren, um Premier Khordikov anschwärzen zu können, einen Kursus organisiert. Ein Ergebnis davon: Ich wusste, dass kein Diener des Großen Plünderers jemals einen Handel mit einem einfachen Handschlag besiegeln würde. Wenn er den Deal wirklich abschließen wollte, würden wir beide Blut lassen müssen.
  


  
    Ich starrte auf die ausgestreckte Hand. Wünschte mir, wenigstens einen Verbündeten zu haben, der mir den Rücken stärkte. Dann wurde mir klar, dass ich einen ganzen Tempel hatte.
  


  
    Ich trat vor, schob meine Hand in die des alten Knackers und packte mit der anderen Hand ebenfalls zu. Anschließend 
     verlagerte ich mein Gewicht ruckartig nach hinten, schwenkte ihn herum und schleuderte ihn durch die Tür. Kreischend ging er in Flammen auf - wusch -, als wäre er in Feuerzeugbenzin getränkt und dann in ein Lagerfeuer geworfen worden.
  


  
    »Sarif!«, schrie der magersüchtige Kerl, der kurzfristig gelähmt war vor Schreck, während seine Kameraden zum Angriff übergingen.
  


  
    Da ich keine Zeit hatte, meine Waffe zu ziehen, griff ich nach der Klinge. Sie wog schwer in meiner Hand, was mich erkennen ließ, dass sich ein Mahghul um meinen Unterarm gewickelt hatte wie ein riesiges Faultier. Meine Haut brannte an den Stellen, wo er mich gebissen hatte. Ich versuchte ihn abzuschütteln, sorgte damit aber nur dafür, dass er sich noch fester an mich klammerte.
  


  
    Super, dachte ich wütend. Um dich werde ich mich später kümmern, du kleines Arschloch. Und wenn ich dich erst mal foltere, sieh es als Revanche.
  


  
    Der Teil meines Gehirns, der einen besonderen Schutz erlangt hatte, als meine Gabe zum ersten Mal aktiv geworden war, verstand, dass meine Gedanken nicht mehr allein von mir stammten. Der Mahghul heizte meinen Killerinstinkt an, während er gleichzeitig meine Wut fraß. Aber ich hatte jetzt keine Zeit, um mich mit nebensächlichen Kleinigkeiten zu befassen. Prentiss und der fette Schröpfer griffen mich an. Obwohl sie durch die Mahghul auf ihren Rücken etwas behindert wurden, waren sie immer noch schneller als Menschen, und nur aufgrund meiner Ausbildung gelang es mir, dem fetten Kerl meine Machete ins dritte Auge zu rammen, bevor ich mich durch eine schnelle Drehung dem Zugriff von P.C. entzog.
  


  
    Bevor er sich ganz erholen konnte, trat ich Magerbubi gegen den Kopf. Sein Schild schützte ihn weit genug, dass 
     er dadurch nur ins Taumeln geriet, doch das verschaffte mir die nötige Zeit, um Kummer zu ziehen. Ich schoss zweimal auf Prentiss, verfehlte aber beide Male die entscheidende Stelle.
  


  
    »Scheiße!« Jetzt hingen Mahghul an meinen Beinen. Außerdem spürte ich Zähne über meinem Steißbein. Ich wollte sie erschießen. Aber das war nicht der richtige Zeitpunkt, um Munition zu verschwenden.
  


  
    Die Schröpfer waren so vollständig von den Mördermonstern übernommen worden, dass sie aussahen wie Mutanten, als sie wieder auf mich zukamen. Dieser Anblick machte mich irgendwie wütend. Es kam mir so vor, als würden die Mahghul mir etwas Wesentliches stehlen, indem sie meine Opfer aussaugten. Die Befriedigung des Tötens? Die Freude, wenn nackte Angst in ihren Augen aufblitzte? Plötzlich erschien es mir zu simpel, die Schröpfer einfach nur zu erschießen. Ich wollte, dass sie langsamer starben. Damit ich es genießen konnte.
  


  
    Ich verpasste mir eine Ohrfeige. »Reiß dich zusammen, du Freak!« Ich legte Kummer auf Magerbubi an. Erledigte ihn mit einem tadellosen Schuss. Er fiel zu Boden und verschwand sofort unter den wuselnden Körpern der Mahghul wie ein Köderfisch in einem Netz voller Piranhas.
  


  
    Prentiss schlug mir so hart gegen die Brust, dass ich einen Moment lang glaubte, mein Herz würde aufhören zu schlagen. Ich taumelte rückwärts, prallte gegen den Türrahmen des Tempels und wankte in das Gebäude. Ein ohrenbetäubender Aufschrei ging durch die Mahghul. Sie lösten sich von mir, und von ihrer Haut stieg Rauch auf, als sie aus dem Tempel rannten. Der Letzte schaffte es nicht mehr rechtzeitig. Er ging nicht in Flammen auf wie der Schröpfer, er explodierte.
  


  
    Ich bedeckte das Gesicht mit den Händen, und als ich sie wieder hob, wurde mir klar, dass es der einzige Teil meines Körpers war, der nicht mit Schleim überzogen war. Wäre ich bei klarem Verstand gewesen, hätte ich an diesem Punkt wohl durchgedreht. Doch die Mahghul hatten mir so viel meiner Lebensenergie entzogen, dass ich einfach nicht mehr genug in mir hatte, um auszurasten. Mühsam stand ich auf, klopfte das eklige Zeug aus dem Pistolenlauf und trat nach draußen.
  


  
    Prentiss sah mit den Mahghul, die überall auf ihm saßen, aus wie ein Gorilla. Irgendetwas, vielleicht der Anblick, wie einer meiner Mahghul explodiert war, hatte ihm klargemacht, dass er angegriffen wurde. Er versuchte, sie von sich runterzuziehen. Aber sie klammerten sich fest wie ein Rudel riesiger, aufgeregter Zecken.
  


  
    »Hilf mir!«, schrie er noch, bevor einer von ihnen ihm mit seiner kleinen Pfote die Kehle aufriss. Sein nächster Hilfeschrei war nur noch ein unverständliches Gurgeln. Mein Instinkt befahl mir, zurück in den Tempel zu laufen. Mir eine Fackel von der Wand zu schnappen. Ich hätte wetten können, dass sie als heiliges Feuer zählten. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass die Parasiten unter seinem Einfluss loslassen würden.
  


  
    Aber sobald sie das taten, würde P.C. wieder versuchen, mich umzubringen.
  


  
    Also zielte ich stattdessen auf sein Extraauge, das die Mahghul zu meiden schienen. Es weitete sich. Fing an, hektisch zu blinzeln, während die gurgelnden Laute einen angsterfüllten Höhepunkt erreichten.
  


  
    Sanft drückte ich den Abzug, wobei ein Teil von mir erstaunt und glücklich feststellte, dass die Mahghul mir aus dem Weg gingen, als ich den Schröpfer erledigte. Vielleicht reichte der Geruch ihres Bruders an mir aus, um sie 
     auf Abstand zu halten. War ich durch Zufall auf ein neues Pestizid gestoßen? Sollte ich Asha anrufen? Hey, Kumpel, tolle Neuigkeiten! Du musst nur deinen gesamten Körper mit Mahghuldärmen einschmieren, und schon kannst du wieder Dreckskerle jagen wie in den alten Zeiten!
  


  
    Als die verbliebenen Monster sich verzogen, versuchte ich, meinen nächsten Schritt zu planen. Aber es war gar nicht so leicht, logisch zu denken, denn eine totale Gleichgültigkeit hatte mich ergriffen. Ich wusste, dass die Monster, die mich gebissen hatten, tiefer gehende Spuren hinterlassen hatten als die blutigen Abdrücke ihrer Fangzähne. Zwischen all den emotionalen Narben, die meine Seele überzogen und sie ebenso schwer zeichneten wie die physischen Narben Vayls Rücken, waren sie unmöglich auszumachen, doch sie entzündeten sich bereits. Bald würde selbst mein innerster Kern, der momentan noch klar genug war, um sich die Nägel bis aufs Fleisch abzukauen, das schleichende Gefühl der Hoffnungslosigkeit nicht mehr abwehren können.
  


  
    »Ich brauche ein Heilmittel«, flüsterte ich. Ich schaute an mir hinunter. Ich war mit trocknendem Blut und Körperteilen überzogen und hätte eigentlich würgen, kotzen und fluchen müssen. Himmel, ich sollte zumindest versuchen, das Zeug abzuwaschen! Aber ich starrte nur. Ich bin verloren.
  


  
    Eine einzelne Träne quoll aus meinem Augenwinkel, lief brennend über mein Gesicht und tropfte auf meine Hand, in der ich immer noch die Machete hielt. Ich beobachtete, wie sie einen Moment lang auf meiner Haut zischte wie Fett in einer Pfanne.
  


  
    »Aua!« Überrascht, dass ein Tropfen Flüssigkeit solche Schmerzen verursachen konnte, rieb ich mir die Hand. Bestimmt hatte der Amanha Szeya mehr als nur meine 
     Tränendrüsen beeinflusst, als er mein Gesicht in seine Hände nahm. Der weiße Fleck, den ich mit so wenig Aufwand gereinigt hatte, freute mich.
  


  
    Ich wischte mir auch das Gesicht ab, bevor es noch heißer werden konnte. Betrachtete den Schleim, den meine Hand entfernt hatte.
  


  
    »Eine Dusche. Danach fühle ich mich besser.« Allein das Wissen, dass ich einen positiven Gedanken gehabt hatte, ermöglichte es mir, zu den Autos zu gehen. Auf keinen Fall würde ich meinen verdreckten Hintern in Ashas wundervolle schwarze Limousine setzen. Also bestieg ich den Van des Fernsehsenders, startete ihn und fuhr nach Hause.
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    Da ich ein Mädchen bin, liebe ich dramatische Auftritte. Alle Augen, vorzugsweise bewundernde, männliche, sind auf mich gerichtet, während ich zu meinem Tisch schwebe. Oder, noch besser, zum Podium, um einen wichtigen Preis entgegenzunehmen. Mein Haar, Make-up und Kleid bilden die perfekteste Kombination, die jemals eine Frau in der Weltgeschichte zusammengestellt hat.
  


  
    Aber wenn in meiner Branche so etwas passiert, habe ich gerade richtig tief ins Klo gegriffen. Als ich also die Küchentür aufstieß - nachdem ich den Van in der Garage geparkt und meinem Glücksstern gedankt hatte, dass die hohe Decke gerade so die Satellitenschüssel durchließ -, packten mich Schuldgefühle, als sich alle Blicke auf mich richteten, in einem Moment des allgemeinen Schocks. Aber ich konnte das Gefühl nicht festhalten. Eigentlich schien kein Gefühl länger als ein paar Sekunden anzuhalten, bevor es unter dem Mahghul-Tumor erstickte, der in mir wuchs und seine Tentakel in alle Bereiche meines Wesens ausstreckte.
  


  
    »Anstrengende Nacht gehabt?«, fragte Cole in dem müden Versuch, es humorvoll zu sehen.
  


  
    »Könnte man sagen«, erwiderte ich und musterte mein Publikum. Alle hatten sich eine Eintrittskarte gekauft. Außer Vayl. »Wo ist der Boss?«, fragte ich Cole.
  


  
    Er zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. »Im Männerschlafzimmer«, 
     sagte er, »und meditiert. Anscheinend muss man das Nirwana erreichen, bevor man einen Menschen in einen Vampir verwandeln kann, und er hat es noch nicht ganz geschafft.«
  


  
    Wut flackerte in mir auf. Normalerweise hätte Cirilai ihn gewarnt, dass ich in Gefahr war. Normalerweise wäre er sofort losgestürmt, um mich zu retten. Selbst wenn er gedacht hätte, ich könnte die Situation alleine regeln, wäre er in der Nähe geblieben. Hätte an der Seitenlinie gestanden und mich angefeuert. Nichts auf der Welt hätte ihn davon abgehalten, mich zu unterstützen. Bis jetzt.
  


  
    »Jaz.« Dave verließ seinen Platz am Herd, wo er mit Cassandra gesprochen hatte. »Was ist mit dir passiert?« Er griff nach mir, und ich wich so heftig zurück, dass ich mit den Fersen gegen die Fußleisten stieß, bevor mein Rücken gegen die Wand knallte und einen großen roten Fleck hinterließ.
  


  
    »Fass mich nicht an. Ich … Die Viecher, die mich angegriffen haben, lassen gewisse Rückstände zurück. Ich will nicht, dass du dich verletzt.« Und ich will nicht, dass du weißt, dass ich es weiß. Irgendwie glaube ich, dass der Zauberer eine Ahnung von meinem Verdacht bekommt, wenn du mich berührst. Und das wäre das Ende für uns alle. O Gott, Dave, wie soll ich dich nur retten?
  


  
    »Bist du infiziert?«, wollte Grace die Amazone wissen und sprang von ihrem Barhocker. Sie packte Jet und Cam und wollte sie mitschleifen, doch die schienen sich nicht von der Stelle bewegen zu wollen. »Sie wird euch eine tödliche Krankheit anhängen«, warnte Grace sie. Als sie sich daraufhin immer noch weigerten aufzustehen, fauchte sie etwas Unverständliches, ließ ihre T-Shirts los und stampfte aus dem Zimmer.
  


  
    »Es ist nichts, das über die Luft übertragen wird«, erklärte 
     ich ihnen. »Wahrscheinlich nicht einmal durch Berührung. Ich glaube, dafür muss man eigentlich jemanden töten.«
  


  
    »Was du heute Nacht offenbar getan hast«, stellte Natchez fest und verzog bei meinem Anblick die Lippen.
  


  
    »Ich werde euch alles erzählen, versprochen. Lasst mich nur erst duschen gehen, okay? Und eigentlich«, ich wandte mich an Cassandra, »brauche ich dringend etwas Weihwasser.«
  


  
    

  


  
    Eine halbe Stunde später war ich betupft und gebadet und hätte mich eigentlich wesentlich besser fühlen müssen, fühlte stattdessen aber gar nichts. Ich ging zur Küche zurück.
  


  
    Auf dem Weg dorthin kam ich am Schlafzimmer der Männer vorbei. Vayl hatte die Tür geschlossen, aber ich konnte seine Anwesenheit dahinter spüren. Die Wut kehrte zurück, und bevor sie sich wieder verziehen konnte, packte ich sie. Hielt sie ganz fest, auch wenn sie versuchte, sich mir zu entziehen wie ein schlüpfriger Aal, in den sie sich offenbar verwandelt hatte.
  


  
    Ich stieß die Tür auf und schlenderte hinein. »Wo zur Hölle warst du?«
  


  
    Er saß auf einem wunderschönen blau-weißen Teppich in einem Kreis aus Steinen und hatte die Hände in den Schoß gelegt. Sein Gesichtsausdruck, gelassen wie der eines buddhistischen Mönchs, veränderte sich nicht, als ich reinplatzte. Doch seine Augen, die bereits ein verstörtes Ozeanblau zeigten, verdunkelten sich zu Lila. Zu jeder anderen Zeit hätte ich mich vielleicht kurz darüber gewundert, dass Vayl, während er alleine dort saß und sich auf ein Ereignis vorbereitete, das das Ende einer jahrhundertelangen Suche herbeiführen sollte, Grund hatte, über 
     irgendetwas beunruhigt zu sein. Doch die Zeit für meinen Wutanfall lief ab, und ich hatte Wichtigeres, worum ich mich kümmern musste.
  


  
    »Was meinst du?«, fragte er ruhig. Er stand auf, wohl, weil es ihm nicht behagte, zu mir aufschauen zu müssen, während ich ihn böse anstarrte.
  


  
    Bleib wütend, befahl ich mir. Wenn man bedachte, in welcher Situation ich mich befand, war der Befehl nicht leicht zu befolgen. Und dann war da noch die Tatsache, dass Vayl sich bereits bettfertig gemacht hatte. Er trug nur eine seidene weiße Pyjamahose, die nicht viel der Fantasie überließ. Und meine war bereits hyperaktiv.
  


  
    Entschlossen schaute ich ihm nur in die Augen und sagte: »Während du unterwegs warst und Verwandel-die-Seherin gespielt hast, wäre ich fast von vier Schröpfern umgebracht worden. Ganz zu schweigen von den zwanzig oder dreißig Mahghul. Du solltest mein Boss sein. Du hast gesagt, wir wären Partner.«
  


  
    »Was sind Mahghul?«, fragte Vayl und schaute kurz zum Bett, wo bereits sein Schlafzelt aufgebaut war. Es schien ihn nicht einmal wirklich zu interessieren.
  


  
    »Wir haben sie bei der Hinrichtung gesehen!«, informierte ich ihn aufgebracht. »Sie greifen Mörder und ihre Opfer an. Sie saugen dir alle Gefühle ab und lassen dich dann verdammt betäubt zurück, Vayl. Sie waren auf mir. Willst du es sehen?« Ich drehte mich um, hob meine Tunika an und gab ihm fünf Sekunden Zeit, um sich den Schaden anzuschauen. Als ich seine Fingerspitzen auf meinem Rücken spürte, zerrte ich das Hemd wieder herunter und wirbelte herum.
  


  
    Ich wollte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht sehen. Meiner Meinung nach sollte man diese Art von Schmerz nicht mehr als einmal im Leben an einer Person 
     sehen müssen. David hatte so ausgesehen, als er sechzehn Monate zuvor gerade rechtzeitig meine Küche betreten hatte, um mit anzusehen, wie ich seine Frau vernichtete.
  


  
    »Was hast du getan?«, hatte er geschrien und war zu der Stelle gelaufen, wo sie gerade noch gestanden und um Einlass gebettelt hatte. Damit sie mir die Kehle rausreißen könnte.
  


  
    »Ich musste es ihr versprechen«, erklärte ich ihm mit klappernden Zähnen. Ich zitterte am ganzen Körper. Dann legte ich meine frisch getaufte Waffe auf den Tisch, bevor ich mir noch aus Versehen damit in den Fuß schoss, und schlang die Arme um meinen Oberkörper. »Wir haben einander geschworen, wenn eine von uns verwandelt wird, würde die andere sie in Rauch auflösen.«
  


  
    Er starrte mich mit wilden, ungläubigen Augen an. Ich konnte sehen, dass er sich am liebsten runtergebeugt und die Überreste ihrer Kleider und ihres Seins berührt hätte, doch seine gebrochenen Rippen machten es schon schwer für ihn, einfach aufrecht zu stehen. Sein Arzt hatte einer Entlassung für das Begräbnis unseres Teams nur zugestimmt, als David versprach, dass er bei einem Familienmitglied bleiben würde. Da ich dem Friedhof am nächsten wohnte, hatte er mich gewählt.
  


  
    »Du lügst!«, schrie er. »Jessie würde nie so einen Pakt schließen! Sie würde leben wollen, egal wie!«
  


  
    »Nein.« Ich versuchte den Kopf zu schütteln, schaffte aber nur ein Zucken. Reflexartig schluckte ich. Jetzt zitterte ich nicht mehr, sondern mein ganzer Körper verspannte sich. Irgendein Krampfanfall, durch den ich mich fühlte, als stünde ich auf einem Presslufthammer. Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich zu sprechen. »Du willst, dass sie lebt, egal wie.«
  


  
    »Du bist so eine verdammte Heuchlerin!«, brüllte 
     David. »Wenn Matt bei dir auf der Schwelle gestanden und darum gebeten hätte reinzudürfen, hättest du ihm die Tür sperrangelweit aufgemacht. Zur Hölle, du hättest dir für ihn das Handgelenk aufgeschlitzt!«
  


  
    Ich sagte nichts. Es hatte keinen Zweck, Dave zu sagen, dass Matt und ich denselben Pakt geschlossen hatten wie Jessie und ich. Was spielte es auch für eine Rolle? Wenn er wütend auf mich sein wollte, wenn ihm das dabei half, diesen Alptraum zu überstehen, würde ich ihn lassen. Das war das mindeste, was ich tun konnte.
  


  
    Ich bohrte mir die Fingernägel in die Rippen, möglichst tief, und konzentrierte mich auf den Schmerz. Das half. Hielt mich davon ab, den nächsten Schritt zu tun, nämlich rüber zu gehen zur Wand und so lange meinen Kopf dagegenzuschlagen, bis ich ohnmächtig würde.
  


  
    »Ich ertrage deinen Anblick keine Sekunde länger.« Er spuckte die Worte aus wie Gift. »Ich verschwinde.«
  


  
    Ich nickte, zu verletzt durch meine eigenen schrecklichen Verluste, um mehr zu tun als diese neue Wunde ihren Platz in der Reihe finden zu lassen. Während er in sein Zimmer ging, um zu packen, nahm ich mir ein paar Minuten, um mich zu beruhigen. Dann sammelte ich Jessies Überreste auf. Für eine so strahlende, energiegeladene Frau war das ein ziemlich kläglicher kleiner Haufen. Ich packte sie in eine Kiste aus Zedernholz, die Großmama May mir geschenkt hatte, als ich ein kleines Mädchen war, und reichte sie David, als er hinausging.
  


  
    »Das ist alles, was von ihr noch übrig ist«, sagte ich. »Du kannst es behalten oder begraben. Wie du willst.« Tränen standen in seinen Augen, als er die Kiste nahm. »Ich habe sie geliebt, Dave. Ich habe sie alle geliebt.«
  


  
    Er nickte. »Das mag sein. Aber du hattest das Kommando. Also ist es deine Schuld, dass sie tot sind.«
  


  
    Ich nickte. Ja. Meine Schuld, meine Schuld, meine Schuld …
  


  
    Später hatte er sich in gewisser Weise für diese Bemerkung entschuldigt. Aber er hatte mir das mit Jessie nie wirklich verziehen. Und ich machte ihm deswegen noch immer keinen Vorwurf. Ich schätze, ich habe danach nie wieder wirklich mit ihm über sie gesprochen, da ich nie wieder diesen Ausdruck auf seinem Gesicht sehen wollte. Doch hier war dieser Ausdruck, auf Vayls Gesicht wie ein Film auf einer Leinwand.
  


  
    »Cirilai hat mich nicht gewarnt«, sagte er.
  


  
    »Vayl, dieser Ring ist besser als jeder Hotelweckruf. Irgendetwas musst du gespürt haben.«
  


  
    Er ließ den Kopf hängen. Schüttelte ihn ein paarmal. Als er wieder aufblickte, schien sich sein gesamtes Gesicht angespannt zu haben, als wären ihm plötzlich die Sorgen eines ganzen Jahrzehnts auf den Kopf gefallen. »Was glaubst du, bedeutet das?«
  


  
    »Was fragst du mich? Es ist dein Ring. Du solltest wissen, warum du nicht mehr mit ihm verbunden bist.« Mit dem, wofür er steht. Komm schon, Junge, ist es nicht offensichtlich?
  


  
    Er nahm ruckartig die Schultern zurück. Anscheinend war er entschlossen weiterzumarschieren, auch wenn die Beweise dafür, dass sein momentanes Verhalten alles andere als weise war, erdrückend wurden. »Das spielt keine Rolle. Offensichtlich geht es dir gut. Die Erfüllung unserer Mission steht immer noch bevor. Und Zarsa wird am Ende der Woche bereit sein für die Verwandlung. Alles ist auf dem richtigen Weg.« Der Ton in seiner Stimme verriet mir, dass er damit eher sich selbst als mich überzeugen wollte. Normalerweise hätte ich ihn jetzt am Kragen gepackt und versucht, ihm ein wenig Vernunft einzubläuen. 
     Doch im Moment konnte ich einfach nichts in mir finden, das sich dazu aufgerafft hätte.
  


  
    »Okay«, sagte ich nur. Ich drehte mich um, wollte gehen.
  


  
    »Was hast du gesagt?«
  


  
    Ich sah über die Schulter zurück. Warum sollte er wütend sein? Ich hatte ihm doch gerade zugestimmt. »Ich sagte, es ist in Ordnung. Du hast Recht. Wenn es dir also nichts ausmacht, werde ich …«
  


  
    »Es macht mir allerdings etwas aus!«
  


  
    Ich drehte mich wieder um, damit ich ihn ansehen konnte, was immer eine gute Wahl ist, wenn man es mit einem Wahnsinnigen zu tun hat. »Vayl«, sagte ich sanft, um ihn nicht endgültig auf die Palme zu bringen. »Was willst du?«
  


  
    »Ich will, dass du schreist!« Offenbar überrascht über sich selbst unterbrach er sich, fuhr dann aber schnell fort: »Du bist«, er suchte nach Worten, »mir ständig ins Gesicht gehüpft, ins Gesicht gesprungen, wie du immer sagst, seit ich das mit Zarsa angefangen habe. Offen gesagt, hat mich das maßlos aufgeregt!«
  


  
    »Oh-oh. Und jetzt, wo ich damit aufgehört habe, willst du, dass ich wieder damit anfange? Gräbst du dir hier nicht gerade selbst das Wasser ab?«
  


  
    »Ja! Aber wenn ich gegen dich kämpfe, muss ich mir nicht meine eigenen Zweifel anhören.«
  


  
    Ahhh. »Tja, tut mit leid, Charlie, aber mir ist nicht mehr nach Schaukämpfen.« Ich versuchte zu lächeln, merkte aber, dass ich es nicht ganz hinbekam. »Wenn ich so drüber nachdenke, ist mir eigentlich nach gar nichts mehr.«
  


  
    Vayl stand so plötzlich vor mir, dass ich seine Bewegungen kaum wahrnehmen konnte. Fast brutal zog er mich in seine Arme. Es war so eine Ich-Tarzan-du-Jane-Umarmung. Und Jane gefiel das.
  


  
    Seine Augen veränderten sich, während er in meine blickte, wechselten innerhalb weniger Sekunden von Amethyst zu Smaragd. »Ich glaube, diese neue, Mahghul-geformte Jaz gefällt mir nicht«, sagte er und strich mir mit den Fingern durchs nasse Haar. Bei der weißen Strähne hielt er sich eine Weile auf und wickelte sie sanft um seinen Daumen. Ich ließ es zu.
  


  
    Zur Hölle, wenn er mir eine Ganzkörpermassage angeboten hätte, wäre ich auf den nächsten Tisch gehüpft und hätte ihn aufgefordert loszulegen. Seine Kraft köchelte auf dem normalen Level, daher wusste ich, dass er keinen Hokuspokus mit mir veranstaltete. Aber trotzdem kam ich mir vor wie hypnotisiert, gefangen durch seine Berührung, die Faszination in seinen Augen und die Möglichkeiten, die sie verbargen.
  


  
    »Mir gefällt sie auch nicht«, flüsterte ich. »Aber offenbar muss ich mit ihr leben.«
  


  
    »Da muss ich dir widersprechen«, erwiderte Vayl sanft. »Wesen, die sich von Emotionen nähren, hinterlassen eine Leere, die wieder gefüllt werden kann - über Jahre, und manchmal kostet es große Geduld. Oder auf einmal, mit einer starken Dosis Emotion. Der Trick liegt darin, das richtige Gefühl zu finden.« Lächelnd sah Vayl mir in die Augen. Das war nicht sein übliches Lippenzucken, durch das er eher zynisch als amüsiert wirkte. Nicht einmal sein breites, grimmiges Grinsen. Dieses Lächeln war neu. Denn es zeigte eine Sanftheit, die ich noch nie zuvor an ihm gesehen hatte.
  


  
    »Vayl?« Ich bekam nie die Chance, die Frage zu stellen, die sich in meinem Kopf bildete. Sie kann sowieso nicht so wichtig gewesen sein. Denn in dem Moment, als Vayl den Kopf neigte und meine Lippen mit seinen berührte, vergaß ich sie.
  


  
    Seit Vayls Lippen das letzte Mal meine gestreift hatten, hatte ich mir diesen Kuss schon Hunderte Male ausgemalt. Und ich habe eine hervorragende Vorstellungskraft. Aber trotzdem war ich nicht auf das Verlangen vorbereitet, das mich durchströmte, als Vayl seinen Griff um mich verstärkte und mich so eng an sich zog, dass ich für einen Moment glaubte, sein Herz schlage in meiner Brust.
  


  
    Ich weiß, ich weiß, es war nur ein Kuss, nicht wahr? Niemand hat je wirklich Geigen gehört. Die einzigen Leute, die vor Leidenschaft blind wurden, konnten von Anfang an nicht sonderlich gut sehen. Ich habe alle Klischees gehört und sie selbst als Unfug abgetan. Das war, bevor ich Matt begegnet bin, bevor ich lernte, welchen Unterschied wahre Liebe machen kann. Aber obwohl ich wusste, dass das Paradies existierte, hatte ich nicht damit gerechnet, es je wieder zu betreten.
  


  
    Besonders nicht auf den Schwingen eines einzigen Kusses.
  


  
    Aber es war schließlich Vayl, der mich aus der Finsternis geführt hatte. Der trotz einiger spektakulärer Pleiten meinerseits immer zu mir gehalten hatte. Der mir seinen Ring, sein Vertrauen und seine intimsten Geheimnisse geschenkt hatte. Und der innerhalb weniger Tage fast zu einem Fremden geworden war. Dieser letzte Teil hatte mir mehr Angst eingejagt, als mir bewusst gewesen war. Und es machte unseren Kuss umso atemberaubender. Denn das bedeutete, dass er endgültig zu mir zurückgekommen war.
  


  
    Als ich schließlich nach Luft schnappte, zog Vayl den Kopf zurück und sagte: »Wie fühlst du dich?«
  


  
    Ich realisierte, dass ich die Arme um seinen Hals geschlungen hatte, und ließ sie auf seine Brust sinken. Sein Körper fühlte sich so wundervoll an, dass meine Hände 
     einfach immer weiterwandern wollten, doch ich zwang sie, still zu halten. Ich lächelte träge. »Hervorragend.«
  


  
    »Wunderbar.« Er schlug mir auf den Hintern. »Und jetzt ab mit dir. Ich habe noch eine Menge zu tun, wenn ich Zarsa verwandeln will, bevor die Woche rum ist.«
  


  
    Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Und wenn ich dabei ein paar Brusthaare erwischte, Pech gehabt. »Was hast du da gerade gesagt?«
  


  
    Er kicherte. »Ich wollte nur prüfen, ob dein Temperament wieder intakt ist.«
  


  
    »O, glaub mir, das ist es. Eigentlich fühle ich mich im Moment sogar so gut, dass ich dir den Kopf abreißen könnte!«
  


  
    »Dann sollte ich diesen ganzen Pakt mit Zarsa wohl besser fallenlassen.«
  


  
    »Und wie du das solltest!« Ich war immer noch sauer, aber nicht mehr so sehr, dass ich seinen wehmütigen Blick verpasst hätte, als er sich bückte und die Steine auf einen Haufen legte. Ich sagte: »Trotzdem tut es mir leid. Ich weiß, dass es dir alles bedeutet, deine Jungs zu finden.«
  


  
    Er richtete sich auf und ließ den Stein, den er gerade aufgesammelt hatte, von einer Hand in die andere gleiten, während er ihn nachdenklich musterte. Schließlich sagte er: »Du musst wissen, dass ich die Suche niemals aufgeben werde. Ich muss meine Söhne finden.« Er sah mir in die Augen. »Aber ich werde nie wieder zulassen, dass diese Sehnsucht zwischen uns steht. Was wir haben …« Seine Augen nahmen einen warmen Bernsteinton an. »Ich kann mir nicht vorstellen, das zu verlieren. Für nichts auf der Welt.«
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    Ich hatte Vayl eigentlich nie für jemanden gehalten, der Süßholz raspelte. Aber verdammt, bei diesen Worten hätte ich ihn am liebsten angesprungen und ihn mit Küssen überschüttet. Gerade hatte ich einen Schritt auf ihn zu gemacht und gesehen, wie sich seine Augen freudig weiteten, als er meinen Plan durchschaute, da räusperte sich Cole hinter mir.
  


  
    »Jaz, ich dachte, du willst das vielleicht wissen«, sagte er rau. »Ich habe herausgefunden, wem das Haus gehört.«
  


  
    Ich drehte mich zu ihm um, und das Lächeln von Lucille strahlte auf meinem Gesicht. Mein Alter Ego würde wissen, wie man am besten mit ihm umging, ohne ihn zu verletzen, während Jaz einfach nur plump wäre. Vielleicht sogar gemein. »Cool! Wer ist es?«
  


  
    »Ein Geschäftsmann namens Delir Kazimi.«
  


  
    »Hast du ein Foto?«
  


  
    »Ich werde dir eins ausdrucken.«
  


  
    »Super, danke!«
  


  
    Cole und Vayl starrten sich an. Wären sie Männchen irgendeiner anderen Spezies gewesen, wären sie als Nächstes aufeinander losgegangen. Ich schüttelte den Kopf. Wie schaffe ich es nur, in so kurzer Zeit alles so gründlich in den Sand zu setzen?, fragte ich mich. Ich dachte wirklich, ich hätte die Sache mit Cole geklärt. Dass er verstanden hätte, dass ich keine Beziehung mit ihm will. Und kaum versieht man sich’s, erklärt er mir seine Liebe, wir spielen 
     Kamelschubsen in Teheran, und ich lasse zu, dass er mir ein Date abpresst. Was Vayl ungefähr so gut gefallen wird wie ein Pflock durchs Herz.
  


  
    Inzwischen hatte der fragliche Vampir, wohl weil ihm klar geworden war, dass Cole keine Bedrohung darstellte, seine Aufmerksamkeit wieder mir zugewandt. »Warum willst du wissen, wem dieses Haus gehört?«, fragte er.
  


  
    Ich erklärte ihm meine Theorie, nach der der Zauberer David unter seine Kontrolle gebracht hatte und vielleicht sogar der Eigentümer des Gebäudes war, in dem wir momentan residierten.
  


  
    »Ich denke, das ist eine Möglichkeit«, sagte Vayl, »aber die Motivation zu so einem Vorgehen ergibt keinen Sinn. Warum sollte jemand mit einer solchen Macht und solch einem Einfluss sich selbst zur Ermordung freigeben?«
  


  
    »Das haben wir noch nicht vollständig geklärt«, gab ich zu. »Ich denke, wir müssen zuerst beweisen, dass Dave der Maulwurf ist. Dann müssen wir herausfinden, wie wir es schaffen können, dass er diese Mission überlebt.«
  


  
    »Jasmine«, sagte Vayl sanft. »Du weißt, dass niemand von uns die Macht hat, das zu tun.«
  


  
    »Dann werde ich eben mit Raoul sprechen müssen.«
  


  
    »Wäre das nicht gefährlich?«, gab Cole, immer noch etwas streitlustig, zu bedenken. »Ich dachte, nach deinem Showdown mit dem Richter hättest du beschlossen, Raoul zu meiden.« Er war nach dem Blickduell mit Vayl nun entspannt genug, um sich gegen den Türrahmen zu lehnen. Doch er hatte es auch geschafft, den ewigen Zahnstocher in seinem Mund in der Mitte durchzubeißen, so dass er nun seine Taschen nach einem Ersatz durchsuchte.
  


  
    Während er sich abtastete, sah ich ihm in die Augen und wünschte mir, ich hätte auch eine Angewohnheit, die so 
     leicht zu befriedigen wäre. Der Drang, die Karten zu mischen, brannte mir quasi Löcher in die Handflächen. Doch ich sagte nur: »Das war, bevor es um das Leben meines Bruders ging.«
  


  
    Vayl erklärte: »Ich würde mich ja gerne überzeugen lassen, aber … wenn David nicht bei einer Trainingsmission gestorben ist, wie hat der Zauberer ihn dann getötet? Ich gehe mal davon aus, dass er immer mindestens einen seiner Männer bei sich hatte, selbst in seiner Freizeit. Es sei denn, er ist ein richtiger Einzelgänger?«
  


  
    Ich dachte darüber nach. Widerwillig schüttelte ich dann den Kopf. »Nein, er würde nie alleine losziehen. Er war immer mit Freunden unterwegs. Und an einem solchen Ort wie hier wäre es selbst in der Freizeit zu gefährlich, alleine herumzuwandern.«
  


  
    »Was bedeutet«, warf Cole ein, »dieser Typ hätte Dave direkt vor der Nase seiner Männer umbringen, ihm eine Kontrollvorrichtung einpflanzen und ihn dann zurückbringen müssen, ohne dass einer von ihnen bemerkte, was passiert ist.«
  


  
    »Sind wir denn sicher, dass es so eine Vorrichtung gibt?«, hakte Vayl nach.
  


  
    »Laut dem Enkyklios muss der Zauberer entweder Blickkontakt zu seinen Zombies haben, oder er muss ihnen etwas implantieren, das es ihm ermöglicht, sie aus der Entfernung zu kontrollieren«, erinnerte ich ihn.
  


  
    Dieses Implantat würde ein mentales Signal abgeben, weshalb Bergman mich auch zunächst zu Asha geschickt hatte. Schuld durchzuckte mich, als mir klar wurde, dass ich Vayl noch immer nichts von seiner Existenz erzählt hatte. Aber hey, wir waren schließlich nicht verheiratet. Ich musste ihm nicht jede Kleinigkeit aus meinem Tagesablauf erzählen. Außer, ermahnte ich mich, wenn es etwas
     mit dem Job zu tun hat. Doch es fiel mir schwerer als gedacht, Vayl gegenüber zuzugeben, dass ich jemandem begegnet war, während ich ihn verfolgt hatte. Dass dieser Typ mächtig war und dass er Raoul kannte. Und dass er mir etwas von seinem Treibstoff abgegeben hatte. Also ließ ich es und hoffte, irgendwann einen besseren Zeitpunkt zu erwischen. Oder zumindest mehr Mut aufzubringen, wenn sich das Timing als idiotisch herausstellen sollte.
  


  
    »Vielleicht sollten wir die Jungs aus Daves Einheit befragen«, schlug Cole schließlich vor. »Wahrscheinlich weiß einer von ihnen sofort, wovon wir reden. Es müsste ja zu einer Zeit gewesen sein, als er zumindest verletzt war, oder? Ich meine, man kann ja nicht einfach jemanden umbringen und ihn dann zurückholen, ohne irgendeine Spur zu hinterlassen.«
  


  
    »Das ist es!«, rief ich. »Cam hat uns die Geschichte doch gerade erst erzählt! Wie sie zwei Anhänger des Zauberers erwischt haben. Wie einer von ihnen Dave an die Kehle gegangen ist, überall literweise Blut hinterlassen hat und Dave danach tagelang nicht sprechen konnte.«
  


  
    »Stimmt!«, meinte Cole. »Und wenn man mal drüber nachdenkt: Kratzt er sich nicht ziemlich oft am Hals?« Die Zeichen, nach denen wir laut Bergman Ausschau halten sollten. Sie waren die ganze Zeit direkt vor unserer Nase gewesen. Ich hatte Davids Besonderheit nicht gespürt, weil ich sie von Anfang an akzeptiert hatte. Ich hatte gedacht, er sei genau wie ich einer von Raouls Kämpfern. Und ich hatte keine verräterischen Anzeichen bemerkt, weil er dadurch, dass er den Verdacht hinsichtlich eines Maulwurfs selbst aufgebracht hatte, diese Zweifel völlig von sich selbst abgelenkt hatte.
  


  
    »Also schön.« Vayl nickte langsam. »Ihr habt mich 
     überzeugt. Und trotzdem frage ich mich: Warum? Was kann man dabei gewinnen, wenn man es so einfädelt, dass zwei CIA-Agenten darauf angesetzt werden, einen umzubringen?«
  


  
    Wir präsentierten ihm unsere Theorien, doch er weigerte sich, eine davon zu schlucken. »Ich glaube nicht, dass er sterben will. Besonders nicht durch unsere Hand. Das wäre für ihn die größte Ehrlosigkeit. Gehen wir also davon aus, dass er leben will.«
  


  
    »Vielleicht will er reinen Tisch machen?«, schlug Cole vor. »Es so aussehen lassen, als sei er getötet worden, während er in Wirklichkeit irgendwo anders ein neues Leben beginnt?«
  


  
    »Und deshalb hat er uns so manipuliert, dass wir wen umbringen? Sein Double?«, fragte Vayl.
  


  
    Wir nickten. Das passierte immer wieder. Die bösen Jungs schickten ein treudoofes Schäfchen in die eine Richtung und liefen selbst in die entgegengesetzte, in der Hoffnung, dass ihre Verfolger dem Schäfchen nachsetzten.
  


  
    Ich fischte das Bild des Zauberers aus meiner Tasche, starrte darauf und wurde noch deprimierter, als ich die Frauen betrachtete, die darauf zu sehen waren. Der Mann, der sie in den Armen hielt, würde niemals freiwillig sein Familienleben aufgeben. Was bedeutete, dass er dazu gezwungen wurde. Mist. Jetzt konnten wir ihn nicht nur nicht töten, wir mussten auch noch seine Familie retten, bevor die Anhänger des Zauberer herausfanden, dass wir ihr Spiel durchschaut hatten. Und gleichzeitig mussten wir immer noch den Zauberer selbst aufspüren.
  


  
    Es wurde Zeit, dass Bergman und Cassandra sich einklinkten.
  


  
    Es war nicht leicht, Cassandra von David loszueisen. Sie waren irgendwie unteilbar geworden. Wie Primzahlen. Was mir das Herz brach.
  


  
    Letztendlich erzählte Cole Cassandra, ich hätte irgendwelche Mädchenprobleme, und niemand in der Küche wollte mehr darüber hören. Er lockte Bergman aus dem Raum, indem er behauptete, Pete habe mich über meine Superbrille angerufen wegen irgendeiner Störung in seiner Übersetzungshardware, durch die bei einem Agenten die Haare in Flammen aufgegangen seien.
  


  
    Als wir schließlich alle im Schlafzimmer der Männer versammelt waren und Cole die Tür gegen Schnüffler sicherte, teilte ich unseren Neulingen die schlechten Nachrichten mit. Bergman nahm es gelassen. Cassandra taumelte ein wenig, lehnte aber jede Hilfe von uns ab, als sie zur Bank ging, sich setzte und dann still vor sich hinstarrte. Ich setzte mich neben sie und sprach schnell auf sie ein: »Ich werde mich so bald wie möglich mit Raoul in Verbindung setzen«, versprach ich ihr. »Ich werde das schon hinkriegen.«
  


  
    »Falls das möglich ist«, erwiderte sie mit einer seltsam ruhigen, distanzierten Stimme. Sie musste wohl tief graben, um diese Stärke zu finden. Fast bis zum anderen Ende der Welt.
  


  
    »Du solltest mehr Vertrauen in mich haben, Cassandra«, sagte ich. Ich klang gelassen, aber innerlich zitterte ich. Sollte ich versagen, wären die Konsequenzen so verheerend, dass ich den Gedanken daran kaum ertrug. Also dachte ich natürlich gar nicht erst daran. »Habe ich dir bei unserer letzten Mission nicht das Leben gerettet, obwohl du bereits eine Vision von deinem Tod gehabt hattest?«
  


  
    Kurze Pause. »Doch.«
  


  
    »Dann sollte das doch jetzt ein bisschen zählen, besonders, 
     da du keine einzige Vision mehr hattest, seit du vor ungefähr zweiunddreißig Stunden meinen Bruder berührt hast, oder?«
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis sie den Blick auf mich richtete. Doch dann schaffte sie es zu lächeln. »Stimmt«, sagte sie.
  


  
    »Also.« Dabei beließ ich es. Und fuhr fort: »Wir glauben, dass das Implantat, das ihn mit dem Zauberer verbindet, in Davids Hals sitzt.« An dieser Stelle unterbrach ich mich wieder. Plötzlich hilflos, sah ich zu Vayl. Wenn ich jetzt noch ein einziges Wort sagen müsste, würde ich in Tränen ausbrechen und jedes bisschen Glaubwürdigkeit verlieren, das ich in den letzten fünf Minuten aufgebaut hatte. Denn ich konnte nicht ewig so tun, als ob es keine große Sache wäre, dass mein Zwillingsbruder ein Zombie war. Irgendwann würde mich der Horror überfallen und mich sprachlos zurücklassen.
  


  
    Während dieser Zeit wünschte ich mir fast, Vayl hätte mich nicht von dem Gift der Mahghul geheilt. Es wäre eine Erleichterung gewesen, weniger zu fühlen. Abstand zu diesem Schmerz zu haben. Doch dann hätte ich nicht funktionieren können. Ich hätte wie Asha auf dem Bürgersteig gestanden und Namen in mein Notizbuch gekritzelt, als wäre ich der Meinung, das mache irgendeinen Unterschied in dieser wertlosen, beschissenen Welt.
  


  
    Vayl nickte leicht und zog eine Augenbraue hoch - seine Art zu fragen, ob ich okay sei. Ich zuckte mit den Schultern. Dann sagte er: »Wir müssen einen Weg finden, die Verbindung zwischen der Vorrichtung in Davids Hals und dem Zauberer zu verfolgen. Wir dachten, dass ihr beide zusammen …«, sein Blick schloss sowohl Cassandra als auch Bergman ein, »… vielleicht wissenschaftliche und/oder magische Möglichkeiten finden könntet, wie 
     man das anstellt, ohne dass der Zauberer bemerkt, dass seine Pläne durchschaut wurden.«
  


  
    »Für mich dürfte das schwierig werden«, sagte Cassandra. »David und ich haben so viel Zeit zusammen verbracht. Er könnte vielleicht misstrauisch werden, wenn ich mich von ihm zurückziehe.«
  


  
    Wichtiger Punkt. Ich sagte: »Dann sollten wir Cam mit ins Boot holen. Er kann entscheiden, ob der Rest des Teams ein solches Geheimnis bewahren kann, ohne Dave einzuweihen. Und sie können ihn ablenken, wenn du beschäftigt bist.«
  


  
    Wir einigten uns darauf, dass Cole Cam anwerben sollte, während ich versuchte, Kontakt zu Raoul aufzunehmen. Bergman übernahm meinen Platz auf der Bank. Sofort begannen er und Cassandra, Strategien zu entwickeln, während ich mich zu Vayl ans Fenster stellte.
  


  
    »Wie willst du das angehen?«, fragte er leise.
  


  
    »Ich werde mich noch nicht von meinem Körper lösen«, erklärte ich ihm und unterdrückte ein Zittern bei dem Gedanken daran, wie leicht der Richter mich beim letzten Mal in die Falle gelockt hatte. »Aber wenn ich es muss …« Ich biss mir auf die Lippe, um nicht Auf Wiedersehen zu sagen. Man muss immer daran glauben, dass man zurückkommt. »Es könnte ungemütlich werden«, sagte ich nur. Drehte Cirilai an meinem Finger. Klopfte darauf. »Eventuell musst du Hilfe schicken.« Ich unterbrach mich kurz. »Falls du kannst.«
  


  
    Er nickte, und als ich die Erleichterung in seinen Augen sah, hätte ich ihn am liebsten umarmt. »Ja, der Ring und ich sprechen wieder miteinander.«
  


  
    Puh! In brenzligen Situationen konnte Vayl durch den Ring seine Kraft mit mir teilen. Das war für keinen von uns einfach, aber wenn Cirilai ihm vermittelte, dass ich in 
     Schwierigkeiten steckte, konnte er mir vielleicht beistehen. Nachdem ich eine Schlacht ohne diese Absicherung hinter mir hatte, war ich doppelt froh, sie nun wieder zur Verfügung zu haben.
  


  
    »Alles klar«, sagte er. »Dann mach dich auf und rede.«
  


  
    Ich schaute aus dem Fenster. Raoul? Hier unten gibt es ein paar dicke Probleme.
  


  
    ICH HÖRE.
  


  
    Ich umriss die Details. Also, was meinst du?, fragte ich schließlich. Kannst du meinen Bruder diesmal retten? Ich betonte das »Diesmal«, um ihn wissen zu lassen, dass ich mich an unser kurzes Gespräch über Dave erinnerte, das wir geführt hatten, als ich das erste Mal in seinem Hauptquartier gewesen war.
  


  
    Langes Schweigen, bei dem mir bewusst wurde, dass es angefangen hatte zu regnen. Ich starrte in den kleinen Hof hinter dem Haus hinunter. Er wirkte so kahl und verloren, wie mein Leben ohne Dave sein würde.
  


  
    Raoul? Ich glaube, du verstehst nicht, wie ernst die Situation hier für mich ist. Wir müssen uns von Angesicht zu Angesicht unterhalten.
  


  
    ZU GEFÄHRLICH.
  


  
    Für dich, oder für mich? Denn eines sage ich dir: Wenn mein Bruder stirbt und ich der Meinung bin, dass du ihn hättest retten können, wird keiner von uns besonders effektiv arbeiten können, und das für eine lange, lange Zeit.
  


  
    ER WIRD VOM BÖSEN BEHERRSCHT.
  


  
    Wie fast jeder in diesem Land! Komm schon, du bist doch clever genug, um den Unterschied zwischen einem Opfer und einem Bösen zu erkennen! Verdammt nochmal, sieh dir Daves Vergangenheit an. Im Vergleich zu mir ist er der reinste Engel! Ich unterbrach mich, um meinen Ton zu überprüfen. Gott sei Dank kein Jammern, 
     aber definitiv hörbare Verzweiflung. Scheiß drauf. Über meinen Stolz konnte ich mir später Gedanken machen. Ich habe keine Ahnung, wie er da gelandet ist, wo er jetzt ist. Oder warum du es mir nie gesagt hast. Aber ich kenne meinen Bruder. Er würde sich eher auf seine eigene Granate werfen, als seine Kameraden und sein Land zu verraten.
  


  
    Wieder Schweigen, während dem ich mich selbst daran erinnerte, dass ich noch mein anderes Geschwisterchen anrufen musste. Evie musste inzwischen halb verrückt sein, angesichts der Sorge um Albert und ohne die Möglichkeit, mich oder David zu kontaktieren. Aber eins nach dem anderen. Wenn ich jetzt versuchte, an alles zu denken, was ich in den nächsten vierundzwanzig Stunden erledigen musste, würde ich daran zerbrechen. Rette meinen Bruder, befahl ich Raoul. Wenn du als Gegenleistung für diesen Gefallen irgendeinen netten kleinen Handel von mir willst, bin ich dabei.
  


  
    GEH SCHLAFEN.
  


  
    Ich verstand sofort. Wir bewegten uns auf so unterschiedlichen Ebenen, dass die Kommunikation nie einfach war. Er konnte nicht längere Zeit in meinem Geist mit mir sprechen, ohne meine Synapsen zu grillen. Ich konnte ihn nicht zu Hause besuchen, ohne vorher zu sterben. Wenn ich meinen Körper verließ, würde der Richter zuschlagen. Meine Träume waren der beste Kompromiss.
  


  
    Okay. Gib mir ein paar Minuten, um hier noch einige Sachen zu klären.
  


  
    Bergman öffnete auf Coles Klopfen hin die Tür. Er schlenderte mit einem falschen Grinsen herein. »Hey, Jaz, du wirst nicht glauben, was Cam und ich in dem TV-Van gefunden haben, den du gestohlen hast.«
  


  
    Cam folgte ihm auf dem Fuß, und Bergman schloss 
     leise die Tür hinter ihnen. Sie hatten zwei tragbare Kameras bei sich und einige Papiere, von denen Cole behauptete, es seien amtliche Drehgenehmigungen.
  


  
    Sobald Cam hörte, wie sich hinter ihm die Tür schloss, verschwand das entspannte Lächeln von seinem Gesicht. Er legte die Kamera, die er trug, auf den Boden und kam auf mich zu, während ich noch halb aus dem Fenster starrte und versuchte, meine Argumente für die nächste Runde mit Raoul zu sammeln.
  


  
    »Wenn ihr irgendeinen Plan habt, wie man das Leben meines Commanders retten kann, bin ich dabei«, erklärte er geradeheraus.
  


  
    »Das wird aber vielleicht außergewöhnliche Schauspielkünste erfordern«, warnte ich ihn.
  


  
    »Ein Grund, warum sie uns für diese Mission ausgesucht haben, ist, dass wir uns anpassen können. Wenn du willst, dass ich in Tiara und Strumpfhosen über eine Bühne stolziere, werde ich das so überzeugend durchziehen, dass das Publikum am Ende nach einer Zugabe schreit.«
  


  
    Ich verkiff mir ein Grinsen. »Tja, es wird vielleicht etwas extrem, aber ich denke, du wirst deine Hose anbehalten können.«
  


  
    Er nickte, und das Funkeln in seinen Augen zeigte mir, dass sein Humor vielleicht ein wenig angeschlagen war, aber niemals wirklich sterben würde.
  


  
    »Was ist mit dem Rest eures Teams?«, fragte ich.
  


  
    »Du kannst dich auf sie verlassen«, erwiderte er sofort.
  


  
    »Nein, du kannst dich auf sie verlassen.« Ich sah ihm fest in die Augen. »Ich traue Grace nicht.«
  


  
    »Sie würde für David sterben.«
  


  
    »Sie ist so revierbissig wie ein Elchbulle. Denk darüber nach, Cam. Ihr Commander ist nicht mehr fähig, euch anzuführen, aber niemand kann ihm das sagen. Wir müssen 
     ihn also alle in dem Glauben lassen, dass er das Kommando hat, während jemand anders die Befehle erteilt. Auf diesen Job bezogen, ist das Vayl. Er ist immer noch der Leiter dieser Mission. Er ist derjenige, der dafür verantwortlich ist, dass der Zauberer ausgeschaltet wird. Aber wenn es um Davids Leben geht, bin ich der Boss. Ich glaube, ich weiß, wie man ihn retten könnte. Ich habe den Prozess bereits angeleiert. Wenn Grace andere Vorstellungen hat, wird ihr Instinkt ihr sagen, dass sie die Führung übernehmen soll. Das werde ich nicht zulassen. Das musst du ihr begreiflich machen. Wenn sie sich bei dieser Sache nicht zurückhalten kann, werde ich keine Diskussion anfangen. Ich werde nicht zögern. Ich werde sie einfach töten.«
  


  
    Für einen Moment lüftete ich den Schleier und gewährte ihm einen Blick auf die kaltblütige Mörderin, die ich vor meiner Familie, meiner Crew und die meiste Zeit sogar vor mir selbst verborgen hielt. Sie ist nicht hübsch oder begehrenswert. Eigentlich ist sie verdammt furchteinflößend. Aber ich brauche sie. Sie sorgt dafür, dass ich und mein Land stark bleiben. Solange ich sie an der kurzen Leine halte. Bisher hat das gut funktioniert. Aber ich weiß, dass ich mit Dynamit spiele. Ich hoffe nur, dass ich schlau genug bin, sie auszutreiben, bevor sie explodiert.
  


  
    Cam wich einen Schritt zurück, doch dann realisierte er, was er gerade getan hatte, und blieb eisern stehen. Er nickte kurz und presste die Lippen zu einer für ihn untypisch grimmigen Grimasse zusammen. »Grace wird keine Probleme machen.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Ich sage es den anderen.«
  


  
    »Was den Zauberer betrifft, werden wir uns weiterhin an den ursprünglichen Plan halten«, erklärte Vayl ihm. 
     »Cassandra und Bergman haben allerdings eine neue Aufgabe zugewiesen bekommen. David muss von ihr ferngehalten werden, während sie arbeitet. Eure Crew muss sicherstellen, dass er keinen Verdacht schöpft, er würde absichtlich von ihr getrennt.«
  


  
    »Kein Problem.« Cam sah mich an, und in seinem Blick lag so viel Betroffenheit, dass sie jeden anderen Gedanken zu überschatten schien. Ich konnte sehen, dass er gerne gefragt hätte, ob mein Plan funktionieren konnte. Aber er war schon zu lange dabei und hatte zu viel gesehen, um zu glauben, dass ich ihm eine tröstende Antwort geben konnte. Also nickte er nur, drehte sich um und ging.
  


  
    Als wir wieder allein im Zimmer waren, fragte Bergman leise: »Würdest du Grace wirklich umbringen?« Ich ließ den Vorhang fallen und wandte mich ganz meiner Crew zu. Sah jedem von ihnen in die Augen.
  


  
    Bergman, die Schultern vorgezogen, um sich gegen jede Angst zu schützen, die er je empfunden oder sich eingebildet hatte, musterte mich durch die Gläser seiner Brille, als könnten diese ihn vor jeglicher Wahrheit schützen, die ich ihm entgegenschleudern könnte. Cassandra, mit ihrer klassischen Knochenstruktur und der reinen dunklen Haut, würde nie älter aussehen als achtundzwanzig. Doch die Belastungen jahrhundertelanger Schmerzen und Prüfungen hatten ihr irgendwie die Ausstrahlung einer antiken Göttin verliehen. Cole sah mich voll offener Akzeptanz an, die einen süchtig machen konnte. Vayl stand neben mir, berührte mich aber nicht. Und trotzdem spürte ich die verlässliche Stärke seiner Unterstützung. Nachdem ich sie verloren hatte, wenn auch nur kurz, war mir nun bewusst, wie viel sie mir bedeutete. Das machte mir Angst. Aber nicht genug, um sie aufzugeben.
  


  
    Ich richtete meine Worte an Bergman, auch wenn sie für 
     alle bestimmt waren: »Ja, ich würde sie umbringen, wenn ich der Meinung wäre, dass sie eine Gefahr darstellt. Ich würde das Gleiche tun, wenn ich glaubte, dass irgendjemand eine Gefahr für euch wäre. Ich habe durch meine Helsinger eine harte Lektion gelernt. Und ich will sie nicht wiederholen. Ich bin bereit, alles zu tun, um zu verhindern, dass ich noch einmal auch nur ein Crewmitglied verliere. Und damit meine ich wirklich alles.«
  


  
    Plötzlich tauchte Raoul vor meinem inneren Auge auf, wie er in seinem schwarzen Ledersessel saß und darauf wartete, dass ich anfing zu träumen, während er meine letzten Worte hörte. »Hm. Alles?« Er würde auf die Liste schauen, die er auf dem Notizblock angelegt hätte, der in seinem Schoß liegt, noch ein paar Anmerkungen hinzufügen, das Blatt umdrehen und dann ernsthaft anfangen zu schreiben.
  


  
    O Mann.
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    Ich fasse es nicht, dass ich nicht schlafen kann!« Ich wollte auf irgendetwas einschlagen. Die Fassade des Geschäftes, an dem ich gerade vorbeiging, schien mir ein guterKandidat dafür zu sein, alles Glas und Ziegel. Hinter seinen großen, schmutzigen Fenstern war eine riesige schwarze Maschine zu sehen, die offenbar von ein paar Männern mit Baseballschlägern attackiert worden war. Mir kam das vor wie ein guter Plan, doch Vayls Hand, die kühl in meinem Nacken ruhte, hielt mich davon ab, meinen Teil zu dieser Zerstörung beizutragen.
  


  
    »Das hilft auch nicht weiter.«
  


  
    »Ich bin einfach so genervt!«
  


  
    Er nickte. Es war eine grauenvolle Stunde gewesen. Da meint man, sein Plan schreite voran wie eine Blaskapelle in einem Stadion, alle Elemente nehmen zur vorgeschriebenen Zeit ihre angewiesenen Plätze ein. Dann fällt irgendwer auf den Hintern, und als Nächstes steckt dann ein Klarinettenspieler in der Tuba.
  


  
    Ich hatte es mir gerade im Bett bequem gemacht, als Cole mit einem Foto von Delir Kazimi, dem Hauseigentümer, zu mir kam. Er sah fast genauso aus wie der Mann auf unserem Foto des Zauberers. Doch es gab Unterschiede. Eine gewisse Schärfe an Nase und Kinn. Eine Leere in den Augen. Von diesem Typen konnte ich glauben, dass er ein dreiköpfige Götter anbetender Terrorist war. Er hatte eine Adresse in Saudi-Arabien, also ging ich wieder in 
     Vayls Zimmer, und wir riefen Pete an, um uns die Genehmigung zu holen, uns an seine Fersen zu heften. Da er die Sache nicht mit uns absprechen konnte, ohne dass die Kohorten vom Verteidigungsministerium sich einschalteten, legten wir wieder auf, während er fünfzehn Minuten brauchte, um sie zu finden. In der Zwischenzeit rief ich Evie an.
  


  
    »Hallo?« Na ja, sie klang nicht verheult.
  


  
    »Evie?«
  


  
    »Jaz? Wo bist du?«
  


  
    »Ich bin in Deutschland. Meine Firma fusioniert hier gerade mit einem Pharmaunternehmen. Und als sich mir die Gelegenheit bot, mich mit ein paar Abteilungsleitern zu treffen, um unsere Marketingstrategien zu besprechen, habe ich mich daraufgestürzt. Dave hat gerade Urlaub, deshalb hängen wir hier zusammen rum.«
  


  
    »Das ist ja super! Also kommt ihr miteinander klar?«
  


  
    »Ziemlich gut, ja. Ich meine, wir haben gar nicht über Jessie gesprochen …« Ich unterbrach mich. Sollte Dave sterben, wenn diese Sache zwischen uns ungeklärt war, würde ich das ewig bereuen. Ich glaubte nicht, dass ich ihm jemals begreiflich machen könnte, dass ich alles, was ich getan hatte, nur aus Liebe zu ihr getan hatte. Aber vielleicht … »Evie, es tut mir so leid, dass du damit jetzt ganz allein bist.«
  


  
    »Aber nein, Tim und E.J. sind doch da. Ich habe mir nur schreckliche Sorgen gemacht, als ich dich nicht erreichen konnte.« Jetzt kamen die Tränen. Anscheinend endete jeder Anruf bei meiner Schwester damit, dass sie weinte. Wie kann man das wiedergutmachen?
  


  
    »Es tut mir leid.« Nö, das würde nicht reichen. Nächster Versuch. »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?«
  


  
    »Komm nach Hause.«
  


  
    Mist.
  


  
    »Nicht sofort«, sagte Evie, bevor ich eine angemessene Lüge formulieren konnte. »Sobald du kannst. Bis dahin werde ich mich um Dad kümmern. Aber weißt du, wann ich dich wirklich hier brauche? Ostern ist dieses Jahr am vierzehnten April, und da wollen Tim und ich E.J. taufen lassen. Dad sollte bis dahin fit genug sein, um zu kommen …«
  


  
    Oder tot, dachten wir beide, doch keine von uns sprach es aus.
  


  
    »Und dabei brauche ich dich an meiner Seite.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Du bist ihre Patin.«
  


  
    »Bin ich?«
  


  
    »Du hast gesagt, du würdest es machen.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Als du zehn warst! Jaz, du hast es mir versprochen!«
  


  
    O mein Gott, typisch Evie, sich an einen Schwur zu erinnern, den ich vor fünfzehn Jahren geleistet hatte. Das war wahrscheinlich an einem dieser Regentage gewesen, an denen sie mich gezwungen hatte, mit ihr Puppen zu spielen. Ich sah sie direkt vor mir, wie sie ihre Babypuppe schaukelte und ich neben ihr auf dem Boden saß und sehnsüchtig nach draußen auf meinen nassen Basketballkorb schaute.
  


  
    »Ich bin die Mami, und du bist die Patentante, genau wie es sein wird, wenn wir erwachsen sind«, hätte sie mit ihrer süßen Kleinmädchenstimme gesagt.
  


  
    Und ich hätte geantwortet: »Ja, okay.«
  


  
    Ich verschob das Telefon an mein anderes Ohr und fragte mich, warum sie nicht erkannte, was für eine grauenvolle Wahl sie getroffen hatte. Aber sie war meine Schwester, und das hieß, dass ich zähneknirschend Klaviervorträge, 
     Schulaufführungen und Preisverleihungen über mich ergehen lassen musste, bis mir die Zahnfüllungen rausfielen. »Klar habe ich das«, versicherte ich. »Und ich fühle mich geehrt.« Was auch stimmte, aber es wäre besser, wenn sie und Tim hundert Jahre alt würden. »Und ich werde da sein. Ganz bestimmt. Und ich werde auch Dave Bescheid sagen. Vielleicht kann er sich freinehmen, wer weiß?« Ich sagte es fröhlich, aber die letzten Worte brannten wie Asche auf meiner Zunge. In weniger als einem Monat würden Evie und ich vielleicht unsere beiden nächsten männlichen Verwandten beerdigen müssen.
  


  
    Nein, nei-hein, nicht, wenn ich dabei ein Wörtchen mitzureden habe, und bei Gott, das habe ich. Wir werden da sein, jeder einzelne von uns Parks. Werden uns darüber aufregen, wie unbequem unsere Klamotten sind, und uns unwürdig vorkommen, mit Evie und ihrem kostbaren, kahlen, blähungsgeplagten Glücksknubbel verwandt zu sein.
  


  
    Ich fuhr fort: »Also, ich fühle mich schrecklich schuldig, weil ich nicht sofort danach gefragt habe, aber wie geht es Albert?«
  


  
    »Sein Bein ist an zwei Stellen gebrochen, und sie haben sich auch Sorgen um seinen Rücken gemacht. Aber der ist in Ordnung. Gott sei Dank hat er einen Helm getragen. Den solltest du mal sehen. Egal, er hat eine schwere Gehirnerschütterung, sie sind also ernsthaft besorgt. Und die Diabetes beschleunigt die Heilung auch nicht gerade. Aber er war schon ein paarmal bei Bewusstsein, und sie zeigen vorsichtigen Optimismus, dass er wieder in Ordnung kommt.«
  


  
    »Wie sieht er aus?«
  


  
    Sie dachte einen Moment lang nach. »Geschrumpft. Wie kommt das, Jaz? Er schien mir immer riesig zu sein. Wie 
     ein T-Rex, der kurz davor war, mir den Kopf abzubeißen. Und jetzt sieht er aus wie ein kleiner alter Mann. Ich glaube, sein Haar ist in den letzten paar Tagen auch weißer geworden.«
  


  
    Ich zerrte an meiner weißen Strähne und erkannte dabei, dass ich sie wohl entweder färben oder mir eine Erklärung dafür ausdenken musste. Vielleicht sollte ich einfach allen erzählen, es sei ein verzweifelter Schrei nach Aufmerksamkeit. Wie mein Bauchnabelpiercing, nur sichtbar.
  


  
    »Weißt du, wodurch er sich vielleicht besser fühlen wird?«, fragte ich. »Wenn ihn ein oder zwei seiner alten Kumpel von den Marines besuchen würden. Ich könnte Shelby anrufen und …«
  


  
    »Nicht von Deutschland aus, auf keinen Fall«, protestierte Evie. »Ich will mir gar nicht ausmalen, was dich schon dieser Anruf kostet. Nein, das ist eine hervorragende Idee, aber ich werde die Anrufe machen. Du genießt einfach deine Zeit mit Dave und sorgst dafür, dass dein süßer Hintern am Ostersonntag in meinem Haus erscheint. Alles klar?«
  


  
    »Heilige Scheiße, du hast dich aber in eine herrschsüchtige kleine Heidi verwandelt!«
  


  
    »Ich weiß.« Sie lachte. »Das ist die Mom in mir. Ich glaube, das wird noch schlimmer werden!«
  


  
    Trotz Alberts bedenklichem Gesundheitszustand ging es mir ganz gut, als Evie und ich das Gespräch beendeten. Dann rief Pete an. Mit ihm waren General Merle Danfer, unser Verbindungsmann zum Verteidigungsministerium, und General Ethan »Bull« Kyle, Leiter des Special Operations Command, in der Leitung.
  


  
    »Gentlemen«, begann Vayl, »wir haben berechtigte Gründe zu glauben, dass unsere Zielperson uns in diese 
     Situation hineinmanövriert hat.« Er erläuterte unseren Verdacht, ohne dabei preiszugeben, wen wir für den Maulwurf hielten. Es hatte keinen Sinn, Dave zu verdammen, bevor wir einen Weg gefunden hatten, ihn zu retten. »Wir glauben, dass der Zauberer Eigentümer dieses Hauses ist. Cole hat Ihnen sein Foto und seine Adresse gefaxt. Wir versuchen, seine Identität zu bestätigen, indem wir seine Verbindung zu dem Maulwurf nutzen. Falls uns das gelingt, können wir die Mission wie geplant fortsetzen«, schloss Vayl.
  


  
    Bedeutungsschwangere Pause, eine von denen, in denen man sich unwohl fühlt, weil man eigentlich dachte, jeder würde sofort aufspringen und einem zustimmen. »Ich denke, Sie haben das alles eventuell falsch interpretiert«, sagte Danfer dann. »Anscheinend hat der Zauberer das alles nicht inszeniert, damit Sie ihn töten, sondern damit er Sie töten kann.« Bevor wir irgendwelche Löcher in seine Theorie reißen konnten, fuhr er schnell fort: »Er ist seit über einem Jahr auf der Flucht vor unserer Sondereinheit. Sein Maulwurf hat ihm sicherlich mitgeteilt, dass wir unsere besten Auftragskiller geschickt haben, um ihn auszuschalten. Nein. Für mich sieht das so aus, als hätte er sich einen Weg ausgedacht, um den Druck von sich selbst abzulenken und gleichzeitig unser Militär aussehen zu lassen wie eine Ente, die einen Emu besteigen will. Ich sage, sie führen ihren Auftrag weiter aus, nur in dem Bewusstsein, dass sie in eine Falle gelockt werden sollen, und treffen deshalb die notwendigen Vorkehrungen.«
  


  
    »Aber, Sir …«, setzte ich an.
  


  
    »Junge Dame, sind Sie gut in dem, was Sie tun, oder nicht?«
  


  
    »Ich habe noch nie bei einer Mission versagt.«
  


  
    »Dann bringen Sie Ihren Hintern hoch und töten Sie 
     den Zauberer! Oder ist das nur ein Versuch, mich schlecht aussehen zu lassen?« Was zur Hölle? Ungefähr drei Sekunden lang dümpelte ich in Verwirrung, dann ging mir ein Licht auf. Mir waren Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Merle Danfer ein Auge auf das Oval Office geworfen hatte. Wenn er den Zauberer erwischte, würde ihm das sicher massenweise Wähler einbringen, wenn es so weit war. Wurde durch seinen Ehrgeiz sein Blick auf die Realität getrübt?
  


  
    »Sir, wenn Sie sich irren, töten wir einen unschuldigen Mann.«
  


  
    »Wie können Sie es wagen, unseren Nachrichtendienst infrage zu stellen!«, brüllte Danfer. »Es sind Menschen gestorben, um an diese Informationen zu gelangen! Pete, was für zurückgebliebene, undankbare Hinterwäldler stellst du bei dir ein? Vielleicht solltest du die Herde besser keulen, bevor noch alle infiziert werden!«
  


  
    Als Pete nicht sofort zu meiner Verteidigung ansetzte, schnürte sich mir die Kehle zu. In der Panikzone ist Atmen verboten. Ich warf Vayl einen hilfesuchenden Blick zu, den er mit einem beruhigenden Kopfschütteln quittierte. Niemand wird dich rauswerfen, sagte seine Miene.
  


  
    Das kannst du nicht garantieren, erwiderte meine.
  


  
    Er wusste, dass ich Recht hatte. Weshalb er als Antwort nur den Blick senkte.
  


  
    »Jasmine, hier spricht Bull Kyle.«
  


  
    »Ja, Sir.« Ich setzte mich aufrechter hin. Konnte nicht anders. Diese tiefe, befehlsgewohnte Stimme, zusammen mit der legendären Karriere, die genug Auszeichnungen beinhaltete, um damit meine gesamte Wohnzimmerwand zu tapezieren, hatte mich beeindruckt. Trotz der Tatsache, dass er zusammen mit Albert gedient hatte und noch immer ein enger Freund war. Damit gehörte er zu derselben 
     Kategorie wie Jets Dad, was bedeutete, dass ich ihm entweder die kalte Schulter zeigen oder ihm eine reinhauen sollte. An diesem Punkt konnte ich mir allerdings nicht einmal einen sanften Schubser erlauben.
  


  
    »Wie geht es deinem Vater?«, fragte General Kyle.
  


  
    Nicht. Weinen. »Die Ärzte zeigen vorsichtigen Optimismus, Sir.«
  


  
    »Er ist ein guter Mann. Besser, als du bereit bist, ihm zuzugestehen.« Ha. Woher wollte er das wissen?
  


  
    »Die Töchter finden es immer als Letzte heraus, Sir.«
  


  
    Er lachte zustimmend. »Ja, vielleicht solltest du meine mal anrufen.« Sein Ton veränderte sich und wurde gewissermaßen offiziell; ich wusste, dass ich jetzt besser gut zuhörte, da ich kein Wort davon verpassen sollte. »Dieser Zauberer ist ein schlüpfriger Fisch, nicht wahr?«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    »Schwer zu sagen, was er vorhat, bis er hinterher die Lorbeeren dafür einheimst.«
  


  
    »Das ist richtig.«
  


  
    »Sorg dafür, dass du ihn erwischst.« Er betonte das Wort nur ganz leicht. Schwieg dann, um mir zu zeigen, dass er mit unserer Einschätzung der Situation übereinstimmte, uns aber nicht offiziell auf die Fährte ansetzen konnte, die wir aufnehmen wollten. Er schloss mit den Worten: »Und nicht andersherum.«
  


  
    General Kyle hatte leicht reden. Er saß nicht in einem gemieteten Haus in Teheran und fragte sich, wer seine Karriere aus der Mülltonne fischen würde, wenn er den richtigen Kerl tötete, es aber nicht beweisen konnte. Die Anhänger des Zauberers konnten seine Arbeit fortsetzen, seinen Namen benutzen, als hätte er immer noch das Kommando, und niemand würde absolut sicher sein, dass es nicht so war. Ich hätte dann Glück, wenn ich noch einen 
     Job bekommen würde, bei dem ich Kaugummi von den Tischen in der Roosevelt Middle School kratzen durfte.
  


  
    Vayl und ich sahen uns an, und mir war klar, dass wir beide das Gleiche dachten. Besser den Anweisungen von General Danfer folgen. Das Double ausschalten. Vielleicht hatte ich mich ja geirrt, und er wurde gar nicht in diese Lage gezwungen. Nein, wahrscheinlich war er ein hochrangiger Lieutenant, der für die Planung und Ausführung vieler der Gräueltaten verantwortlich war, die der Zauberer im Laufe seiner Karriere begangen hatte. Okay, dann würden wir eben nicht unser ursprüngliches Ziel auslöschen. Aber zumindest konnten sie uns nicht feuern, wenn wir ihre Befehle befolgt hatten.
  


  
    Aber die ganze Sache fühlte sich einfach falsch an. Es war dieses Bild, verdammt. Der Mann in meiner Hosentasche, der die Arme um seine Familienmitglieder gelegt hatte. Niemand hatte uns befohlen, ihn zu töten. Wir waren nicht sicher, ob er überhaupt irgendein Verbrechen begangen hatte, das seine Ermordung rechtfertigte. Weshalb ich auch immer noch nicht den Schlaf finden konnte, den ich so verzweifelt brauchte.
  


  
    Nach dem Telefongespräch schlurfte ich zurück ins Frauenschlafzimmer. Wälzte mich eine Viertelstunde lang hin und her. Gab es auf, zog mich an und suchte nach Vayl. Er war immer noch in seinem Zimmer. Saß auf der Bank am Fußende des Bettes, die Hände auf den Knien, und starrte auf den Teppich.
  


  
    »Ich kann nicht schlafen!«, verkündete ich, als ich ins Zimmer marschierte. »Wenn diese Anrufe nicht gewesen wären, würde ich jetzt selig schnarchen! Ich werde eine Zeitmaschine bauen, einen Besuch bei Alexander Graham Bell machen und ihn umbringen, bevor er das Telefon erfindet!«
  


  
    Vayl brachte ein Lächeln zustande. Eines mit einem Lippenzucken, das mir verriet, dass er fast so verstört war wie ich. Aber er lebte schon wesentlich länger, also wusste er besser, wie man sich der Strömung anpasste. »Wir haben das bereits aus jedem möglichen Blickwinkel betrachtet, Jasmine«, sagte er. »Ich sehe keine Möglichkeit, wie wir von unserem ursprünglichen Auftrag abweichen könnten, ohne dabei ernsthaft unsere Jobs aufs Spiel zu setzen.«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Aber ich kann trotzdem nicht schlafen. Und das muss ich!« Ich glaube, die Verzweiflung in meiner Stimme drang endlich zu ihm durch, denn Vayl schlug die Hände auf die Knie und stand entschlossen auf.
  


  
    »Dann gehen wir spazieren«, sagte er. »Um dich zu beruhigen und uns beide aufzumuntern.«
  


  
    Fast hätte ich ihn gefragt, warum er denn deprimiert war, so sehr hatte ich mich in meinem eigenen Mist vergraben. Aber ein Blick in sein Gesicht erinnerte mich daran, was er aufgegeben hatte, als er zugesagt hatte, Zarsa nicht zu verwandeln. Ich suchte in meinem Hirn nach etwas, wodurch er sich besser fühlen würde, auch wenn er seinen Söhnen noch nicht begegnen konnte, aber es war nach dem letzten Bombardement noch so wund, dass es nur stöhnte und sich wie ein Embryo zusammenrollte.
  


  
    Bisher hatte der Spaziergang keinem von uns sonderlich viel gebracht. Natürlich war es wahrscheinlich auch nicht gerade hilfreich gewesen, dass ich immer wieder unsere unerträgliche Arbeitssituation zur Sprache brachte und Vayl nicht aufhörte, über Badu und Hanzi zu reden.
  


  
    Ein rotes Glühen mitten auf der Straße, einige Blocks vor uns, unterbrach mich in meinem aktuellen Vortrag und rettete General Danfer so davor, im Magen des Sarlacc aus Die Rückkehr der Jedi-Ritter zu landen. »Siehst 
     du das?«, fragte ich, packte Vayl am Ärmel und zog ihn vorwärts.
  


  
    Als er nicht sofort reagierte, schaute ich zu ihm hoch. Sein eindringlicher Gesichtsausdruck erschütterte mich. »Vayl? Was ist los?«
  


  
    Er entriss mir seinen Arm und blieb abrupt stehen. »Diese rote Flamme umgibt ein Portal zwischen den Ebenen. Ich kann es sehen, weil ich ein Anderer bin. Und weil ich bereits gegen Wesen gekämpft habe, die ähnlichen Portalen entstiegen sind. Du kannst es sehen, weil dein geistiges Auge offenbar so viel Kraft gewonnen hat, dass es sich weiter öffnet als je zuvor. Aber diese Kraft hast du nicht von mir bekommen.« In den Schatten der Straße bekamen seine Augen ihr ganz eigenes rotes Glühen. »Welcher Vampir hat dein Blut genommen, meine avhar?« Irgendwie legte er unendlich viel Bedeutung in das letzte Wort.
  


  
    »Okay, zunächst einmal hast du ganz schön Nerven, mir nach dem, was du mit Zarsa vorhattest, solch heuchlerischen Bockmist an den Kopf zu werfen«, fauchte ich. »Und zweitens habe ich nur versucht, meinen Job zu machen und den Maulwurf zu finden. Ich musste mein Gespür aufpeppen, und du, mein sverhamin, hattest dich ja so rar gemacht wie es nur geht, ohne dabei vom Planeten zu fallen!«
  


  
    »Wer. Ist. Es?«
  


  
    »Kein Vampir«, sagte ich und hasste es, dass ich mich - obwohl ich im Recht war - schuldig fühlte. »Er ist ein Amanha Szeya.«
  


  
    Vayls Augenbrauen schossen in die Höhe. Er sah sich auf der Straße um, und seine glühenden Augen musterten die geschlossenen Läden, die ruhigen Bürgersteige, die gewölbten Durchgänge und Fensterrahmen, die allem 
     dieses wundervolle persische Flair verliehen. Wahrscheinlich erwartete er, Asha aus der nächsten Gasse springen zu sehen, so dass sie anschließend darüber streiten könnten, wer eher das Recht hatte, seine Kräfte in mir zu versenken.
  


  
    »Ich gehe davon aus, dass du seine Art kennst«, sagte ich, hauptsächlich, um die Lücke zu füllen, die sein wütendes Schweigen hinterließ.
  


  
    »Ich dachte, seine Art sei schon vor Ewigkeiten ausgestorben.«
  


  
    »Er war hinter Zarsa her, wegen des Deals, den sie mit dir ausgehandelt hatte«, erklärte ich und unterschlug dabei praktischerweise die Tatsache, dass Asha nicht vorgehabt hatte, irgendetwas zu unternehmen, um die Verwandlung aufzuhalten. »Wir sind uns auf ihrem Dach begegnet.«
  


  
    Vayl starrte mich so durchdringend an, dass ich eine Hand an die Brust legte, um sicherzugehen, dass dort keine qualmenden Löcher auftauchten. »Was hattest du auf Anvaris Dach zu suchen?«
  


  
    Ich räusperte mich und verlagerte unbehaglich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Plötzlich wollte ich meine Waffe ziehen. Nicht, um sie auf jemanden anzulegen. Einfach nur wegen der beruhigenden Wirkung, die sie auf mich hatte. Aber hey, wenn Cole einen Ersatz für Kaugummi finden konnte, konnte ich mir sicher einen Ersatz für das Kartenmischen ausdenken. Irgendetwas, das sowohl etwas Repetitives an sich hatte als auch ein beruhigendes Geräusch erzeugte, wenn ich es machte. Ich hatte einen Geistesblitz. Doch sofort verwarf ich die Idee wieder. Wie sollte ich eine Gitarre in meine Jackentasche kriegen?
  


  
    Als mir klar wurde, dass ich das Geständnis nicht länger 
     hinauszögern konnte, hob ich in gespielter Unterwürfigkeit die Hände. »Okay, ich gebe zu, dass ich dich vielleicht ein wenig im Auge behalten wollte. Aber ich hatte wirklich nur die besten Absichten«, versicherte ich ihm, als sein Gesicht sich zu seiner ganz persönlichen Oh-Mann-du-hast-wirklich-Scheiße-gebaut-Grimasse verzerrte. »Ich habe Zarsa nicht getraut und wollte sichergehen, dass du okay bist …« Ich beendete den Satz nicht. Es klang so dämlich, wenn ich es laut sagte.
  


  
    »Also bist du mir da auch gefolgt?«
  


  
    Ich nickte. Vorsichtig.
  


  
    »Jasmine, reden wir hier von Stalking?«
  


  
    Ich schloss die Augen. Oh, warum sind in diesen furchtbar peinlichen Momenten nie irgendwelche außerirdischen Entführungskommandos unterwegs, um einen auf den Neptun zu befördern? »Stalking ist so ein hartes Wort«, protestierte ich schwach und starrte auf Vayls Schuhe, da ich es nicht über mich brachte, den Blick weiter zu heben.
  


  
    »Wie würdest du es denn nennen?«, fragte er mit harter Stimme. Er packte mich am Kinn und zwang mich, seinem unnachgiebigen Blick zu begegnen. Und mehr brauchte es nicht. Mein Temperament, das nie lange ruhte, erwachte aus seinem kleinen Nickerchen, streckte sich wie eine hungrige Löwin und stürzte sich ohne Umschweife auf meinen Boss.
  


  
    »Wie wäre es mit Babysitting?«, schlug ich vor und zuckte nur leicht zusammen, als seine Augen sich gefährlich verengten. »Ich meine, obwohl du mir immer wieder gesagt hast, wie wichtig dir meine Meinung ist und wie sehr du mir vertraust, weshalb du mir Cirilai ja überhaupt gegeben hast, hast du mir überhaupt nicht zugehört. Du bist einfach hinter Zarsa hergerannt wie ein Kind hinter 
     einer leckeren Süßigkeit. Offen gesagt war es eine meiner geringsten Sorgen, dass ich dich verfolgt habe. Ich dachte schon, ich würde sie töten müssen.«
  


  
    Vayls Hand sank kraftlos herab. »Hättest du das getan?«, fragte er.
  


  
    Ich konnte an seinem Gesicht nicht ablesen, welche Antwort er hören wollte. Also bekam er die Wahrheit: »Ja. Denn Cassandra hat mir gesagt, dass moralisch einwandfreie Seherinnen keine Bezahlung für ihre Dienste verlangen, außer vielleicht eine gute Geschichte für das Enkyklios. Von Asha wusste ich bereits, dass sie ihre Kräfte missbraucht. Also, ja, wenn ich keinen anderen Weg gefunden hätte, um dich aus ihren Fängen zu befreien … Und …«
  


  
    »Was?«
  


  
    Verdammt nochmal, Jaz, warum kannst du nicht einfach die Klappe halten, bevor sie dich in Schwierigkeiten bringt? »Nichts.« Ich hoffte, dass er es dabei belassen würde, aber irgendwie wusste er es.
  


  
    »Nein, sag es mir.«
  


  
    Verdammte Scheiße. »Und ich hätte sie getötet, weil ich gespürt habe, dass ein tiefer Bruch zwischen uns entstehen würde, wenn du sie verwandelst.« An sich kein guter Grund für einen Mordanschlag, aber zusammen mit dem ersten reichte er mir. Selbst wenn ich dann den Rest meines Lebens mit Schuldgefühlen hätte kämpfen müssen.
  


  
    Vayl trat einen Schritt auf mich zu. Erwartungsvoll leckte ich mir über die Lippen. Dann klingelte sein Telefon. Was hieß, dass er - da wir beide unsere geheimen Superbrillen trugen - einfach einen geistesabwesenden Blick bekam und anfing, mit unsichtbaren Leuten zu reden.
  


  
    »Was?«, fragte er kurz angebunden. Ungefähr fünf Sekunden lang hörte er zu, dann sagte er: »Wir sind gleich da.« Er nahm meine Hand, ohne jegliche Romantik, verdammt, und ging zurück Richtung Haus.
  


  
    »Was ist los?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Das war Cole. Er sagte, wir sollten sofort zurückkommen. Soheil Anvari ist gekommen. Er schreit rum wie ein Wahnsinniger. Und er hat eine Waffe.«
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    Als wir am Haus ankamen, blieb nur eine knappe halbe Stunde bis zum Sonnenaufgang. Keine angenehme Art, um Vayls Tag zu beenden, besonders, wenn man bedachte, dass Zarsas Mann mit einer AK 47 herumwedelte und den Finger am Abzug hatte, während er sprach. Ich sah mich im Wohnzimmer um, um festzustellen, ob er schon aus Versehen jemanden erschossen hatte, aber alle schienen noch über sämtliche Körperteile zu verfügen.
  


  
    Die gesamte Crew war anwesend. Jet, Bergman und Natchez teilten sich die Couch. Cole stand hinter dem Zweisitzer, auf dem Cassandra und Zarsa saßen. Dave, Cam und Grace die Amazone standen vor dem Kamin. Daves Leute und Cole trugen alle irgendwelche versteckten Waffen. Und an der Art, wie Grace ihre Hand hinter dem Rücken versteckte, konnte ich erkennen, dass sie ihre Waffe griffbereit hatte, auch wenn Soheil zu abgelenkt war, um es zu bemerken. Wenn sie bereit waren, den Schaden und den Lärm in Kauf zu nehmen, konnten sie ihn jederzeit ausschalten. Aber das hätte unserer Mission wahrscheinlich den Todesstoß versetzt. Während diese Möglichkeit also bestehen blieb, hofften Vayl und ich noch auf eine friedliche Alternative.
  


  
    »Da ist er ja!«, schrie Soheil, als wir durch die Tür traten. Er richtete die Waffe auf Vayl.
  


  
    »Hey, einen Moment mal«, sagte ich und trat zwischen die Waffe und ihr Ziel. Dämlich, wurde mir sofort klar. 
     Diese Kugeln würden Vayl nicht töten, mich aber hundertprozentig. Schon erstaunlich, wohin der Instinkt einen treibt. Ich nahm wieder meine ursprüngliche Position ein. »Ich glaube, das ist alles ein großes Missverständnis«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Warum glauben Sie, ich würde auf eine Frau hören?«, fauchte Soheil. »Ich wurde von einer betrogen!«
  


  
    »Das ist nicht wahr!«, rief Zarsa und sprang auf.
  


  
    »Setz dich hin!«, brüllte Soheil. Zarsa ließ sich so schnell auf ihren Hintern fallen, dass man meinen konnte, er hätte sie geschlagen.
  


  
    Und an diesem Punkt begann ich, mir ernsthaft Sorgen zu machen. Soheil, der liebende Ehemann, schien so außer sich zu sein, dass niemand zu ihm durchdringen konnte. Ich war mir nicht sicher, ob irgendjemand diesen Raum lebend verlassen würde. Und die Mahghul schienen das ähnlich zu sehen. Sie strömten nun durch das Fenster herein, das Vayl zerbrochen hatte. Außer Vayl und mir konnte niemand sie sehen. Ich versuchte, sie nicht anzustarren, doch ich sah sie aus dem Augenwinkel, wie sie auf Wandleisten hockten, sich in Ecken drückten oder an den Rand einer Vase klammerten. Ein Raum voller Leichenfledderer wartete nur darauf, dass die Gewalt losbrechen würde.
  


  
    Vayl ließ eine Kraftwelle los, nur eine sanfte kühle Brise, die durch das Zimmer fegte, der angespannten Hitze die Schärfe nahm und Soheil blinzeln ließ. »Cole sagte, Sie wollten mich sehen«, sagte er dann sanft zu Soheil.
  


  
    »Meine Frau behauptet, Sie hätten einen Pakt mit ihr geschlossen.«
  


  
    Vayl nickte. »Wir hatten über etwas gesprochen, das mit meinen Söhnen zu tun hat, die vor vielen Jahren gestorben sind.«
  


  
    Soheil schüttelte den Kopf. Dieser Teil interessierte ihn offenbar nicht. »Sie sagt, ich müsse mir keine Gedanken mehr darüber machen, dass sie krank werden könnte. Sie sagt, wenn Sie mit ihr fertig sind, würde sie ewig leben. Aber zuerst muss sie sterben.« Seine Augen weiteten sich entsetzt, als er uns das mitteilte. »Aber das ist nicht das Schlimmste. Sie sagt, dann muss sie viele Monate mit Ihnen verbringen, lernen, wie Sie leben, damit sie, wenn sie zu mir zurückkehrt, ihre Kräfte dazu nutzen kann, das Unrecht wiedergutzumachen, das unserer Familie angetan wurde. Das kann ich nicht erlauben.«
  


  
    Ein Schluchzen von Zarsa. Sie schlug eine Hand vor den Mund.
  


  
    »Sie haben meine Frau geschändet«, erklärte Soheil. »Deswegen muss ich Sie töten.«
  


  
    »Nein!«, schrie Zarsa. »Niemals!«
  


  
    »Wie genau hat er sie denn geschändet?«, fragte ich, trat direkt vor Soheil und zwang ihn, sich mit mir auseinanderzusetzen. »Indem er diesen Pakt mit ihr geschlossen hat?«
  


  
    Soheil zeigte mit einer dramatischen Geste auf Vayl. »Er hat ihr Blut genommen!«
  


  
    Ich drehte mich zu Cole um, da mir klar war, dass das nur während seiner Wache passiert sein konnte. Er zuckte zusammen, als mein Blick ihn traf, und wir hatten unsere erste wortlose Unterhaltung.
  


  
    Cole?
  


  
    Ich konnte es dir nicht sagen. Du hättest nur geglaubt, dass ich versuchen würde, dich dazu zu bringen, ihn zu hassen und mich zu mögen. Es tut mir leid, Jaz.
  


  
    Nein. Das kann nicht sein.
  


  
    Ich wandte mich meinem sverhamin zu. »Vayl?«, fragte ich und zwang mich, leise zu sprechen, damit die Schreie, 
     die sich in mir aufbauten, nicht aus Versehen aus mir hervorbrachen. »Was sagst du dazu?«
  


  
    Er neigte nur ganz leicht den Kopf. Die Geste wirkte wie eine Axt, die sich in mein Herz grub. »Es ist wahr. Wir hatten mit der Verwandlung begonnen.«
  


  
    Ich wirbelte wieder zu Soheil herum. »Na los, erschieß den Scheißkerl.«
  


  
    Er sah mich überrascht an, während Vayl sagte: »Du musst das verstehen, Jasmine. Ich war zu diesem Zeitpunkt nicht ich selbst.«
  


  
    »O, ich weiß sehr gut, wer du warst und worauf du aus warst!«, schrie ich und stampfte auf ihn zu in der Absicht, ihm eine reinzuhauen. Aber Albert hatte mich so erzogen, dass ich andere nur zur Verteidigung schlug, also wandte ich mich wieder an Soheil. »Worauf wartest du noch, Süßer? Du wolltest jemanden erschießen, und da steht er! Warum zielst du nicht auf den Bauch? Ich habe gehört, das tut mehr weh, und sie brauchen dann länger, bis sie sterben.«
  


  
    Doch je mehr ich wütete, desto weniger schien Soheil daran interessiert zu sein, den Vampir zu erschießen, der seine Frau ausgesaugt hatte. Aber jetzt war ich auf sie genauso wütend wie auf ihn. Ich marschierte zu ihr rüber und zerrte sie auf die Füße. »Du hast eine Menge zu erklären, Frau.«
  


  
    Ihre Augen weiteten sich, als ich sie berührte, was mir zeigte, dass sie keine reine Hochstaplerin war. Normalerweise hätte ich ihr Handgelenk fallen gelassen, als stünde es in Flammen, aber diesmal hielt ich es weiter fest. Lass sie ruhig ihre Visionen haben. Ich hoffte, dass sie ihr ein Jahr lang Alpträume bescheren würden. Schließlich riss sie sich los. »Was für ein Monster sind Sie?«, stammelte sie und rieb sich das Handgelenk, als 
     hätte es in Ketten gelegen. Ich schaute zu Cole. Er übersetzte hastig.
  


  
    Falsche Wortwahl, Schätzchen. Ich folgte ihr, da sie zurückgewichen war, als ich sie losgelassen hatte. »Eines, das dich töten wird, und deinen Ehemann, und alle deine Kinder, wenn du nicht jetzt und hier gestehst, und zwar jedes einzelne Verbrechen, das du an diesem Mann begangen hast.« Ich deutete auf Vayl und versuchte, so grausam wie möglich auszusehen, in der Hoffnung, dass sie nicht durchschauen würde, dass ich bluffte. Ich würde niemals ein Kind töten. Aber das wusste Zarsa nicht.
  


  
    Sie schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu weinen. Aber auch zu reden: »Sie müssen das verstehen, ich hatte meine Gründe. Ich … ich hatte gute Gründe!«, schluchzte sie.
  


  
    »Gestehe!«, brüllte ich.
  


  
    Ängstlich kauerte sie sich zusammen, und ich kam mir vor wie ein Riesenarschloch. Aber, verdammt, ich war nicht diejenige, die immer noch mit einer Maschinenpistole herumwedelte.
  


  
    Sie begann zu sprechen, und Cole übersetzte fast so schnell, wie die Worte aus ihr hervorsprudelten: »Ja, ich habe Visionen!«, schrie sie. »Ich sehe, wo ich lieber blind wäre! Aber ich kann sie nicht aufhalten. Und sie zerreißen meine Seele. Wenn ich eine Frau berühre, sehe ich, wie die Faust ihres Vaters ihre Wange zerschmettert. Ich spüre ihre Wut darüber, dass sie sich einem Mann ergeben muss, den sie nicht selbst gewählt hat. Und ich weiß, dass ich diese Dinge nicht ändern kann. Ich bin nur ein Zeuge.«
  


  
    Ich schaute kurz zu Cassandra. Sie nickte ernst. O ja, sagte ihr Blick. Kenne ich, habe versucht, es zu vergessen.
  


  
    Zarsa fuhr fort: »Aber ich finde immer einen Weg, auch Hoffnung zu schöpfen. Ich habe Soheil und meine Kinder. 
     Das Leben ist nicht immer schlecht. Und dann kommt ein Mann zu Soheil. Er ist der Besitzer dieses Hauses. Er stellt Soheil als Verwalter ein und sagt, dass wir hierher kommen sollen. Um euch zu einer Lesung einzuladen. Wir freuen uns über das zusätzliche Einkommen. Bis zu dem Tag, an dem ich sauber mache und den Schlüssel abhole, den er für uns dagelassen hat.«
  


  
    O verdammt, Zarsa, hör auf! Ich wollte schreien. Der Zauberer beobachtet dich! Aber ich konnte sie nicht warnen. Konnte keinen Finger rühren, ohne preiszugeben, was ich wusste. Also blieb ich ruhig und hoffte das Beste.
  


  
    »Die Vision, die ich habe, als ich den Schlüssel anfasse, zeigt Schrecken, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe. Ich sehe den Untergang meines Volkes. Brüder, die ihre Schwestern erwürgen, nur um dann ihre Leichen wieder auferstehen zu lassen. Mörder, die Köpfe abschlagen, als würden sie Melonen zerteilen, während ihre Körper voller parasitärer Monster sind. Frauen, die sich selbst in Brand stecken. Meine eigenen Kinder, weinend, während sie gezwungen werden, eine endlose Folge von Hinrichtungen mit anzusehen. Und hinter dem Ganzen lacht jemand, lacht und lacht. Es …« Sie streckte fast flehend die Hände nach uns aus. »Wie kann ich euch die Verzweiflung beschreiben, die ich danach fühlte?«
  


  
    Zarsa senkte den Kopf, als sei er zu schwer, um ihn aufrechtzuhalten, und schüttelte ihn. Alle Augen im Raum waren auf sie gerichtet. Niemand sprach.
  


  
    »In dieser Nacht hatte ich einen Traum«, fuhr sie mit leiser Stimme fort. »Ein Mann kam an meine Tür, und Macht strahlte von ihm aus wie ein Blitz. Ich wusste, ich würde nur die Arme ausbreiten müssen, und sie wäre mein. Ich könnte sie nehmen, umformen und dazu benutzen, mich selbst zu verändern. Um die Vision des Schlüssels 
     zu bekämpfen.« Obwohl sie die Arme um den Bauch geschlungen hatte und wie eine Geisteskranke auf den Knien vor und zurück schaukelte, waren ihre Augen trocken. »Deshalb muss ich mich verwandeln«, erklärte sie mit rauer Stimme. »Ich brauche Vayls Kraft, seine Magie. Also habe ich ihm gesagt, er könne seine Söhne treffen.«
  


  
    »Obwohl es sie umbringen würde?«, fragte ich. Schuldgefühle durchzuckten mich, weil ich mein Versprechen gegenüber Cassandra gebrochen hatte. Dafür würde ich wahrscheinlich direkt zur Hölle fahren. Die Ewigkeit damit verbringen, meine Haare zu essen und mit meiner Mutter zu streiten. Na ja.
  


  
    Ich konnte sehen, wie sehr diese Frage Zarsa schockierte. Ihr Blick fragte so eindeutig: Wie kannst du das wissen?, dass Cole sich nicht die Mühe machte, es extra zu übersetzen.
  


  
    Vayl trat vor. Er hatte die Schultern vorgezogen, als hätte gerade jemand einen Kasten mit Blei auf ihnen abgestellt. »Eine Begegnung mit Hanzi und Badu … wird zu unserem Tod führen?«, fragte er.
  


  
    Sie sah ihm offen in die Augen. »Es müssen Opfer gebracht werden, um den Schrecken zu verhindern«, erklärte sie ausdruckslos.
  


  
    »Nein, Zarsa«, widersprach ich. »Du kannst den Schrecken nicht verhindern, indem du selbst einer wirst.« Ich warf Vayl einen Seitenblick zu. »Nichts für ungut, Boss.«
  


  
    »Kein Problem«, erwiderte er.
  


  
    »Und sieh nur, was dieser Plan deiner Ehe angetan hat«, drängte Cole. »Du willst doch etwas so Schönes und Seltenes nicht verlieren, oder? Oder macht es dir Spaß, deinen Mann in den Wahnsinn zu treiben?«
  


  
    »Nein! Natürlich nicht!«
  


  
    »Und was ist mit deinen Kindern?«, fragte ich.
  


  
    »Ich tue es für sie!«, rief Zarsa wild. »Diese Welt, die ich gesehen habe, wird nur möglich, weil schon zu viele nicht gekämpft haben! Weil Angst eine Waffe ist, die dieser Mann wie eine Keule einsetzt. Wenn ich mich nicht dagegenstelle, werden meine Kinder zerquetscht werden! Das kann und werde ich nicht zulassen!«
  


  
    Ich schaute zu Soheil. Die AK 47 hing an seiner Seite, fast vergessen in dem Stolz, der die vorherige Wut auf seine Frau verdrängt hatte. »Sie ist schon ein Knaller, was?«, fragte ich ihn.
  


  
    Er nickte, und in seinen Augen glänzte Bewunderung. »Ich habe eine Tigerin geheiratet.«
  


  
    Ich drehte mich wieder zu ihr um. »Hör zu, ich weiß, dass du besessen bist von diesem Weg. Und ich habe gestern vor deinem Haus eine Art Propheten getroffen, der mir gesagt hat, dass du wirklich dazu bestimmt bist, die Welt zu verändern. Aber ohne Vayls Hilfe.«
  


  
    Auf ihrem Gesicht zeichnete sich die Frage ab, warum sie mir glauben sollte. »Wie lautete sein Name?«, fragte sie.
  


  
    »Asha Vasta.«
  


  
    Ich hatte noch nie einen so plötzlichen Stimmungswechsel gesehen. Zarsa sprang von Zynismus mit einer großen Dosis Wut zu reiner Bewunderung. »Du bist dem Amanha Szeya begegnet?«
  


  
    Ich räusperte mich und sah mich im Raum um. Grace die Amazone hielt noch immer ihre Waffe hinter dem Rücken bereit. David kratzte sich am Hals und schickte wahrscheinlich schon ein Video an den Zauberer. Cam schob seinen Zahnstocher im Mund herum, als schmecke er nach Schokolade. Alle anderen schienen völlig gefesselt zu sein. Außer den Mahghul, die nacheinander aus dem Raum hüpften.
  


  
    »Ähm. Ja.« Mir war nicht bewusst gewesen, dass dieser Kerl so berühmt war.
  


  
    »Es gibt Legenden, aber wir dachten immer, sie wären nicht mehr als das. Seit der Zeit meines Ururgroßvaters hat ihn niemand mehr gesehen oder mit ihm gesprochen. Kannst du mich zu ihm bringen?«, fragte sie eifrig.
  


  
    Uups. Plötzlich kam ich mir vor wie Pandora, und da ich die Büchse nicht wieder verschließen konnte, wollte ich nur noch zurückrudern, bis niemand mehr behaupten konnte, das seien meine Hände gewesen, die den Deckel geöffnet hatten. »Er ist, äh, na ja, hm.« Wie sollte ich ihr erklären, dass er wahrscheinlich bis vor ein paar Minuten direkt vor der Tür gestanden hatte, aber dass er nur eine Enttäuschung für sie sein würde?
  


  
    »Weißt du, wo er wohnt?«, fragte Vayl mich.
  


  
    Ich versuchte, mich unter seinem kühlen Blick aus blauen Augen nicht zu winden. »Vielleicht.«
  


  
    Wieder die Augenbrauen. Aber hey, sagte ich mir, wenn er nicht so ein Idiot gewesen wäre, wäre nichts von all dem passiert. »Du warst in seinem Haus?«, fragte Vayl, und jetzt war seine Stimme nur unwesentlich wärmer als eine Eishöhle.
  


  
    »Nein. Nur in seiner Garage. Er hat mir sein Auto geliehen, damit ich vor diesen vier, äh, Typen fliehen konnte, von denen ich dir erzählt habe.«
  


  
    »Wo ist dieser Wagen? Ich dachte, du wärst mit einer Art Lastwagen zurückgekommen. Nein, es war ein …«
  


  
    »Ähm, können wir das später besprechen? Wenn wir unter uns sind?«
  


  
    Vayl nickte kurz und wandte sich dann an Soheil: »Ich bereue es zutiefst, wenn ich etwas getan habe, das Sie beleidigt oder die Beziehung zu Ihrer Frau belastet hat. Ich war vorübergehend von der Hoffnung geblendet, vielleicht 
     wieder mit meinen Söhnen vereint zu werden, die ich so lange entbehren musste. Offenbar haben Sie und Zarsa einiges zu besprechen. Sollten Sie danach Asha Vasta aufsuchen wollen, wird meine Kollegin hier Sie gerne zu seinem Haus führen.«
  


  
    Vayl warf mir einen kurzen Blick zu, der mich warnte, besser nichts zu sagen. Ich hatte bereits genug getan. Meine wortlose Antwort lautete: Du ebenfalls, Mr Besessenheit.
  


  
    Soheil schlang sich die AK 47 auf den Rücken und half Zarsa beim Aufstehen. Er sah sich im Raum um und versuchte wohl, eine angemessene Entschuldigung dafür zu formulieren, dass er einen Haufen Leute als Geiseln genommen hatte, aufgrund der falschen Annahme, dass sie irgendwie ihren Vampirfreund davon abhalten könnten, seine Frau in eine blutsaugende Untote zu verwandeln. »Ich finde nicht die richtigen Worte«, murmelte er schließlich. »Es tut mir so leid.« Still verließen sie das Haus.
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    Raoul traf wieder in meinem Badezimmer auf mich, nur ohne den Schaumbadtraum. Diesmal stand ich voll angezogen in der Wanne, bewaffnet mit Kummer und einem fiesen Krummschwert, mit dem ich mich eventuell selbst aufschlitzen würde, wenn ich nicht aufpasste.
  


  
    »Warum hat das so lange gedauert?«, wollte er wissen, und sein Akzent erinnerte mich in seiner heftigen Wut stark an Antonio Banderas.
  


  
    »Konnte nicht schlafen«, erwiderte ich knapp und dachte wieder an die letzten paar Minuten, bevor Vayl mit einer zornigen Ich-stampfe-durch-eine-Zwergenparade-Ausstrahlung schlafen gegangen war.
  


  
    Irgendwie waren unsere guten Momente immer so kurz. Die beiden Male, als er mein Blut genommen hatte. Der Kuss. Spektakulär. Und trotzdem war der Job dazwischengekommen, wie üblich. Und am Schluss hatten wir uns mit der distanzierten Freundlichkeit gute Nacht gesagt, die man normalerweise für Stewardessen und Taxifahrer aufspart. Ich glaube, das Stalking - ähm, die Verfolgung - hatte ihm nicht so viel ausgemacht. Aber dass ich ihm mein Wissen über Asha vorenthalten hatte, war ein Fehler gewesen, den er mir nicht so schnell verzeihen würde. Außerdem nahm ihn wohl auch immer noch die Vorstellung mit, dass sie alle sterben würden, wenn er jetzt seinen Söhnen begegnete.
  


  
    Ich hatte meinerseits das Gefühl, von ihm betrogen 
     worden zu sein, als er Zarsas Blut genommen hatte. Nicht, dass wir schon die Gelegenheit gehabt hätten, uns über das Thema Treue zu unterhalten. Und selbst wenn wir es taten, sollten wir dann nicht darüber reden, mit wem wir uns trafen, und nicht, wessen Adern er anzapfte? Es war eben alles noch zu verwirrend für mich, um mich für einen weiteren Kuss ausreichend zu entspannen.
  


  
    Als er also verkündete, er würde sich jetzt hinlegen, schenkte er mir nicht den Begleite-mich-zu-meinem-Zelt-Blick, mit dem ich vor Soheils Auftritt noch gerechnet hatte. Ich für meinen Teil sah kaum von dem Kartenspiel auf, das Daves Team begonnen hatte. Cam hatte im Hotel Sraosa einen Satz Pokerchips geklaut, bevor sie gegangen waren. Anscheinend verbrachten die reichen Herrschaften ziemlich viel Zeit im »Tagungsraum«, wo sie Hold’Em ohne Limit spielten. Jedenfalls brachte er mir nun bei, wie die Profis ihre Chips mischten, während sie überlegten, was sie setzen sollten. Ich kriegte es nicht hin, ohne ein riesiges Chaos zu veranstalten, aber Cam ermutigte mich immer wieder. Bei ihm sah es auch ganz einfach aus. Stapel halbieren, abheben, kombinieren, zusammenschieben. Oh, Mann, und dieses Geräusch war einfach toll. Ja, ich hing am Haken. Als ich die Augen nicht mehr offen halten konnte, überließ er mir eine Handvoll Chips zum Üben. Man musste den Kerl einfach lieben.
  


  
    Raoul hingegen war anders. Nicht so knuffig. Eigentlich erinnerte er mich an einen wütenden Wolf, wie er da so über mir stand und sein Militärhaarschnitt quasi Funken sprühte, während er sagte: »Du hast um dieses Treffen gebeten. Du würdest nicht glauben, was ich tun musste, um hier sein zu können. Du weißt genau …« Er stemmte eine Faust in die Hüfte und fuhr sich mit der 
     anderen über den Kopf; eine Geste, die mich so sehr an meinen Dad erinnerte, dass ich ein Lachen unterdrücken musste. »Ich sitze nicht einfach nur rum und warte darauf, dass du dich meldest! Ich versuche herauszufinden, was der Richter von dir will. Du erinnerst dich doch noch an ihn, oder? Groß, blond, dämonischer Typ? Reißt den Leuten gerne mit seiner Peitsche die Haut vom Fleisch?«
  


  
    »Ja, Raoul, bei der Beschreibung klingelt es bei mir.« Okay, Jaz, lass das mit dem Sarkasmus. Sofort. Soweit du weißt, ist dieser Kerl als Einziger in der Lage, David zu retten. Wenigstens einmal in deinem Leben solltest du nicht deinen einzigen Helfer gegen dich aufbringen. Selbst wenn er Davids Übertritt vermasselt und zugelassen hat, dass der Zauberer … Nein, nicht einmal das weißt du sicher. Hör auf zu urteilen, bleib offen und vermassele das nicht. Ich seufzte. »Es tut mir echt leid. Es ist … diese Mission ist einfach Wahnsinn. Immer wieder passiert irgendetwas, und ich konnte absolut nicht einschlafen, als ich es wollte. Ich habe es versucht. Wirklich.«
  


  
    Raouls Gesicht wurde weicher. »Lass uns woanders hingehen und dort reden«, sagte er. »In deinem Badezimmer habe ich das Gefühl, lebendig begraben zu sein.«
  


  
    Gott, danke auch. Jetzt werde ich dieses hübsche Bild jedes Mal im Kopf haben, wenn ich pinkeln muss. Aber ich sagte nichts. Folgte Raoul einfach durch die Tür in mein Wohnzimmer.
  


  
    Er beschwerte sich nicht über seine Größe, obwohl das angebracht gewesen wäre. Es war nicht einmal gemütlich. Ich kann nur nicht … ich weiß einfach nicht, wie man dafür sorgt, dass ein Raum sich anfühlt wie ein Zuhause. Als ich ein Kind war, waren wir so oft umgezogen, und jetzt verbrachte ich so viel Zeit in Mietunterkünften. Ich 
     schätze, ich fühle mich in einer Hotelatmosphäre einfach wohler.
  


  
    Die weißen Wände waren kahl. Die braune Wildledercouch und die Sessel passten zusammen, sie sahen einfach nur nicht so aus, als hätte in den letzten fünf Jahren einmal jemand dringesessen. Ich benutzte eine Ottomane als Kaffeetisch. Sie war leer. Der einzige heimelige Bestandteil des Raums war das schicke Gestell aus Ahornholz hinter der Couch, das meinen wertvollsten Besitz beherbergte. In ihrem Testament hatte Großmama May ausdrücklich festgehalten, dass ich ihren Amish-Quilt bekommen sollte, eine wunderschöne schwarz-rot-grüne Kreation, welche die Augen verwöhnte wie ein klassisches Kunstwerk. Irgendwann würde ich ihn auch entsprechend ausstellen. Aber erst, wenn ich ein dauerhaftes Heim gefunden hatte.
  


  
    Raoul ließ sich auf der Couch nieder. Ich setzte mich neben ihn. »Hast du über das nachgedacht, was ich dir vorhin gesagt habe?«, fragte ich. »Sag es mir ganz direkt. Hat Dave überhaupt eine Chance? Ich meine, ich kann nicht zulassen, dass der Zauberer ihn noch länger kontrolliert. Wenn wir also sozusagen den Stecker ziehen, was wird dann passieren?«
  


  
    Raoul lehnte sich vor und schob die Hände zwischen die Beine. »Er könnte eine Chance haben. Aber lass mich das erklären, bevor du anfängst zu feiern.« Tiefe Falten erschienen auf seiner Nasenwurzel. »Nein. Zuerst muss ich mich entschuldigen.« Er sah mir offen in die Augen. »Ich bin gezwungen, gewisse Regeln zu befolgen, die strikt begrenzen, wie sehr ich«, er zog eine Grimasse, »mich einmischen darf. Weshalb ich dich auch nicht warnen konnte. Dich nicht sofort losschicken konnte, um ihm zu helfen. Selbst jetzt muss ich aufpassen, was ich sage.«
  


  
    Ich unterdrückte den Drang, ihn zu schütteln. Ihn anzuschreien: »Wir reden hier über meinen Bruder! Sag mir alles, was du weißt, verdammt!«
  


  
    Raoul fuhr fort: »Wenn jemand auf Anweisung eines Nekromanten getötet wird, werden große Mächte geweckt, um die Seele an den Körper zu fesseln und ihn in seinen Dienst zu zwingen. Jemand, der so stark ist wie dein Bruder, kann nicht völlig unterjocht werden. Ein Teil von ihm, fast etwas, das du Schatten nennen würdest, ist entkommen. Das ist zu mir gekommen. Seitdem habe ich die ganze Zeit versucht, einen Weg zu finden, ihn zu befreien.«
  


  
    Okay, also war Dave tatsächlich ein Zombie dieser zweiten Art. Die Art, mit der Nekromanten so richtig herumfuhrwerkten. Die Art, über die Hilda die Expertin mehr herausfinden wollte - wobei sie gestorben war.
  


  
    »Aber … dieser Auftrag. Ich dachte, das sei vom Zauberer eingefädelt worden.«
  


  
    Raoul nickte. »Auch Samen brauchen Nahrung, um zu wachsen. Wenn ich also ein paar Vorschläge machte, während er träumte …« Er zuckte mit den Schultern. »Du bist hier. Und trotzdem bewegen wir uns auf einem schmalen Grat. Davids Seele ist unglaublich verwundbar. Sie zu befreien, könnte das schlimmste vorstellbare Szenario beinhalten. Denn wir glauben …«
  


  
    »Moment mal. Wir? Wer ist wir? Schließt das Asha Vasta mit ein? Ich meine, ist er Teil von diesem ›Wir‹?« Denn falls das so war, konnte er Dave vielleicht helfen, wenn ich das mit Raoul versaute.
  


  
    Raoul lehnte sich zurück, sein Blick war beunruhigt. »Was hat der Amanha Szeya getan, als du ihm begegnet bist?«
  


  
    »Er hat mich überredet, keine Schröpfer zu töten.«
  


  
    Raoul schüttelte den Kopf. »Und so kommt es dann.« 
     Er seufzte. »Asha ist nicht Teil meines - wie würdest du es am besten verstehen? - Regiments. Das ›Wir‹, auf das ich mich beziehe, sind die Eldhayr. Wie du lebten wir einst als Menschen. Und jetzt kämpfen wir, um unsere Art zu beschützen. Asha war niemals ein Mensch.«
  


  
    »Und wie viele Eldhayr gibt es?«
  


  
    Raoul schüttelte wieder den Kopf. »Einige Details bleiben besser im Verborgenen.«
  


  
    Ich erkannte diese Miene. Das war der Du-könntestgefoltert-werden-also-bleib-bitte-lieber-unwissend-Ge-sichtsausdruck, den Pete immer bekam, wenn er uns in anti-amerikanische Gebiete schickte. »Okay. Schön. Hast du deinen Eldhayr-Kumpels denn gesagt, was für ein hervorragender Rekrut Dave wäre? Er glaubt ja schon, er würde für euch arbeiten, also hat er offensichtlich kein Problem mit dem Gedanken. Außerdem …«
  


  
    Raoul hob eine Hand. »Du musst hier nicht die Werbetrommel rühren, Jasmine. Natürlich werden wir deinen Bruder einladen, sich uns anzuschließen, wenn er kann. Aber es wird für ihn nicht so einfach werden, wie es für dich war.«
  


  
    Ich schluckte. Wenn dein geistiger Mentor deine halsbrecherischste Erfahrung mit etwas vergleicht und sie dabei als einfach bezeichnet, werden seine weiteren Neuigkeiten nicht gerade angenehm sein.
  


  
    »Warum nicht?«, fragte ich und räusperte mich, um das Zittern in meiner Stimme zu verbergen.
  


  
    »Wir glauben, dass das Problem direkt mit deiner letzten Erfahrung mit dem Richter verknüpft ist. Die Tatsache, dass die Szene einem Konzert glich, war kein Zufall.« Er unterbrach sich. Sagte dann, fast zu sich selbst: »Wie soll ich das so erklären, dass du es verstehst?«
  


  
    So plötzlich, dass ich zusammenzuckte, wirbelte er 
     herum und sah mich an. »Da wir uns in deinem Traum befinden, sollte das eigentlich nicht wehtun. Hier.« Er streckte mir seine großen Hände mit den breiten Fingern entgegen. Als ich meine hineinlegte, wirkten sie wie die eines kleinen Mädchens. Er schloss für eine Sekunde die Augen, und ich spürte ein Kribbeln, zusammen mit dem plötzlichen Bedürfnis, ihn auf meine Couch zu schubsen und herauszufinden, was genau sich unter seinem gestärkten blauen Hemd verbarg.
  


  
    Ich entzog ihm meine Hände. »Hey, das ist unfair!«
  


  
    Er grinste. »Entspann dich, Jaz. Es ist nur die Chemie, wie du immer sagst. Und ich habe deine für einen Moment umstrukturiert, um dir besser verdeutlichen zu können, was ich meine. Dieses Gefühl, das du gerade hattest? Tja, das hast du bei Matt gehabt, nicht wahr? Und jetzt wächst es gerade für Vayl. Habe ich Recht?«
  


  
    »Äh.«
  


  
    »Okay, zu persönlich. Aber wenn du deine kleine Nichte im Arm hältst oder deine Schwester umarmst, sind das auch gute Gefühle, richtig? Gefühle der Zusammengehörigkeit und Verbundenheit.«
  


  
    Worauf zur Hölle wollte er hinaus? Sollte ich mir Notizen machen? »Sicher«, stimmte ich zu.
  


  
    Er schenkte mir ein Nicken: braves Mädchen. Bisher hatte ich noch eine Eins in diesem Kurs. »Diese Gefühle sind eigentlich Lieder. Teil der Musik des Universums. Jeder hat seine eigene Melodie, und wenn man jemanden findet, dessen Musik mit der eigenen harmoniert, wird eine Verbindung geschaffen. Manchmal für ein paar Wochen. Manchmal für immer.«
  


  
    Okay, jetzt kapier ich. »Wenn ich also meinen Körper verlasse, dann sind diese goldenen Stränge, die mich mit allen verbinden, die mir wichtig sind … was?«
  


  
    »Die Lieder, die ihr als Beteiligte einer Beziehung erschafft. Sie ermöglichen es euch, durch Zeit und Raum zueinander zu finden. Das ist einer der Gründe, warum deine Seele, wenn du stirbst, weiß, wohin sie gehen muss.«
  


  
    »Und was hat das jetzt mit dem Richter zu tun?«, wollte ich wissen.
  


  
    Raoul ließ die Hände sinken. »Während er deinen Strang eingefroren hatte, hat sein Lied gegen alle Bänder angespielt, die mit dir verbunden sind. Wir glauben, dass deine Vermutung richtig ist: Er will, dass du wieder deinen Körper verlässt. Aber nicht, damit du ihn zu uns führst. Wir glauben, dass er in Davids Melodie etwas Einzigartiges gehört hat. Etwas, das ihn zu einem wertvollen Gefangenen der Hölle machen würde.«
  


  
    Ich starrte auf meinen eintönigen beigefarbenen Teppich und versuchte, das alles in meinem Kopf auf die Reihe zu kriegen. »Du willst damit also sagen, dass David, sobald wir die Kontrolle des Zauberers über ihn brechen, wieder sterben wird. Aber dann ist seine Seele verwundbar gegenüber dem Richter.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Ich sah Raoul in die Augen, doch das Mitleid in seinem Blick weckte in mir den Wunsch zu schreien, also schaute ich wieder auf den Teppich. Wann hatte ich hier denn Cola verschüttet? »Ich kann meinen Bruder nicht weiter als Zombie rumlaufen lassen. Das würde er hassen. Aber ich kann auch nicht zulassen, dass der Richter ihn bekommt. Tja, das stinkt verdammt nochmal zum Himmel.«
  


  
    »Da hast du Recht.«
  


  
    Ich lehnte mich auf der Couch zurück. Hob den Blick zur Decke. Langweilige weiße Kacheln, die mich nicht so ablenkten, wie ich gehofft hatte. »Ich muss einen Weg finden, wie ich den Richter bekämpfen kann.«
  


  
    »Nicht in körperloser Form«, widersprach Raoul. »Du hast noch nicht die entsprechenden Fähigkeiten entwickelt.«
  


  
    »Okay. Es sind noch ein paar Schröpfer übrig. Wahrscheinlich könnte ich einen davon dazu bringen, ihm eine Herausforderung zu übermitteln. Damit er mich in Teheran trifft. Aber er wird mir wahrscheinlich den Hintern aufreißen, da Ashas Tränen mir physisch gesehen nicht wirklich den Kick verschafft haben, auf den ich gehofft hatte. Vielleicht könnte Vayl …«
  


  
    »Jasmine, der Richter ist ein Nefralim. Das bedeutet, dass er deine Welt nur betreten kann, wenn er beschworen wird. Warte mal, was hast du zuvor gesagt?« Raouls scharfer Kommandoton sorgte dafür, dass ich mich gerade hinsetzte, wie damals mit sieben beim Abendessen, als Albert mir befohlen hatte, meine Limabohnen aufzuessen.
  


  
    »Na ja, Vayl ist ziemlich sauer, weil ich ihm nicht sofort von Asha erzählt habe. Aber bis Sonnenuntergang ist er wahrscheinlich darüber hinweg. Wenn er wieder mein Blut nimmt, kann ich vielleicht …«
  


  
    Raoul schüttelte so heftig den Kopf, dass ich dachte, seine Augäpfel würden anfangen zu klappern. »Nein. Nein, davor. Hat Asha seine Tränen mit dir geteilt?«
  


  
    »Eigentlich musste ich sie ihm durch Schuldgefühle abpressen. Und dann haben sie gebrannt. Und dann war gar nichts. Außer, dass ich dieses lodernde Tor gesehen habe, von dem Vayl meinte, es sei ein Portal zwischen den Ebenen. Ich habe nicht mehr darüber erfahren, weil dann Cole angerufen hat, um uns zu sagen, dass so ein Typ damit drohte, unsere Leute umzubringen, also mussten wir zum Haus zurück. Und dann war Vayl wegen der Sache mit Asha sauer auf mich. Also … wie war noch mal deine Frage?«
  


  
    Raoul schlug sich mit einer Hand auf den Oberschenkel. »Das könnte die Antwort sein.«
  


  
    »Okay.« Ich wartete, und als nicht gleich weitere Informationen folgten, sagte ich: »Raoul. Spuck’s aus. Bevor ich dich schlagen muss. Was, wie ich mir ziemlich sicher bin, eine schwere Sünde wäre.«
  


  
    »Ashas Tränen haben dir die Fähigkeit verliehen, die Portale zu sehen. Aber mehr noch, sie erlauben es dir hindurchzugehen. Auf neutralen Boden.« Er beugte sich so weit vor, dass es aussah, als wolle er gleich abheben, so als hätte er gerade einen Notruf erhalten, der seine einzigartigen Fähigkeiten erforderte. »Das bedeutet, dass du dem Richter in physischer Form begegnen kannst. Überall. Du kannst im Kampf gegen ihn deine Fähigkeiten einsetzen. Deine Waffen. Okay, nicht die Pistole. Aber ganz bestimmt das Schwert.« Er sah mich an und nickte entschlossen. »Du könntest ihn schlagen.«
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    Ich wurde wach, als die Nachmittagssonne durch die Fenster ins Zimmer drang, und fühlte mich, als hätte ich überhaupt nicht geschlafen. Aber auch so gut vorbereitet wie möglich, um einem Gegner entgegenzutreten, der mich umbringen konnte.
  


  
    Cassandra und Grace schliefen noch auf ihren Lagern und verschafften mir so die Chance, meine neuen Spielsachen ins Badezimmer zu schmuggeln, ohne mir große Ablenkungsmanöver ausdenken zu müssen. Nachdem Raoul mir die richtigen Worte dafür beigebracht hatte, hatte ich während der Stunden nach Sonnenaufgang eine physische Reise zu seinem Hauptquartier gemacht, wobei ich das Portal benutzt hatte, das ich auf meinem Spaziergang mit Vayl gesehen hatte.
  


  
    Abgesehen davon, dass ich dieses Mal lebendig war, oder, na ja, eben so nah dran, wie ich es noch jemals sein würde, hatte sich nicht viel verändert. Die Suite gab mir das Gefühl, in meinem formlosen Panteau und den Hosen underdressed zu sein. Zumindest passte ich zu den Barhockern, die an der Eingangstür standen, ordentlich aufgereiht an einem eleganten schwarzen Tresen, hinter dem ein Spiegel hing, der die gesamte Wand dahinter einnahm. Aber ich sah mehr danach aus, als sollte ich die üppigen weißen Sofas absaugen, die, genau wie ich es in Erinnerung hatte, in der Mitte des Raums arrangiert waren, der durch weiße Satinvorhänge und Marmorböden mit rosa 
     Äderungen noch edler wirkte. In der hinteren Ecke vervollständigte ein wunderschöner elfenbeinfarbener Esstisch mit sechs hohen, gepolsterten Stühlen den Gesamteindruck.
  


  
    Raoul hatte an der Bar gestanden, als ich hereinkam. »Wie war die Reise?«, fragte er höflich. »Irgendwelche Schwierigkeiten?«
  


  
    »Nein. Hätte es welche geben sollen?«
  


  
    Er grinste. »Bei dir bin ich mir nie sicher. Darf ich dir den Mantel abnehmen?«
  


  
    »Bitte.« Ich zog das schreckliche Ding aus und beobachtete, wie er es an die elegant verschnörkelte schwarze Garberobe neben der Tür hängte. »Das ist ein echt deprimierendes Kleidungsstück«, erklärte ich ihm. »Darin fühle ich mich wie ein Leichenbestatter.«
  


  
    »Tja, ich denke, ich weiß, wie ich dich aufmuntern kann.«
  


  
    Er führte mich an Bar und Esstisch vorbei zu einer Tür, von der ich annahm, dass sie zum Schlafzimmer führte. Was sie nicht tat. Sondern in einen Korridor. Und zwar in einen langen, von dem noch andere abzweigten, was mich zu der Frage brachte, wie groß Raouls Penthouse eigentlich war. Die Tür, vor der wir schließlich stehen blieben, unterschied sich durch nichts von den anderen. Sie war von aufwendigen weißen Zierleisten umgeben und hatte ein Schloss, wie man es an Hotelzimmertüren erwartet. Doch Raoul schob keine Karte in den Schlitz. Er bückte sich, zog ein Messer aus dem Stiefel, und schnitt sich mit einer schnellen Bewegung in den Unterarm. Dann sammelte er eine ziemliche Menge Blut auf der Klinge, hielt sie über das Schloss und ließ die Flüssigkeit in die gesamte Länge des Schlitzes tropfen. Als das grüne Lämpchen aufleuchtete, öffnete er die Tür.
  


  
    »Das ist ja mal ein Sicherheitssystem. Ich schätze, du gehst nicht allzu oft in diesen Raum.«
  


  
    Er lächelte mich über die Schulter hinweg an. »Seit ich dir begegnet bin, tue ich alles Mögliche, was ich seit Jahren nicht gemacht habe.«
  


  
    Er hatte Recht damit, dass der Raum mich aufheiterte. Wenn man in meinem Geschäft ist und durch eine Waffenkammer läuft, springt ein Teil von einem auf und fängt an Hurra zu schreien. Dieser Raum hätte direkt einem mittelalterlichen Schloss entstammen können. Schwerter, Äxte, Lanzen, Speere, alles, was eine Klinge hatte und tödlich sein konnte, zierte dreieinhalb Wände eines Raums, der ungefähr so groß war wie Raouls Wohnzimmer. Die verbliebene halbe Wand beherbergte eingebaute Schubladen, in denen, wie ich bald entdeckte, Rüstungen lagerten. Aber die waren modern. Sachen, die man unter den normalen Klamotten tragen und in denen man sich wahrscheinlich sogar problemlos bewegen konnte. Und gleichzeitig wahrscheinlich sogar besser waren als Bergmans berühmte Drachenrüstung, die, seit wir sie auf unserer letzten Mission aus den Händen ihrer Entführer gerettet hatten, immer noch offiziell getestet wurde.
  


  
    Der Boden der Waffenkammer war völlig frei gelassen worden. Damit man Trainingskämpfe abhalten konnte? Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich das bald herausfinden würde. Raoul ging über den abgenutzten Holzboden in eine Ecke des Raums und hob eine Scheide mit einer gekrümmten Klinge aus ihrer Halterung, die der ähnelte, die ich in meinem Traum getragen hatte. Prophetisch, nicht wahr?
  


  
    »Dieser Shamshir wurde von einem Amanha Szeya geschmiedet«, erklärte er mir, während er eine glänzende silberne Klinge aus der Scheide zog und mir reichte. Sie 
     fühlte sich an, als sei sie extra für meine Hand gefertigt worden. Als ich die Ausgewogenheit bewunderte, ergänzte er: »Das bedeutet, dass man damit einen Nefralim töten kann.«
  


  
    Als Nächstes ging er zu den Schubladen und entnahm ihnen einen schwarzen Schutzanzug. Er wog fast nichts. Doch Raoul versicherte mir, dass er Kugeln aufhalten konnte, auch wenn die Wucht des Einschlags mich immer noch von den Füßen reißen würde. »Vom Richter musst du so etwas aber nicht befürchten. Der Anzug wird dich vor der schneidenden Wirkung seiner Peitsche beschützen. Ich befürchte allerdings, dass du ihren Stich immer noch spüren wirst.«
  


  
    In diesem Moment hätte ich irgendetwas Draufgängerisches sagen können, etwa: »Schmerzen sind für mich nichts Neues.« Und auch wenn das der Wahrheit entsprach, schien es mir dumm zu sein, das Karma mit solchen Bällen zu bewerfen, da ich genau wusste, wie gerne es die zurückschmiss. Also nickte ich nur dankbar.
  


  
    »Wie gut bist du im Schwertkampf?«, fragte Raoul, während er eine zweite Waffe von der Wand nahm, die meiner sehr ähnlich war.
  


  
    »Besser als früher.« Nachdem ich bei dem Kampf mit Desmond Yale fast einige wichtige Körperteile verloren hatte, hatte ich meine Freizeit zwischen den beiden Missionen damit verbracht, meine Fähigkeiten zu verbessern. Das bedeutete zwei Stunden Übung täglich mit dem besten Trainer, den ich finden konnte.
  


  
    Vayl war ein geduldiger, aber strenger Lehrer. Am Ende der ersten Woche konnte ich den Satz »Achte auf deine Haltung« nicht mehr hören.
  


  
    »Vayl«, beschwerte ich mich einmal, während ich mir den Schweiß aus den Augen wischte. »Was soll der Mist? 
     Ich trainiere hier doch nicht für die Olympiade!« »Hier« war in diesem Fall die Sporthalle, die einem Agenten im Ruhestand gehörte, der sie uns für die Zeit, in der er sie nicht nutzte, vermietete.
  


  
    Als ich die roten Funken in seinen Augen sah, wurde mir klar, dass ich ihn wütend gemacht hatte. Aber das war mir zu diesem Zeitpunkt ziemlich egal. Mir war heiß, ich schwitzte, und ja, ich war frustriert, dass der Schweiß nicht durch anregendere Tätigkeiten produziert wurde. Dabei spielte es keine Rolle, dass ich es so gewollt hatte. Und dass Vayl meinen Respekt dafür verdiente, dass er mir den Freiraum ließ, den ich zu brauchen glaubte.
  


  
    Da er keine Ahnung hatte, woher meine unausgesprochene Frustration wirklich stammte, beschäftigte sich Vayl mit den Klagen, die ich verbalisiert hatte: »Die korrekte Haltung gestattet es dir, das Gleichgewicht zu finden, das du im Kampf brauchst. Sie verhindert, dass du zu schnell ermüdest. Und sie sorgt dafür, dass du nicht jede deiner Bewegungen verrätst, bevor du sie machst.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Vayl und ich hatten nie mit gekrümmten Klingen gekämpft, doch ich glaubte, dass die Grundlagen, die er mir beigebracht hatte, mir trotzdem gute Dienste leisten würden. Ich ging in die Ausgangsposition, und wenig später waren Raoul und ich voll dabei. Ungefähr jede Minute unterbrach er den Kampf. Sagte etwas wie: »Schau, wenn du die Klinge so geschwungen hättest, hättest du mich damit entwaffnen können.« Er zeigte mir einige Bewegungen, die auf diese Waffe abgestimmt waren, und nach einer halben Stunde fühlte ich mich, als wäre ich mit ihr in der Hand geboren worden.
  


  
    »Du lernst schnell«, stellte Raoul fest, als er schließlich abbrach.
  


  
    »Es ist eher ein Verteidigungsmechanismus«, erwiderte ich und schob die Klinge in die Scheide. »Da meine Eltern meine ersten Lehrer waren und alles, was wir nicht gleich begriffen haben, mit Gebrüll quittiert wurde, haben wir schnell gelernt, wie man zuhört und lernt.«
  


  
    Ich sah den Gedanken in Raouls Gesicht, auch wenn er so einfühlsam war, ihn nicht auszusprechen. Kein Wunder, dass deine Mutter in der Hölle ist. Ja. Und er wusste noch nicht einmal die Hälfte.
  


  
    »Nimm deine Rüstung«, sagte er. »Ich will dir noch etwas geben, bevor du gehst.« Ich schnappte mir meine Spielsachen und folgte ihm zum Raum mit den Talismanen.
  


  
    Er ähnelte einem Juweliergeschäft, mit reihenweise Halsketten, Armreifen und anderen glitzernden Kostbarkeiten, die jemanden, der seine Accessoires ernst nimmt, tagelang beschäftigt hätten. Raoul führte mich direkt bis ganz nach hinten, wo in einem verschlossenen Glaskasten auf rotem Samt einige schöne alte Stücke lagen. Als er ihn aufschloss, sagte er: »Du musst immer daran denken, dass der Richter dich auf keinen Fall berühren darf. Wir sind uns nicht sicher, wie er es geschafft hat, dich bei diesem ersten Mal aus deinem Körper zu ziehen, aber wir wissen, dass es ihn einiges gekostet hat, sowohl an Macht als auch an Zeit. Deshalb wird er beim zweiten Mal darauf erpicht sein, dass du den Großteil der Arbeit selbst erledigst. Da du deinen Körper nicht freiwillig verlassen hast, wird er - wenn er kann - einen Weg finden, diesen Prozess auszulösen. Doch das wird ihm nicht gelingen, wenn er dich nicht in physischer Form berühren kann.«
  


  
    »Oder töten.«
  


  
    Raoul schenkte mir einen Blick, der sagte: Das hättest du jetzt ja nicht auch noch aussprechen müssen, oder? »Klar.« 
     Er zog einen feinen, achteckigen Stein aus dem Kasten, der bläulich-weiß schimmerte, und reichte ihn mir.
  


  
    »Der ist fantastisch«, sagte ich.
  


  
    »Man trägt ihn am besten nahe der Körpermitte«, erwiderte er. »In früheren Zeiten trugen Männer und Frauen ihn an einer langen Kette unter der Kleidung. Aber da du ja ein ziemlich praktisches Piercing hast, habe ich mir die Freiheit genommen, ihn für dich entsprechend einfassen zu lassen.«
  


  
    »Cool!« Während ich den goldenen Stecker, den ich momentan trug, durch den Stein ersetzte, fragte ich: »Was bewirkt er?«
  


  
    »Er beschützt die Seele, während sie fliegt. Er wird dich vor jeglichen Angriffen schützen, die der Richter versuchen wird, sollte das Schlimmste passieren.«
  


  
    »Danke. Ehrlich.«
  


  
    Raoul nickte. »Ich wünschte, ich könnte mehr tun.« Er verstummte. Schüttelte den Kopf. Sah mich unter gesenkten Lidern hervor an, und sein Blick sagte: Wäre ich der Mann, der ich sein sollte, würde ich mehr tun.
  


  
    »Regeln sind Regeln«, sagte ich schlicht. »Bisher verstehe ich sie noch nicht alle. In über der Hälfte der Fälle lehne ich sie ab, wenn sie mir erklärt werden. Aber ich weiß, dass sie manchmal das Einzige sind, was mich von den Typen unterscheidet, auf die Pete mich ansetzt.« Ich schenkte ihm den offenen Blick, den er verdient hatte. »Ich bin dir dankbar für deine Hilfe. Aber ich erwarte nicht von dir, dass du meine Arbeit für mich machst. Oder dich so weit aus dem Fenster lehnst, dass du dir das Genick brichst.« Okay, wenn man bedachte, wie ich beim ersten Mal gestorben war, war das vielleicht die falsche Metapher. Wir sahen uns drei Sekunden lang schweigend an. Und dann lächelten wir beide.
  


  
    »Du bist erstaunlich«, sagte Raoul.
  


  
    Seine Worte taten mir unheimlich gut, da ich so selten aufrichtige Komplimente bekam. Sie trugen mich zurück zum Haus. Wieder und wieder rief ich sie mir ins Gedächtnis, während ich mich darauf vorbereitete, dem Richter gegenüberzutreten, und mir mit dem speziellen Gurt, den Raoul mir gegeben hatte und der völlig unter meiner schlichten braunen Tunika und dem schwarzen Hidschab verschwand, das Schwert auf den Rücken band.
  


  
    »Ich bin erstaunlich«, sagte ich zu meinem Bild im Badezimmerspiegel. Es schien nicht überzeugt zu sein. Vielleicht war es zu sehr damit beschäftigt, sich an den ersten Besuch in der Hölle zu erinnern. Nicht an den Teil mit Mom. Das war einfach zu verstörend. An das davor, als Uldin Beit dem Richter und seinem Gerichtshof ihren Fall vorgetragen hatte. Irgendetwas an dieser Szene, da war ich mir sicher, hatte mich dazu bewegt, meine Kartenmischgabe aufzugeben, die ich mir in diesem Moment verzweifelt zurückwünschte. Irgendetwas, das mir entgangen war, hatte dieses Opfer erfordert.
  


  
    Jetzt dachte ich, dass ich vielleicht Zeuge dessen geworden war, was die Niederlage des Richters bedeuten konnte. Es war nicht so, dass ich nicht ziemlich selbstbewusst war, was meine Schwertkampffähigkeiten anging. Besonders nach Raouls hohem Lob. Aber es konnte ja nicht schaden, noch etwas in der Hinterhand zu haben, um ihn über die Klinge springen zu lassen. (Ha! Jaz hat einen Klingenwitz gemacht! Was für ein Brüller.) Also spielte ich die Szene immer wieder in meinem Kopf ab. Versuchte, mich an Details zu erinnern, die ich nur unbewusst wahrgenommen hatte. Aus irgendeinem Grund heftete sich meine Konzentration nie lange an den Richter, sondern sprang immer wieder zu Samos und diesen 
     glühenden Augen, die ich hinter seiner Bürotür gesehen hatte.
  


  
    Das wird dir nicht helfen. Was ist die Schwäche des Richters? Was hast du gesehen?
  


  
    Ich ging in die Küche, zerbrach mir aber weiter den Kopf darüber, der unter dieser ungewohnten Bin-dochgerade-erst-aufgewacht-Belastung anfing zu schmerzen. »Sie saßen in einem Kreis«, murmelte ich. »Es waren zwölf hässliche Dämonenärsche, plus der Richter. Sie haben geredet. Dann die Auspeitschung. Aber bei dem Ganzen ging es darum, mir das Zeichen zu verpassen.«
  


  
    Ich gab es auf. Ließ mein Unterbewusstsein eine Weile darauf rumkauen. Vielleicht würde es irgendetwas Nützliches wiederkäuen, während ich etwas Toast und Saft herunterwürgte. Und mich fragte, warum außer mir niemand aufstand. Schließlich dachte ich, dass das Kartenspiel sich wohl noch bis zum Morgen hingezogen hatte. In dem Bewusstsein, dass sie die nächste Nacht vielleicht nicht überleben würden, hatten Davids Leute ihre gemeinsame Zeit wahrscheinlich so weit wie möglich ausgedehnt, bis sie über ihren Pokerchips eingedöst waren.
  


  
    Cassandra und Bergman hatten die Tatsache, dass sie abgelenkt gewesen waren, dazu genutzt, sich ins Männerschlafzimmer zurückzuziehen, wo sie Gott weiß wie lange an dem gearbeitet hatten, was sie das Rettet-Dave-Werkzeug nannten. Ich hoffte, dass sie anständige Fortschritte gemacht hatten. Denn meine Pläne sahen vor, dass ich es bald brauchen würde.
  


  
    »Es ist ganz schön ruhig hier«, sagte ich zu den Küchenschränken, die mich nur stoisch anstarrten. Ich sah mich in der Küche um. Der Raum hätte mich aufheitern sollen. Aber ich war schon lange nicht mehr so frustriert gewesen. Es ist einfach Bockmist, ganz allein in den Krieg zu 
     ziehen, ohne Freunde oder einen Liebsten, die einen verabschieden. Und wenn ich nicht zurückkam, würden sie nie wissen, was mit mir passiert war.
  


  
    Ich überlegte kurz, ob ich eine Nachricht hinterlassen sollte:

    
      
        Bin unterwegs, um den Richter zu töten. Raoul hat mir gezeigt, wie ich ihm auf neutralem Gebiet begegnen kann. Keine große Sache. Nur ein Kampf auf Leben und Tod, der meine Frisur ein wenig durcheinanderbringen könnte und nach dem ich eine Maniküre brauchen werde. Ach ja, und meine Seele riskiere ich dabei auch noch. Aber keine Sorge. Mein neues Bauchnabelpiercing sollte dieses Risiko abdecken. Vielleicht. Natürlich hat er nichts davon gesagt, dass es auch die Seelen beschützt, die mit meiner verbunden sind. Aber kein Grund zu Beunruhigung, ich bin sowieso bald wieder da. Oder, andere Variante, Matsch. In diesem Fall sagt Vayl, dass …
      

    

  


  
    Was? Dass ich mir wünschte, er hätte sich bei diesem Auftrag nicht in einen Vollidioten verwandelt? Denn nach diesem Kuss hatte ich eigentlich gedacht, wir wären die Richtigen füreinander. Aber jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Ein Mann, der einen wegen seiner Besessenheit, die auch beinhaltet, das Blut einer Fremden zu nehmen, im Stich lässt, wird einen in Zukunft wohl nicht gerade toll behandeln. Zärtlich streichelte ich den Ring in meiner linken Hosentasche. Ich hatte den richtigen Mann gehabt. Einen, der gewusst hatte, was ich wert bin. Ich konnte mich niemals mit weniger zufrieden geben.
  


  
    Ich trat aus der Tür. Die Fenster daneben hatte Vayl vorübergehend mit ein paar Holzbrettern repariert, die er in der Garage gefunden hatte. Die Leute musterten mich 
     flüchtig, als ich die Straße hinunterging. Die meisten von ihnen schienen einfach neugierig zu sein. Aber obwohl ich meine Haare und Haut dunkel gefärbt hatte, war ich eindeutig keine Einheimische, und zwei graubärtige Männer waren offenbar nicht damit einverstanden, dass ich ohne Begleitung herumlief. Aber ich würde ja nicht lange allein sein.
  


  
    Das Portal hatte sich nicht bewegt, seit ich es zum ersten Mal gesehen und dann benutzt hatte, um Raoul zu besuchen. Die Leute spazierten hindurch, als würde es nicht existieren. Na ja, für die tat es das ja auch nicht. Denn sie hatten kein geistiges Auge, um es zu sehen. Kannten nicht die Worte, mit denen man es öffnete. Ich schon.
  


  
    Raoul hatte mir gesagt, dass niemand bemerken würde, wie ich hindurchging. Das Portal selbst würde meinen Übertritt abschirmen und ein Bild von mir projizieren, in dem ich das nächste Geschäft betrat, auch wenn der Ladeninhaber niemals sehen würde, dass sich seine Tür öffnete.
  


  
    Ich murmelte die Worte, die Raoul mir beigebracht hatte, und versuchte nicht zusammenzuzucken, als die Flammen rund um das Tor aufloderten und sein schwarzes Zentrum zerfloss, um schließlich ein Bild freizugeben …
  


  
    »Ein Footballfeld? Ist das dein Ernst?«, fragte ich, als ich die Straße verließ und das Stadion betrat. Tja, Raoul hatte nicht gelogen. Die Dinge waren definitiv nicht so, wie sie schienen. Vielleicht würde der Richter eine völlig andere Szenerie sehen, wenn er ankam. Eine Gladiatorenarena. Eine Stierkampfarena. Oder wohl eher eine stinkende Grube, die von brennenden Schädeln umgeben war.
  


  
    Mein Geist hatte das alte RCA-Stadion in Indianapolis 
     als neutrales Gebiet herbeigerufen. Ein kleiner Gruß an meinen Bruder, den fanatischen Fan der Colts? Oder vielleicht der Wunsch, dass ich noch einmal nach Indy fahren und mit den Leuten zusammen sein könnte, die ich liebte. Bei denen ich, wie mir plötzlich bewusst wurde, einem richtigen Zuhause am nächsten gekommen war.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Die Zeit für Gedankenspiele war vorbei. Und irgendwie war es eine Erleichterung, all diese Gedanken loszulassen, die durch meinen Kopf schossen wie Kinderstars bei ihrer ersten besoffenen Autofahrt.
  


  
    Ich legte meine äußere Kleidungsschicht ab, so dass ich nur noch ein weißes T-Shirt und eine weite schwarze Hose trug. Dann zog ich das Schwert und führte die speziellen Bewegungen aus, die Raoul mir gezeigt hatte. Er hatte sie atra-Schläge genannt und mir erklärt, dass sie symbolisch dafür standen, wie ich durch die Ebenen zwischen uns schnitt, um den Richter zu mir zu bringen. Man konnte sie mit jeder Art von Klinge ausführen, und auch wenn sie alleine keinerlei Veränderung bewirkten, so brachten sie doch zusammen mit den Worten, die ich sagte, den Nefralim auf das Spielfeld.
  


  
    

  


  
    Als ich noch alleine arbeitete, hatte ich einmal einen Auftrag in L.A., bei dem ich zufällig Keanu Reeves sah, der gerade mit irgendjemandem - wen interessiert das schon? - beim Mittagessen saß. Man kann über ihn sagen, was man will, aber er ist einfach der heißeste Kerl, den man heutzutage zu sehen kriegt. Der Richter übertraf ihn bei weitem. Und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ein sehr amerikanischer Teil von mir sich deswegen wirklich wünschte, er würde zu den Guten gehören. Jemand, dessen Augen, Wangenknochen, Brust 
     und Hintern in mir den Drang weckten, aufzustehen und zu applaudieren, konnte doch bestimmt nicht von Grund auf böse sein.
  


  
    Okay, könnten wir uns jetzt bitte alle einmal an die High School zurückerinnern? Gut. Und jetzt zurück zum Geschäft.
  


  
    Er trug, na ja, die Peitsche. Und das war’s. Verwirrend. Denn, glaubt es oder nicht, ich hatte noch nie gegen einen nackten Mann gekämpft. Und auch wenn er kein Mann im eigentlichen Sinne war, war er doch wie einer gebaut, und das konnte schon eine Ablenkung darstellen. Oder eine Behinderung. Denn trotz meines Berufs und meiner Tendenz, eine Spur aus angeschlagenen und gebrochenen Knochen zu hinterlassen, versuche ich doch, die Weichteile eines Mannes möglichst nicht zu verletzen. Sie sind einfach so verdammt verwundbar. Außerdem hatte David mir einmal sehr detailreich erklärt, wie es sich anfühlte, dort einen Tritt abzubekommen. Weshalb ich nun vollkommen verstehe, warum Männer schon zusammenzucken, wenn sie nur sehen, wie das im Fernsehen passiert. Nennt es, wie ihr wollt. Für mich ist das Folter, und ich bin einfach noch nicht an dem Punkt angelangt, wo ich bereit gewesen wäre, diese Grenze zu überschreiten.
  


  
    Andererseits ging es in diesem Kampf darum, meinen Bruder zu retten. Als ich diesen Gedanken fest in meinem Hirn verankerte, wusste ich, dass ich so ziemlich alles tun würde, um den Richter davon abzuhalten, sich seine Seele zu schnappen, wenn für Dave der Moment gekommen war, dieses regenbogenfarbene Band zu Raoul zu erklimmen.
  


  
    Während der Richter die Peitsche von seinem Gürtel löste und von den Umkleideräumen der Gastmannschaft her auf mich zuschlenderte, blieben mir vielleicht dreißig 
     Sekunden, um einzuschätzen, ob Raouls und meine Kalkulationen korrekt waren. Wenn ja, würde es ein schneller, aggressiver Kampf werden. Wie die meisten meiner bisherigen Gegner, würde er davon ausgehen, dass ich schwächer und langsamer wäre und mich eher zurückziehen als etwas einstecken würde. Die bloße Tatsache, dass ich dort stand, zeigte schon, dass es nie schaden konnte, unterschätzt zu werden.
  


  
    »Du gehst mir auf die Nerven, kleine Schnake«, fauchte der Richter, während er auf mich zukam und seine Peitsche mit einem Zischen entrollte, das Schmerzen und Tod verhieß. »Mich einfach zu beschwören und von meinen Pflichten abzuhalten, als wäre ich irgendein herkömmlicher Seelenfänger.«
  


  
    Ein Seelenfänger war, wie ich auf einer früheren Mission gelernt hatte, ein Diener der Hölle. Ich hatte gedacht, sie stünden in der Hierarchie etwas weiter oben. Wie die Schröpfer, und mit ähnlichen Zielen. Aber anscheinend sah der Richter sie eher als Putz-das-Klo-und-wisch-die-Kotze-auf-Dämonen.
  


  
    Raoul hatte mir geraten: »Tu, was du am besten kannst.« Also provozierte ich ihn. »Und doch bist du hier. Wer hat hier also die wahre Macht, hm? Ich glaube, die dürre Rothaarige mit dem knallharten geistigen Auge.«
  


  
    Oh, das trieb ihm die Farbe ins Gesicht. Er startete einen Blitzangriff wie ein Linebacker, dann fiel ihm erst wieder seine Peitsche ein. Er schwang sie, gleichzeitig zog ich mein Schwert durch, und die beiden Waffen prallten aufeinander. Meine Klinge schnitt in den lederverstärkten Griff seiner Peitsche. Und blockierte. Was auch immer unter dieser äußeren Schicht lag, war hart wie Stahl.
  


  
    Als er nach mir griff, sprang ich zurück und versetzte ihm einen Schlag mit der Klinge, die ich in der linken 
     Hand hielt. Im letzten Moment hatte Raoul noch einen langen, schmalen Dolch für mich gefunden. Nicht dazu geeignet, mit einem Schlag zu töten, aber trotzdem ziemlich scharf. Und Baby, der Richter blutete ganz schön, als ich diese Klinge über seine Brust zog.
  


  
    »Schlampe!«, kreischte er spuckend, sprang zurück und verschaffte mir dadurch gerade genug Raum, um den Shamshir noch einmal zu schwingen. Kurz bevor ich die Klinge in sein Herz stoßen konnte, drehte sich der Richter, so dass der Angriff hauptsächlich seine linke Schulter traf. Dadurch wurde zwar sein ganzer Arm außer Gefecht gesetzt, doch er blieb auf den Beinen.
  


  
    Schneller als ich es wahrnehmen konnte, schwang er die Peitsche, die mich am Rücken traf. Die Rüstung vertrug das wesentlich besser als mein T-Shirt, das sauber durchtrennt wurde und zu Boden fiel. Die Wucht des Schlages ließ mich taumeln, und ich kämpfte noch um mein Gleichgewicht, als er wieder zuschlug. Zweimal. Der erste Schlag erwischte mich an Brust und Hals. Obwohl nur die äußerste Spitze der Peitsche meine Haut berührte, fühlte es sich an, als hätte mir ein Cowboy ein Brandzeichen auf die Kehle gedrückt. Sofort floss Blut aus der Wunde.
  


  
    Ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, wie ernst die Verletzung war, denn schon kam der nächste Schlag, bisher der härteste, der mich so plötzlich und schmerzhaft an den Oberschenkeln erwischte, dass ich automatisch nach unten sah, um mich zu vergewissern, dass meine Beine noch dran waren. Die Peitsche hatte sich um meine Schenkel gewickelt. Der Richter riss daran und zwang mich so auf die Knie.
  


  
    Ich reagierte, indem ich mich ab- und aus der Schlinge herausrollte. Sobald er wieder angriff, warf ich mich nach 
     vorne. Wäre ich nur ein bisschen schneller gewesen, hätte ich das Schwert in seinem Bauch versenkt. So hinterließ ich nur einen acht Zentimeter langen Schnitt, der dafür sorgte, dass das Blut über sein Bein strömte und er wieder anfing zu fluchen.
  


  
    »Woher hast du dieses Schwert?«, wollte er wissen.
  


  
    »Ich habe gute Beziehungen nach oben«, erwiderte ich und sprang auf. Da ich ihm nicht wieder Raum geben wollte, um die Peitsche zu schwingen, griff ich ihn an und zwang ihn so, den Griff der Peitsche einzusetzen, um meinen Angriff abzuwehren. Der Ausdruck in seinen Augen verriet mir, dass er sich nicht länger mit mir abgeben wollte. Auf so einen Kampf war er nicht vorbereitet. Er hatte nicht erwartet, dass ich in der Lage sein würde, ihn zu verletzen. Nicht einmal im Traum wäre ihm eingefallen, dass ich seiner Waffe widerstehen könnte.
  


  
    Ich nutzte meinen Vorteil und zielte mit dem Dolch auf alle erreichbaren verletzlichen Stellen, während er meine Schwertschläge parierte. Sekunden später waren seine Brust und der gesunde Arm rot verschmiert, während das Blut, das aus seiner linken Schulter floss, seinen Rücken bedeckte wie ein feuchtes Cape.
  


  
    »Du wirst verlieren«, flüsterte ich triumphierend.
  


  
    Er trat nach mir, und ich sprang zurück, wodurch ich den Abstand so erhöhte, dass er wieder die Peitsche ins Spiel bringen konnte. Einen Augenblick lang dachte er daran, das konnte ich sehen. Ich erkannte, dass er auf mein Gesicht zielen wollte. Mich wenn möglich blenden. Das war eine gute Taktik. Ich bewegte mich auf ihn zu, in der Hoffnung, es abwenden zu können, indem ich ihm so nahe kam, dass der Schlag mich nicht voll erwischte. Dann überraschte mich der Richter.
  


  
    Er wirbelte herum und rannte in die Richtung, aus der 
     er gekommen war. Sein verletzter Arm schlug ihm gegen die Seite, bis er schließlich sein Handgelenk packte, um ihn ruhig zu halten.
  


  
    »O nein, das wirst du nicht!« Ich rannte hinter ihm her, den Geschmack des Sieges auf der Zunge wie dunkle Schokolade.
  


  
    »Jasmine!«
  


  
    Was zur Hölle? Ohne stehen zu bleiben, schaute ich über die Schulter. Asha stand an der Seitenlinie und wedelte mit den Armen, als wollte er, dass ich ein Time-out nahm. Ich sah wieder zum Richter. Er hatte es schon fast vom Feld geschafft. Wenn ich zuließ, dass er diese Ebene verließ, würde er wahrscheinlich in die Hölle zurückkehren. Und ich hatte nichts mehr, das ich zu opfern bereit war, um ihm dorthin zu folgen. »Ich bin beschäftigt!«, schrie ich.
  


  
    »Bitte! Es ist ein Notfall. Sonst wäre ich nicht gekommen. Tausende Leben hängen davon ab, dass wir schnell handeln.«
  


  
    Der Richter war verschwunden. Selbst mit all den Wunden, die ich ihm zugefügt hatte, war er zu schnell für mich, hatte das Spielfeld überquert und war heimgelaufen, um seine Verletzungen zu versorgen. Zu heilen. Eine Armee aufzustellen. Zurückzukommen und mich plattzumachen.
  


  
    Ich ging zu Asha, und mit jedem Schritt wurde meine Wut größer. »Jetzt beschließt du einzugreifen? JETZT? Wenn ich kurz davor bin, das Leben meines Bruders zu retten? Ich sollte der Welt einen Gefallen tun und dich hier und jetzt aufschlitzen! Warum habe ich bloß nicht die Mahghul-Eingeweide in deinem Wagen verschmiert, als ich die Gelegenheit dazu hatte?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Asha, während er 
     mich am Ellbogen packte und mich durch das Portal zog, das von dieser Seite aussah wie eine riesige Metalltür. So eine, wie man sie auf dem Ladedeck eines Flugzeugträgers erwartet.
  


  
    »Könntest du wenigstens einmal aufhören, so nett zu sein? Ich bin echt sauer auf dich!«
  


  
    »Völlig zu Recht. Und ich verspreche, dass ich es wiedergutmachen werde, wenn das irgendwie möglich ist. Aber jetzt haben wir einen echten Notfall.«
  


  
    »Nein«, protestierte ich, während das Metall irgendwie funkelte und wir durch das entstehende Loch eine Straße in Teheran betraten. »Du hast einen Notfall, um den du dich wieder einmal nicht alleine kümmern willst. Das ist eine echte Charakterschwäche, Asha. Ich denke, daran solltest du arbeiten. Lass dir ein Rückgrat wachsen, sozusagen.«
  


  
    »Das tue ich«, beharrte Asha. »Weshalb ich dich geholt habe. Wenn dieses Land Zarsa verliert, wird in den nächsten fünfhundert Jahren nichts, was ich tue, irgendeinen Unterschied machen. Aber warum sollte sie auf mich hören? Ich habe nur herumgestanden und zugelassen, dass sie immer tiefer in die Zwangslage gerutscht ist, in der sie sich nun befindet.«
  


  
    »Welche Zwangslage?«, fragte ich, während wir uns auf den Weg zu Anvari machten. Eigentlich ähnelte es einem Dreibeinrennen. Ich war so unpassend gekleidet, dass ich leicht verhaftet werden konnte, auch wenn es vom Portal zu Zarsas Haus nur ein paar Blocks weit war. Deshalb hatte Asha seinen Turban abgenommen und mich so gut es ging darin eingewickelt. Gleichzeitig drückte er mich an sich, um den Rest von mir mit seinem Körper zu verdecken. Während ich darum kämpfte, mich seinen langen Schritten anzupassen, sagte ich: »Wir haben letzte Nacht 
     alles geklärt. Der Deal ist vom Tisch. Vayl wird sie nicht verwandeln. Soheil glaubt nicht mehr, dass sie eine Affäre hat. Ende der Geschichte.«
  


  
    »Nicht ganz«, murmelte Asha, als wir den Hintereingang des Ladens erreichten. Er öffnete die Tür und ließ mich vorgehen. Der durchdringende Geruch von Petroleum ließ mich würgen. Sofort wurde mir klar, dass Zarsa unsere Lösung zu ihrem schrecklichen Dilemma nicht akzeptiert und stattdessen einen eigenen, feurigen Plan entwickelt hatte.
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    Asha und ich stürzten in Zarsas kleines Hinterzimmer, wo sie an die Wand gedrückt stand, eine brennende Kerze in der Hand. Ihre Haare und Kleider waren nass und schwer von dem Brennstoff, mit dem sie sich übergossen hatte. Ich erwartete, Soheil kniend auf dem rotgoldenen Teppich vorzufinden, wie er sie anbettelte, die Kerze auszublasen. Doch er und die Kinder waren verdächtigerweise nicht da.
  


  
    Auf dem runden Tisch, der in der Mitte des Raumes stand und an dem Zarsa ihre Lesungen vorgenommen hatte, lag ein Brief. Der Laden befand sich im vorderen Teil des Gebäudes. Er war geschlossen, woran ich erkannte, dass sie sich alleine um das Geschäft gekümmert hatte. Die Familie lebte im Obergeschoss. Und auch wenn ich wusste, dass Zarsa verzweifelter war als je zuvor, konnte ich nicht glauben, dass sie das Heim und die einzige Einnahmequelle ihrer Familie niederbrennen wollte. Offenbar bereitete sie sich gerade geistig darauf vor, auf die Straße rauszugehen. Um durch eine selbst inszenierte Feuerbestattung eine letzte, dramatische Botschaft zu verkünden.
  


  
    »Asha, du bist ein Vollidiot«, flüsterte ich ihm aus dem Mundwinkel zu. »Du hast eine Killerin geholt, um eine Frau vom Selbstmord abzuhalten. Du hättest auch keine schlechtere Wahl getroffen, wenn du in die Vergangenheit gereist wärst und Cleopatra, Sylvia Plath und Marilyn 
     Monroe von ihrem Sterbebett geholt hättest, um Zarsa aufzumuntern.«
  


  
    »Bitte«, flehte er. »Du hast immense Kräfte. Ich spüre sie, sie fließen in dir wie Wasserfälle. Müssen sie alle der Zerstörung dienen? Sicherlich kann man doch eine davon so lenken, dass durch sie ein Leben gerettet wird.«
  


  
    »Oh, du hast gut reden, du großer … dürrer … Zauderer!« Nachdem nun ganz klar war, dass mir erstens die Beleidigungen ausgegangen waren und ich zweitens eine Heuchlerin war - denn eigentlich wollte ich es so lange wie möglich hinauszögern, mich mit dieser verzweifelten, wahnsinnigen Frau auseinanderzusetzen -, gab ich auf und schloss mich dem Rettet-Zarsa-Team an.
  


  
    Ich trat einen Schritt vor und hob langsam die Arme, damit Zarsa sehen konnte, dass ich nicht … ups. Ich war doch noch bewaffnet, also reichte ich Asha meine Waffen. »Verlier die bloß nicht«, befahl ich. »Die gehören nicht mir. Und übersetze schnell. Sie muss diese Kerze nur ein paar Zentimeter näher an sich ranziehen, dann müssen wir nach den Feuerlöschern suchen.«
  


  
    »Sie sind keine Studentin«, stellte sie ausdruckslos fest, als sie meine Waffen, den Zustand meiner Klamotten und - schätzungsweise - die Blutspur sah, die sich von meinem Hals zu der apfelgroßen Prellung auf meiner Brust zog. »Das habe ich gespürt, als ich Sie berührt habe. Sie sind …«
  


  
    »Eine Studentin, soweit es irgendjemanden zu interessieren hat«, erwiderte ich eisern und vermittelte ihr mit einem Blick, dass sie meine verdammten Geheimnisse für sich behalten solle. Gleichzeitig befühlte ich vorsichtig meine Kehle. Schaute auf meine Finger. Ziemlich sauber. Tja, wenigstens blutete ich nicht mehr. Das sollten wir feiern. Mit einem Kuchen. Aber ohne Kerzen, danke. 
     »Also, Sie sehen schrecklich aus«, sagte ich. »Ist das die neue Frühjahrsmode im Iran, von der ich schon so viel gehört habe? Kleiner Arschtritt für die Regierung wegen der lächerlichen Bekleidungsvorschriften für Frauen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Okay, Zarsa. Reden Sie mit mir. Ich bin nicht hier, um Sie aufzuhalten.« Lügnerin! »Ich will nur wissen, warum.«
  


  
    Sie lehnte sich gegen die Wand und stützte sich zusätzlich mit einer Hand ab, damit sie auf den Beinen blieb. »Ich kann kaum atmen«, sagte sie, und plötzlich verschleierte sich ihr Blick mit Tränen. »Mein Mann. Meine Kinder. Ich weiß, dass ich glücklich darüber sein sollte, sie zu haben. Ich bin gesegnet. Aber deswegen weint meine Seele. So umfassend zu lieben, mit jedem Atom seines Daseins, bedeutet zu wissen, was sie alles verlieren können. Zu erkennen, welche Schrecken sie an jeder Ecke erwarten, nun, da meine letzte Hoffnung erloschen ist.« Ihr Lächeln erinnerte mich so stark an Vayls Mundwinkelzucken, dass ich ein Schaudern unterdrücken musste.
  


  
    »Aber ich dachte, nach unserem Gespräch letzte Nacht hätten Sie neue Hoffnung. Erinnern Sie sich? Wegen des Amanha Szeya?«
  


  
    »Die hatte ich auch«, erwiderte sie. »Bis ich von ihm geträumt habe.«
  


  
    Oh-oh. »Was, ähm, ist dem in Ihrem Traum passiert?«
  


  
    »Die gleichen Gräueltaten, die ich Ihnen gestern beschrieben habe. Und sie fanden alle statt unter dem Blick des Amanha Szeya. Er allein kann für mich und mein Volk nichts verändern.« Sie drückte sich die Handballen auf die Augen. »Und jetzt habe ich diese Visionen die ganze Zeit. Wo ich auch hinsehe, ist es so, als hätten die Morde schon begonnen. Sogar Sie«, sie fixierte mich mit 
     ihrem verzweifelten Blick, »scheinen für mich nicht viel mehr als eine wandelnde Leiche zu sein.«
  


  
    Nun verstand ich das Ausmaß ihres Schmerzes. Und ihr Problem. Da Vayl aus dem Rennen war und Asha nicht in der Lage war, ihr zu helfen, konnte sie sich nirgendwo mehr hinwenden. Also hing die Verzweiflung über ihr, sog die Luft aus dem Raum und alle Hoffnung aus ihrem Herzen.
  


  
    Einen Moment lang hatte ich keine Ahnung, wie ich dieser Frau helfen sollte. Aber dann dachte ich mir, dass sie sowieso schon mit dem Rücken zur Wand stand. Gesellschaft in der Abteilung Hilflos/Hoffnungslos konnte sie nicht gebrauchen. Also sagte ich: »Zarsa.« Ich wartete, bis ihr Blick wieder klar wurde. Ihre Aufmerksamkeit sich ausrichtete. Ich war mir bewusst, dass nichts von dem, was ich sagte, irgendeine Bedeutung haben würde, wenn sie sich wirklich schon der Selbstzerstörung verschrieben hatte. »Ihre ursprüngliche Vision. Warum glauben Sie, dass sie falsch war?«
  


  
    »Ich … da war dieser Mann. Ich dachte, Vayl …«
  


  
    »Sie waren sich also nicht sicher, wer bei diesem Zuwachs von Macht an Ihrer Seite sein würde?«
  


  
    »Ich habe ihn nicht deutlich gesehen. Also, Soheil war bei mir, aber da war noch jemand anders.«
  


  
    »Also wurden Sie gierig. Haben beschlossen, dass nun die Zeit gekommen sei, obwohl Sie vielleicht noch eine Woche hätten warten sollen. Oder ein Jahr. Bis der richtige Mann kommen würde. Wer auch immer das sein würde.«
  


  
    »Es gibt keinen richtigen Mann!«, beharrte Zarsa hysterisch, wobei die Kerze so wild wackelte, dass ich befürchtete, sie könnte sie aus Versehen auf sich fallen lassen.
  


  
    »Wirklich? Sie haben noch nie von jemandem gehört, zu dem aufgeschlossene Iraner wie Sie und Soheil aufblicken? 
     Irgendein harter Kerl im Untergrund, der weiß, wie man die Leute mobilisiert, ohne dabei Passanten und Schulkinder in die Luft zu jagen …«
  


  
    »FarjAd Daei«, flüsterte sie.
  


  
    Dieser Name. Wo hatte ich ihn schon einmal gehört? Einen Moment lang musste ich meine Erinnerungen abklopfen, bevor es mir wieder einfiel. Die junge Frau, die gehängt worden war. Sie hatte ihn herausgeschrien, bevor sie exekutiert wurde. »Wer ist das?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe nur Gerüchte gehört. Er spricht an öffentlichen Orten. Auf den Märkten. In Teehäusern. Er spricht von Frieden. Davon, Frauen als Partner zu behandeln und nicht wie Vieh. Er verändert unseren Geist. Unsere Zeit.«
  


  
    »Ja!«, sagte Asha und fand damit endlich den Mut, etwas zu sagen. »Ich habe gehört, wie zwei Männer geplant haben, heute Nacht zu einer seiner Ansprachen zu gehen. Er spricht in der Oase.«
  


  
    Ich packte Asha am Arm. »Wo?«
  


  
    Als er den Namen noch zweimal wiederholt hatte, wusste ich, dass es kein Missverständnis sein konnte. »Weiß einer von euch, wie er aussieht?«, fragte ich und suchte dabei in meiner Tasche nach dem Bild, das ich seit unserem ersten Briefing mit mir herumtrug.
  


  
    Zarsa schüttelte den Kopf, aber Asha nickte. »Ich habe ihn gesehen. Und gehört. Deswegen war ich auch so interessiert daran, dass er heute Abend spricht. Er ist ein Geschichtenerzähler, weißt du?«
  


  
    »Du meinst, ein Lügner?«
  


  
    Asha schnaubte. »Nein. Ein meisterhafter Erzähler. Jemand, der ein Ereignis und einen Charakter zu einer faszinierenden Geschichte verknüpfen kann, mit der sich die Zuhörer nicht nur identifizieren können, sondern aus der sie auch etwas lernen.«
  


  
    »Ist es dieser Mann?« Ich zeigte ihm das Bild, und als sich in seinen Augen Erkennen spiegelte, konnte ich die beiden Dinge, die ich gerade erfahren hatte, nicht mehr als Zufall abtun. FarjAd Daei war der Mann auf dem Foto. Der Mann, der in genau dem Café auftauchen sollte, das Vayl und ich gestern Abend als Schauplatz unseres Mordanschlags ausgekundschaftet hatten. Unter Berücksichtigung dessen, was ich über Daves Verbindung zum Zauberer wusste, konnte ich nur eine Schlussfolgerung ziehen. Der schlimmste Terrorist des Iran hatte gerade die CIA dafür eingespannt, die größte Hoffnung des Landes auf Befreiung auszulöschen.
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    Man kann niemanden innerhalb weniger Minuten vom Abgrund zurückholen. Wir redeten stundenlang auf Zarsa ein. Schließlich überzeugten wir sie, schnell unter die Dusche zu gehen, während wir das Haus durchlüfteten, damit die Dämpfe abziehen konnten, bevor die Kinder aus der Schule kamen und seltsame Fragen stellten. Letzten Endes war vielleicht die Tatsache, eine wichtige Aufgabe zu haben, der Schlüssel dazu, dass sie sich von ihrem Plan abwandte.
  


  
    »Ihr verlangt etwas so Wichtiges von mir«, sagte sie nun zum dritten Mal. »Seid ihr sicher, dass ich dazu fähig bin?«
  


  
    Ich musterte sie und dachte: Nein, nicht einmal annähernd. Du bist so fertig, dass du Wochen, vielleicht Monate, brauchen wirst, um das innere Gleichgewicht wiederherzustellen, das man braucht, um richtig zu funktionieren. Aber nur rumzusitzen, an den Nägeln zu kauen und dir den Kopf über deine letzte dumme Tat zu zerbrechen, wird dich nur noch verrückter machen. Also … »Absolut. Aber wenn es nicht sicher ist oder Soheil sich mit unserem Plan nicht wohlfühlt, sorge dafür, dass eure Außenbeleuchtung aus ist. Verstanden?«
  


  
    Sie nickte. Dann sprang sie auf. »Das Haus ist noch total in Unordnung von letzter Nacht! Ich muss es vorbereiten! Oh …« Sie sah uns an, und ihr wurde bewusst, dass sie eine schreckliche Gastgeberin war. Dann wirkte sie 
     verwirrt. Galten in solchen Fällen überhaupt die üblichen Regeln für Gäste und Gastgeber?
  


  
    Mehr als bereit, ihr da rauszuhelfen, erhob ich mich. »Wir müssen sowieso gehen. Ich muss selbst noch einiges vorbereiten.«
  


  
    Sie wollte mich zum Abschied umarmen, doch ich erklärte ihr lächelnd, dass ich wenn möglich versuchte, Seherinnen nicht zu berühren. Das verstand sie und machte nur ein Zeichen über meinem Kopf, das damit endete, dass sie mir einen Kuss zuhauchte.
  


  
    »Was war das?«, fragte ich.
  


  
    Zarsa erklärte: »Der Segen von Aranhya, des Großen Muttergeistes.«
  


  
    »Cool. Und für dich …« Ich machte ein paar schnelle Handbewegungen, gefolgt von einem vollständigen Salut. »Das haben mein Bruder, meine Schwester und ich uns ausgedacht. Wir haben es immer für unseren Dad gemacht, bevor er ins Ausland geschickt wurde, normalerweise, um in irgendeinem militärischen Konflikt zu kämpfen. Und er ist immer in einem Stück zurückgekommen, also hat es im Laufe der Jahre in unserer Familie einen mystischen Status als Glücksbringer entwickelt.« Weshalb Dave und ich es für Evie gemacht hatten, bevor sie und Tim geheiratet hatten. Vielleicht hätten wir uns einen etwas passenderen Ort dafür aussuchen können als direkt vor dem Altar. Aber es hat alle aufgelockert und den Grundstein für eine wirklich lustige Hochzeit gelegt. Und ihre Ehe war immer noch bombenfest. Also, was soll’s.
  


  
    Zarsa schien es auch zu gefallen. Als wir gingen, lächelte sie, etwas, worauf ich zu Beginn unseres Besuches keinen Penny gesetzt hätte.
  


  
    »Die Sonne geht bereits unter«, stellte Asha fest, als wir 
     vor Anvaris Haus stehen blieben, damit ich den letzten Knopf schließen konnte. Zarsa hatte mir Klamotten geliehen, damit ich zu unserem Haus zurücklaufen konnte, ohne belästigt zu werden. Aber ich freute mich nicht gerade darauf. Vayl würde bald aufstehen.
  


  
    »Ja. Ich sollte mich auf den Weg machen«, sagte ich.
  


  
    »Gibt es noch irgendetwas, das ich tun kann?«, fragte Asha.
  


  
    »Halt dich einfach an den Plan und sorge dafür, dass Zarsa nicht verletzt wird, bevor ihr Part ansteht«, erwiderte ich. Solange der Zauberer glaubte, dass wir FarjAd Daei umbringen würden, sollte ihr nichts geschehen. Aber nur für den Fall …
  


  
    Er nickte. Als ich zusah, wie er die Straße hinunterging, verließ mich der Mut. Wenn alles nach Plan verlief, wäre General Danfer dermaßen sauer, dass er wahrscheinlich einen Weg finden würde, Pete dazu zu zwingen, mich bis zum nächsten Morgen zu feuern.
  


  
    

  


  
    Als ich ins Haus zurückkam, hatten Dave und seine Mannschaft das Wohnzimmer mit Beschlag belegt. Sie besetzten die gesamten Möbel und fast den ganzen Boden und bereiteten ihre Waffen für den abendlichen »Raubzug« vor. Als ich Dave so sah, mit dem Rücken an der Wand neben dem Kamin, seine M4 in Einzelteilen auf einem Stück Plane, das er in der Garage gefunden hatte, spürte ich, wie mir ein schrecklicher Schmerz die Kehle abschnürte. Denn wenn das alles in die Hose ging, würde ich ihn nie wiedersehen. Und wir hatten unsere Vergangenheit immer noch nicht geklärt.
  


  
    »Ähm, Dave? Kann ich dich einen Moment sprechen?«
  


  
    »Klar.« Er sprang auf und ging Richtung Küche, also 
     schloss ich mich ihm an und setzte mich neben ihm auf einen Barhocker, von dem ich wünschte, er hätte eine Lehne. Plötzlich kostete es mich meine gesamte Energie, aufrecht sitzen zu bleiben.
  


  
    »Mir kam nur gerade der Gedanke, dass dieser Auftrag bald vorbei sein wird«, sagte ich und wählte dabei meine Worte sehr sorgfältig, um mich nicht zu verraten. »Und dann werden wir wieder getrennte Wege gehen.«
  


  
    Er nickte und zeichnete mit dem Zeigefinger Muster auf den kleinen Tresen, an dem wir saßen. Ich starrte auf meine eigenen Hände und fuhr fort: »Ich wollte nur … Du weißt schon, die Leute schießen ständig auf uns. Irgendwann wird mal jemand richtig zielen. Und dann wird einer von uns nicht zurückkommen. Deshalb wollte ich jetzt diese Sache mit Jessie erklären.«
  


  
    Obwohl ich ihn nicht ansah, spürte ich, wie er sich versteifte. Er hob nicht die Hände, um mich zu unterbrechen. Schüttelte nicht einmal abwehrend den Kopf. Aber er verströmte die Warnung, mich nicht auf dieses Gebiet zu wagen, und beinahe wäre ich eingeknickt. Ich tat es nicht, aber nur weil ich dachte, dass ich nie wieder den Mut aufbringen würde, darüber zu sprechen, selbst wenn ich die Chance dazu bekam.
  


  
    »Weißt du, sie hat fest an den Himmel geglaubt. Und sie wollte dort hinkommen. Aber sie hat nicht geglaubt, dass sie das könnte, wenn sie ein Vampir würde. Außerdem hat sie verstanden, welche Verlockung irdische Unsterblichkeit für sie darstellen würde, besonders nachdem sie dich geheiratet hatte. Sie wusste, dass du niemals zustimmen würdest, sie in Rauch aufzulösen, falls sie verwandelt würde. Also musste ich es ihr versprechen. Und sie hat das Gleiche für mich getan.«
  


  
    »Versprechen sind dazu da, gebrochen zu werden«, erwiderte 
     er mit rauer Stimme, die voll unterdrückter Emotionen war.
  


  
    Da sah ich ihn an. »Ich wünschte, du könntest mir verzeihen. Jessie meinte, dass du es vielleicht nicht können würdest.«
  


  
    »Sie … sie hat es so weit durchdacht?«
  


  
    »Wir haben fast jede Nacht gegen Vampire gekämpft. Es überrascht mich, dass du es nicht getan hast.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie damit gerechnet, dass wir verlieren könnten.«
  


  
    Ich legte meine Hände ausgestreckt auf die Arbeitsplatte. Die linke war nun leer. An der rechten trug ich eine glitzernde Erinnerung daran, wie viele Schlachten ich schon gewonnen hatte. »Ich habe selbst nicht viel darüber nachgedacht, bis Jessie es angesprochen hat. Und dann war das, was sie gesagt hat, irgendwie sehr logisch. Sie hat nur getan, was sie für nötig hielt, um ihre Seele zu retten, Dave.«
  


  
    Während ich sprach, verzog er die Lippen, als hätte er in etwas Fauliges gebissen. »Sie war meine Frau. Und trotzdem hat sie mir etwas so Heiliges nicht anvertraut. Wenn sie es mir nur erklärt hätte …«
  


  
    »Hättest du sie gehen lassen können?«, flüsterte ich. »Hättest du deiner Frau eine Armbrust an die Brust setzen und einen Bolzen in ihr Herz schießen können, in dem Wissen, dass die Alternative ein ewiges Leben hier auf der Erde bedeutet hätte, mit dir an ihrer Seite? Komm schon. Ich konnte mich schon kaum überwinden, es zu tun, und ich war nur ihre Schwägerin.«
  


  
    Er schlug mit beiden Fäusten auf den Tresen. »Warum fängst du jetzt damit an? Ich muss heute Nacht alle meine Sinne beisammen haben, und du reißt mir mein verdammtes Herz raus!«
  


  
    Warum fielen mir plötzlich wieder all die Nachmittage ein, an denen wir in Großmama Mays Küche Knetgummi-Pfannkuchen gemacht hatten? Evie hatte Familie spielen wollen, was im Nachhinein wirklich witzig ist, da keiner von uns wusste, wie eine normale Familie eigentlich funktionierte. Ich hatte widerwillig zugestimmt, aber Dave hatte einen Blick auf unser gelb-blau-rotes Knetefrühstück geworfen und beschlossen, einen Sport daraus zu machen. Fünf Minuten später waren aus den Pfannkuchen Frisbees geworden, und wir hatten aus Großmama Mays Tupperware-Schüsseln einen Parcours gebaut, der selbst ein olympisches Komitee beeindruckt hätte.
  


  
    Ich sagte langsam: »Ich wollte, dass zwischen uns alles geklärt ist, falls bei dem Auftrag etwas schiefgeht.«
  


  
    »Bittest du mich darum, dir zu verzeihen?«, fragte Dave. Für mich klang er eher niedergeschlagen als wütend. Doch als er sich am Hals kratzte, wurde mir wieder bewusst, dass ich nicht frei sprechen konnte.
  


  
    »Nein«, erwiderte ich, was mich ebenso überraschte wie ihn. »Ich musste dir nur erklären, wie es abgelaufen ist. Und dir sagen, dass es mir leid tut.«
  


  
    »Warum?« Er machte sich nicht die Mühe, die Bitterkeit in seiner Stimme zu unterdrücken. »Jessie wusste, dass du dein Versprechen halten würdest, und das hast du getan.«
  


  
    Ich ließ den Kopf hängen. »Man muss schon jede Menge Eis im Blut haben, um sich an einen solchen Schwur zu halten«, erklärte ich ihm. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich so kaltherzig war.«
  


  
    Dave nickte. »Du hast getan, was Jessie wollte. Und wenn sie Recht hatte, sollte ich auf die Knie fallen und dir danken. Ich weiß, ich sollte …«
  


  
    »Es ist okay«, unterbrach ich ihn. »Ich bin nur froh, dass du überhaupt noch mit mir redest.«
  


  
    »Na ja, du musstest fast zehntausend Kilometer hinter dich bringen, um dieses Gespräch zu führen«, rief er mir ins Gedächtnis. Wir rangen uns beide ein Lächeln ab. Genau das gleiche, eigentlich. Eines der Dinge, warum es so seltsam und wundervoll ist, ein Zwilling zu sein. »Und dann«, fuhr er fort, »hast du noch Cassandra mitgebracht. Allein dafür verdienst du schon ein dickes Lob.«
  


  
    »Ihr zwei kommt also gut miteinander aus, ja?« Mein Magen rebellierte ein wenig bei dem Gedanken, doch mir wurde klar, dass das nicht seinetwegen war. Es war meinetwegen. Ihm wünschte ich nur alles Glück der Welt.
  


  
    »Sie ist … fantastisch. Ich glaube, ich könnte mich mein Leben lang einfach nur mit ihr unterhalten und würde mich dabei nie langweilen. Heute habe ich allerdings noch nicht viel von ihr zu Gesicht bekommen. Wir waren zu sehr damit beschäftigt, das Szenario durchzuspielen. Vorbereitungen zu treffen. Viel Last-Minute-Kram, um den ich mich wahrscheinlich besser schon gestern gekümmert hätte. Aber ich würde sie gerne noch mal sehen, bevor wir aufbrechen. Vielleicht schaue ich gleich mal bei ihr rein.«
  


  
    Heilige Scheiße! Dave will die Wir-wissen-dass-du-der-Maulwurf-bist-Party sprengen! Mayday! Mayday! In meinem Kopf hörte ich das Geräusch von abstürzenden Flugzeugen und explodierenden Schiffen. Das würde sehr unschön werden, wenn mir keine gute Ablenkung einfiel. Und mein Kopf war plötzlich völlig leer!
  


  
    Ich folgte Dave aus der Küchentür und knirschte mit den Zähnen, als hätte ich gerade auf ein Karamellbonbon gebissen, aber dabei kam nichts raus. Keine brillante Verzögerungstaktik. Nicht einmal ein schlechter Witz, der 
     mir fünf Sekunden verschafft hätte, in denen ich für ein Wunder hätte beten können. Als wir am Wohnzimmer vorbeikamen, fing ich Cams Blick ein und begann eine wilde Scharade aufzuführen. Ich hüpfte auf und ab. Zog verzweifelte Grimassen. Zeigte auf Dave und dann auf die geschlossene Tür, die er ansteuerte. Die, hinter der Cassandra und Bergman den ganzen Tag daran gearbeitet hatten, etwas zu entwickeln, womit wir die Kontrolle des Zauberers über ihn brechen könnten.
  


  
    »Hey, Boss«, rief Cam. »Kurze Frage.«
  


  
    »Behalt’s im Kopf«, rief Dave zurück. »Ich bin beschäftigt.«
  


  
    Jet ließ etwas fallen. Machte irgendwas anderes kaputt. Sagte so laut wie möglich: »Scheiße!« Der Lärm hätte eine ganze Kompanie Feuerwehrmänner die Stange runtergetrieben und nachsehen lassen, was los war. Dave ging weiter. Das muss man meinem Bruder lassen: Er versteht eine Menge von Entschlossenheit.
  


  
    Ich überlegte bereits ernsthaft, ob ich mir die Büste des letzten iranischen Präsidenten, die auf einem Sockel zwischen den beiden Schlafzimmern stand, schnappen und sie ihm über den Schädel ziehen sollte, als Cassandra das Frauenschlafzimmer verließ.
  


  
    Durch mein Gespür kann ich sehr starke Gefühle meiner Mitmenschen erkennen. Junge, war sie vielleicht froh, ihn zu sehen. Und meinem Zwillingsbruder ging es genauso. Wäre das Haus leer gewesen, hätten sie sich ganz anders begrüßt, da war ich mir sicher.
  


  
    »Wo hast du den ganzen Tag gesteckt?«, fragte Dave leise und, seit langer Zeit zum ersten Mal, aufgeregt.
  


  
    Sie lächelte. »Ein kleines Projekt für Jaz. Sie ist nicht gerade erfreut über diese Seherin, auf die Vayl sich da eingelassen hat.«
  


  
    Dave schaute über die Schulter, doch ich hatte mich bereits an ihm vorbeigeschoben. Trotzdem gelang es ihm, meinen Blick einzufangen, bevor ich das Schlafzimmer betrat. »Ist mit diesem Vampir alles in Ordnung, Jazzy?«, wollte er wissen.
  


  
    »Nichts, womit ich nicht fertig würde«, versicherte ich ihm. Ich schloss die Tür, bevor ich zusehen musste, wie sich die beiden anschmachteten.
  


  
    »Bergman!«, flüsterte ich und schlich zu ihm, als hätte Dave gerade Cassandra aus dem Weg geschubst und sein Ohr gegen die Tür gepresst.
  


  
    Er sah von dem provisorischen Arbeitsplatz auf, den er und Cassandra auf der Frisierkommode eingerichtet hatten. Sie hatten ihn an der Wand stehen lassen, damit sie sich nicht um den angebauten Spiegel kümmern mussten, und ihre Werkzeuge darauf verstreut. Bergmans Computer und die Ausrüstung, die nötig war, um ihn zu modifizieren, verstanden sich prima mit Cassandras Kräutern und Tränken, und sie waren alle zusammen um das Enkyklios herumgruppiert.
  


  
    Ich setzte mich auf den Stuhl neben Bergman, von dem Cassandra offenbar gerade aufgestanden war. »Glück gehabt?«, fragte ich.
  


  
    Er nickte, während er durch ein Vergrößerungsglas auf einen Gegenstand starrte, den er mit einer Pinzette festhielt. Er hatte ungefähr die Größe einer Uhrenbatterie, leuchtete aber so rot wie die Rubine an meinem Ring. »Wir glauben, das hier wird es schaffen«, sagte er.
  


  
    »Okay.« Ich schluckte wieder einen Schwung Tränen hinunter. Das würde dermaßen schiefgehen, wenn ich alle fünf Minuten anfing zu heulen. Ich beschloss, mir einen großen emotionalen Zusammenbruch zu leisten, sobald ich meine Wohnung betreten würde. Ich würde 
     mich mit Schokolade eindecken. Einem Eimer Cookie-Dough-Eiscreme. Zwei Schachteln Taschentüchern. Und vielleicht noch einem guten Schmachtfetzen, um mich in Stimmung zu bringen. Das Streben nach Glück war da immer ganz nützlich. Ja, da hatten wir doch schon einen Gewinner.
  


  
    Nachdem ich nun einen Plan hatte, ging es mir besser. »Okay. Wie funktioniert es?«
  


  
    Bergman antwortete nicht sofort. Schließlich gab er zu: »Ich bin mir nicht ganz sicher. Cassandra hat ihm die Fähigkeit verliehen, den Weg des Ohm zu verfolgen.«
  


  
    Als ich fragend die Augenbrauen hob, erklärte er: »So nennt man das Ding, das der Nekromant dazu benutzt, um seinen … äh, Zombie zu kontrollieren.« Entschuldigend runzelte er die Stirn. »Cassandra hat endlich diese Frau erwischt, mit der ihr wohl noch reden wolltet, bevor die Mission losging. Wie hieß sie noch gleich?« Er musste eine Sekunde nachdenken. »O ja. Schwester Doshomi. Sie hatte in ihrem Enkyklios eine Geschichte, die uns grundlegend erklärt hat, was mit Dave geschehen war. Er wurde auf dem zweiten Weg erschaffen, den Hilda … Erinnerst du dich noch an sie, die Frau, deren Tochter gestorben war und die dann Professorin für Nekromantie wurde?« Ich nickte und spürte dabei wieder Mitleid mit der Frau, die alles verloren hatte und es trotzdem schaffte, mir über die Schranken der Zeit hinweg zu helfen. »Dave wurde auf dem Weg erschaffen, von dem Hilda vermutete, dass es ihn geben müsse. Und den sie tatsächlich noch entdeckt hat, bevor sie umgebracht wurde.«
  


  
    Er räusperte sich. Sah mich mitfühlend an, als wären wir auf einer Beerdigung, wonach es sich irgendwie auch anfühlte. »Jaz, Dave ist kein gewöhnlicher Zombie. Er ist ein Zedran. Weshalb es überhaupt nur ein Ohm gibt. Du 
     weißt schon, damit der Zauberer aus der Distanz mit ihm kommunizieren kann.« Da er vielleicht spürte, dass es mir schwerfiel, all diese Informationen zu verarbeiten, ohne vom Stuhl zu kippen, fuhr er hastig fort: »Die gute Neuigkeit ist, dass das Ohm aus dem Fleisch des Zauberers gemacht sein muss. Wenn wir es also erst mal aus Dave rausgekriegt haben - oder besser gesagt das Gerät, das wir gebaut haben, es aus Dave rausgeholt hat -, können wir es dazu benutzen, den Zauberer zu finden.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Cassandra kennt da einen Zauber.«
  


  
    Das weckte meine Aufmerksamkeit. Ich legte Bergman eine Hand auf die Stirn. »Geht es dir gut?«
  


  
    »Ja, warum?«
  


  
    »Oh, ich weiß nicht. Vielleicht aber, weil du noch vor drei Wochen einen Schlaganfall erlitten hättest, wenn ich in deiner Gegenwart das Wort ›Zauber‹ ausgesprochen hätte.«
  


  
    Er nickte bedächtig. »Deshalb wollte ich mitkommen.« Er legte alles aus der Hand und lehnte sich zurück. »Ich habe nicht damit gerechnet, Natchez zu begegnen. Aber ich schätze, ich hatte gehofft, auf dieser Reise jemanden wie ihn zu finden.« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Dieser Mann weiß, wie man lebt, Jaz. Ich wüsste nicht, dass er vor irgendetwas Angst hätte. Nicht vor Krankheiten. Oder davor, etwas Neues in sein Verhalten zu integrieren. Oder etwas völlig Hirnverbranntes auszuprobieren. Wusstest du, dass er einmal auf der Straße eine Frau gesehen hat, deren Aussehen er toll fand, und sie dann einfach gefragt hat, ob sie mit ihm ausgeht? Einfach so! Ich meine, sie hätte eine Irre sein können. Sie hätte vier verschiedene Geschlechtskrankheiten haben können.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sie war in Ordnung! Sie sind ein paarmal miteinander ausgegangen. Hatten nicht genug gemeinsam, dass es für eine feste Beziehung gereicht hätte, und dann sind sie als Freunde auseinandergegangen. Ist das nicht erstaunlich?«
  


  
    »Ja, das ist es.«
  


  
    »Er ist genauso alt wie ich, Jaz, und er hat im Vergleich zu mir ungefähr zwanzigmal so viel gelebt wie ich.«
  


  
    »Bewunderst du ihn wirklich so sehr, wie das jetzt klingt? Ich meine, wenn du deine Zeit damit verbracht hättest, aus Flugzeugen zu springen und Berge zu erklimmen, hättest du nicht einmal die Hälfte deiner Erfindungen machen können.«
  


  
    Er schob die Hände zwischen die Knie und sank in seinem Stuhl zusammen, als wäre ich ein Professor, der ihm eine Rüge erteilte, weil er seine Abschlussarbeit nicht wie üblich zwei Wochen vor Abgabeschluss eingereicht hatte. Doch als er mich ansah, stand Trotz in seinem Blick. »Ich hasse es, ein Schlappschwanz zu sein. Diese Paranoia zu spüren, die so stark ist, dass sie wie ein Knoten in meiner Brust brennt. Als würde die Welt zusammenbrechen, wenn ich mich nicht gut genug schütze, wenn ich einen Schritt in die falsche Richtung mache. Du kannst dir nicht vorstellen, wie beschissen das ist.«
  


  
    Eigentlich konnte ich das schon. Nachdem ich Matt verloren hatte, Jessie, meine Mannschaft … Die Agency hatte meine geistige Gesundheit mit Argusaugen bewacht. Was auch gut war, denn ich spürte jeden Tag, wie ihre Scherben in meinem Kopf herumrutschten. Und ich hatte ein paar bizarre Angewohnheiten entwickelt, die sich nur schwer verstecken ließen. Unter anderem eine Tendenz meines Gehirns, sich an einem Wort festzuklammern, als würde es stottern. Und die Angewohnheit, immer im ungünstigsten 
     Moment einen Blackout zu bekommen. Zum Glück hatte ich es geschafft, lange genug auf diesem schmalen Grat zu wandeln, um meinen Kopf wieder einigermaßen in Ordnung zu bringen. Ich sagte: »Was ist also der nächste Schritt? Surfen auf den Riesenwellen in Australien? Ski fahren in den Alpen? Eine Expedition in die Wildnis von Burma?«
  


  
    Bergman räusperte sich wieder. »Eigentlich wollte ich dir erklären, wie das Gerät hier funktioniert. Und dann, nach der Mission? Vielleicht mache ich Urlaub in Cancún. Kaufe mir ein paar abgedrehte Klamotten und erzähle den Mädchen, ich sei Musiker. Du weißt schon … einfach mal sehen, was passiert.«
  


  
    Ich kicherte. »Klingt doch wie ein ausgezeichneter Plan für den Anfang.« Ich schob meinen Stuhl vor. »Dann zeig mal her.«
  


  
    Er reichte mir das Vergrößerungsglas. »Es funktioniert nach dem gleichen Prinzip wie die Wanzenkarte. Nur mit einem magischen Hammer. Du führst es in Daves Körper ein. Es fixiert sich auf das Ohm. Heftet sich dran. Setzt es außer Gefecht. Und dann taucht es wieder auf.«
  


  
    »Wie kriegt man es rein und raus?« Ich stellte mir das Ganze so vor wie die tödliche Pille, die er entwickelt hatte, um einen der Vampire zu erwischen, die bei unserer letzten Mission unsere Zielobjekte gewesen waren. Wir hatten versucht, ihn dazu zu kriegen, dass er sie aß, deshalb stellte ich mir vor, wie Dave das Ding in einem Cheeseburger oder einem entsprechenden Ersatz, den wir auf die Schnelle auftreiben könnten, in sich reinstopfte. Bedachte man unseren aktuellen Aufenthaltsort, wäre es wahrscheinlich in irgendwelchen mit Reis gefüllten Pflanzenblättern versteckt.
  


  
    Bergman nahm seine Brille ab, putzte sie, und setzte sie 
     wieder auf. Seine Hände zitterten leicht, als er sie zurechtschob. »Cassandra sagt, damit die Magie effektiv arbeiten kann, muss es denselben Weg nehmen wie das Ohm.« Er schwieg und wartete darauf, dass ich die richtigen Schlüsse zog. Es dauerte nicht so lange, wie ich es mir gewünscht hätte. Ich spürte, wie ich die Zähne fletschte, als ich sagte: »Du meinst, wir müssen Dave die Kehle aufschlitzen?«
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    Dave und seine Mannschaft brachen auf, bevor Vayl erwachte. Der Plan, durch den der Zauberer »hinters Licht geführt« werden sollte, bestand darin, dass sie früh loszogen, um die Location gründlich zu überprüfen und zu sichern, bevor wir eintrafen, um den Anschlag auszuführen. Wir hatten das Szenario in der vergangenen Nacht durchgespielt, nachdem Soheil gegangen war. Obwohl es jetzt, wo jeder Bescheid wusste, irgendwie eine sinnentleerte Übung zu sein schien. Sogar dem Maulwurf war klar, dass wir nie bei ihnen auftauchen würden. Denn wir würden uns zur »richtigen« Location begeben.
  


  
    Sie verließen in Zweiergruppen das Haus, Dave und Grace die Amazone als erstes Paar. So bekam ich die Chance, mit dem Rest der Mannschaft noch einen Kriegsrat abzuhalten. Wir versammelten uns im Wohnzimmer. Cam, Jet und Natchez lehnten sich gegen die Rückseite der Couch, während ich ihnen von dem Erlösungsgerät erzählte, wobei Cassandra und Bergman mich unterstützten, als es um die schwierigeren Fragen ging.
  


  
    Den Jungs gefiel die Art und Weise, wie wir es anbringen mussten, genauso wenig wie mir.
  


  
    »Hört mal, gibt es nicht irgendeinen anderen Weg, um hundertprozentig sicherzugehen, dass er der Maulwurf ist, bevor wir ihm an die Kehle gehen?«, fragte Natchez.
  


  
    Während Bergman ihm einen mitfühlenden Blick zuwarf, sagte ich grimmig: »Er ist es. Und wir werden ihm 
     ja keinen Dolch in die Schlagader rammen. Es wird nur ein kleiner Einschnitt. Gerade groß genug, um das Ding reinzukriegen.« Hoffe ich.
  


  
    »Wann?«, fragte Jet.
  


  
    »Wenn die Mission erledigt ist. Vayl und ich werden uns darum kümmern.«
  


  
    »Hey, Moment mal«, protestierte Cam. »Wir sind seine Männer. Wir werden dabei helfen, ihm diesen Affen vom Rücken zu holen.« Die anderen Jungs stimmten im Chor zu.
  


  
    Sofort wandten sich meine Gedanken den Mahghul zu. Würden sie sich bei dem, was wir planten, versammeln? Ich machte mir eine gedankliche Notiz, die Dächer zu überprüfen, wenn ich das nächste Mal nach draußen ging. Ich sagte: »Das ist keine Intervention, bei der wir alle rumsitzen und auf Dave einreden, weil er sich während unserer montäglichen Footballparties wie ein Idiot aufführt oder betrunken bei unseren Hochzeiten auftaucht. Das ist ein gewalttätiger Angriff auf einen Offizier, in dessen Verlauf er sterben wird. Nicht …«, ich hob einen Finger, um die Flut an Fragen abzuwehren, die sich bereits ankündigten, »… aufgrund des Schnittes an der Kehle. Aber sobald die Kontrolle des Zauberers über ihn gebrochen ist, wird er wieder zu dem Zustand zurückkehren, in dem er sich befand, als der Zauberer ihn sich geschnappt hat. Also tot.«
  


  
    Ich konnte es kaum ertragen, ihnen in die Gesichter zu sehen, die von Anspannung und Verzweiflung verzerrt waren. Das machte es mir fast unmöglich, meine eigene Miene unter Kontrolle zu halten. Weshalb ich es auch ganz vermied, Cassandra anzusehen. Gott sei Dank war sie völlig still. Wenn ich auch nur den Ansatz eines Schluchzens gehört hätte, wäre ich zusammengebrochen. Ich fuhr fort: 
     »Wenn wir Glück haben, wird er zurückkommen. Wie ich es getan habe.«
  


  
    Ich erzählte ihnen kurz von meiner eigenen Wiederbelebung, davon, was Raoul damit zu tun hatte, und dass er bereit war, sich um Dave zu kümmern, falls mein Bruder sich dafür entscheiden sollte. Dann zögerte ich, da ich das Nächste nicht aussprechen wollte, obwohl ich wusste, dass es sein musste. Es tut mir so leid, Cassandra. »Aber ihr sollt wissen, dass er sich vielleicht dafür entscheiden wird wegzubleiben. Und in diesem Fall wäre es wirklich übel für euch, wenn ihr einen höherrangigen Offizier angegriffen habt, mit dem Ziel, ihn zu verletzen. Und wir wissen alle: Niemand wird glauben, dass der Zauberer bei seinem Tod die Hand im Spiel hatte, denn wir werden nicht beweisen können, dass er Dave überhaupt unter seiner Kontrolle hatte.«
  


  
    Wir würden gar nichts beweisen können, was den Zauberer anging, was auch der Grund dafür war, dass Danfer, wenn das hier alles vorbei war, Köpfe rollen lassen würde und Pete ihm meinen würde liefern müssen. Ich würde arbeitslos sein. Ohne den Job, der mir durch die schlimmste Tragödie meines Lebens geholfen hatte. Verdammt! Gab es in dieser ganzen versifften Scheiße denn keinen einzigen Hoffnungsschimmer?
  


  
    Natürlich gibt es den, Jazzy, meldete sich Großmama May von ihrem Platz am Bridgetisch, der sich in der Nähe meines Temporallappens befand. Sie legte einen Untersetzer unter Bob Hopes Wasserglas. Das Spiel war momentan unterbrochen, da Abe Lincoln gerade Popcorn machte. Er strahlt so hell wie ein Scheinwerfer, du musst nur genau genug hinschauen, um ihn sehen zu können.
  


  
    Ich schaue doch, verdammt! Doch in diesem Moment 
     konnte ich nur Cam sehen, der Cassandra beobachtete, die sich bei meiner letzten Erklärung in Bergmans tröstende Arme geflüchtet hatte. »Oh, er wird schon zurückkommen«, sagte Daves rechte Hand zuversichtlich und zwinkerte unserer Seherin zu, als sie sich schließlich umdrehte, um ihn anzusehen. Der fröhliche Optimismus auf seinem vernarbten Gesicht sorgte dafür, dass sie sich aufrecht hinsetzte und sagte: »Wie kannst du da so sicher sein?«
  


  
    »Mädel, ich habe gesehen, wie er dich anschaut. Und umgekehrt. Kein funktionstüchtiger Mann gibt so etwas freiwillig auf.« Cam nickte. »Er wird zurückkommen.«
  


  
    Ich wünschte, ich wäre mir da auch so sicher gewesen. Unglücklicherweise wusste ich, wie gefährlich seine Rückreise sein konnte. Doch dieses eine Mal hielt ich den Mund, und schließlich konnte ich Daves Einheit davon überzeugen, dass wir ihn befreien würden. Wir verabschiedeten uns voneinander, und sie gingen. In diesem Moment kam Vayl aus dem Männerschlafzimmer.
  


  
    Er trug ein dunkelviolettes Seidenhemd, das über seine breiten Schultern floss und seine Brust umschmeichelte. Seine schwarze Hose schloss sich mithilfe eines passenden Ledergürtels um seine schmalen Hüften, und ich war mir sicher, dass seine Schuhe von einem meisterhaften Schuhmacher hergestellt worden waren, der seine Ware in den Straßen von Mailand verkaufte. Einerseits hätte ich diese cremige Masse an Männlichkeit am liebsten in eine Eiswaffel gepackt und in den nächsten achtundvierzig Stunden mein Dessert genossen. Andererseits hätte ich ihm am liebsten einen Arschtritt verpasst.
  


  
    Da er mein Blut genommen hatte, konnte Vayl meine Gefühle lesen. Deshalb wandte er sich mir überrascht zu 
     und machte auf dem Weg in die Küche einen Abstecher ins Wohnzimmer.
  


  
    Oh-oh.
  


  
    Ich hatte mich an der Stelle an die Couch gelehnt, die Cam freigemacht hatte. Nun wich ich hinter den Zweisitzer zurück und brachte so das Möbelstück und unsere Berater, die noch darauf saßen, zwischen meinen Boss und mich. »Hey, wie geht’s?«, fragte ich ruhig und versuchte, ihn nicht böse anzustarren. Ich hatte meine Kämpfe für heute Nacht bereits festgelegt. Unserer war nicht dabei.
  


  
    Vayl nickte Bergman und Cassandra kurz zu, was sie als Aufforderung verstanden, uns alleinzulassen. Sie halfen einander hoch und brachten holprige Entschuldigungen vor, warum sie jetzt gehen müssten.
  


  
    »Wow, sieh nur, wie spät es schon ist«, sagte Bergman. »Ich sollte besser schon mal den TV-Van vorbereiten, für später.«
  


  
    Gleichzeitig sagte Cassandra: »Ich werde noch ein wenig an dem Zauber arbeiten, den ihr brauchen werdet, um den Zauberer aufzuspüren. Vielleicht hilft mir das dabei, den Kopf freizukriegen. Wenn ich nur ein einzige Vision aus diesem Nebel saugen könnte, um David zu helfen …« Sie verstummte und ließ sich von Bergman aus dem Zimmer führen.
  


  
    »Sie sind gute Leute«, stellte ich fest, als sich diverse Türen hinter unseren Beratern schlossen. Wenn es nach mir ging, würde keiner von den beiden in den nächsten sechs Monaten auf eine Mission gehen.
  


  
    »Das sind sie«, stimmte Vayl mir zu. »Aber deine stärksten Emotionen sind gerade nicht auf sie gerichtet. Und es sind auch keine positiven Gefühle.«
  


  
    Ich presste die Lippen aufeinander. Wenn ich das fest 
     genug machte, würde diese ganze unangenehme Geschichte vielleicht verschwinden, und wir konnten mit dem Mordanschlag weitermachen. Oder auch nicht.
  


  
    »Ich bin verwirrt«, fuhr Vayl fort und zuckte kurz mit den Lippen, was so viel bedeutete wie ein Stirnrunzeln. »Ich bin gerade erst aufgestanden. Wie kann ich dich da bereits so tief verstört haben?«
  


  
    »Ha, ha, ha.« Was habe ich doch für ein liebreizendes, perlendes Lachen. »Weißt du, ich denke gerade über diese, äh, Sache heute Nacht nach. Bringe mich in die richtige Stimmung. Wie ich das immer mache. Du kennst mich doch.«
  


  
    »Ja, das tue ich.« Er kam langsam auf mich zu. Als würde ich bei plötzlichen Bewegungen erschrecken. Er zog die Brauen zusammen. »Zwischen dir und mir sollte alles in Ordnung sein. Ich habe meine Vereinbarung mit Zarsa annulliert. Ich werde nicht versuchen, Badu und Hanzi zu treffen, bevor ich sicher bin, dass sie durch unsere Wiedervereinigung keinen Schaden davontragen. Und trotzdem kann ich spüren, dass du mit Freuden meinen Kopf gegen die Wand schlagen würdest, wenn du der Meinung wärst, ungestraft damit durchzukommen. Warum?«
  


  
    »Äh.« Meine Stimme brach. Ich räusperte mich, und meine Kehle war viel zu trocken dafür, dass ich gerade ein ganzes Glas Tee in mich reingekippt hatte. »Haben wir jetzt wirklich Zeit für so etwas?« Ich tippte auf meine Armbanduhr. »Wir müssen bald im Café sein, in etwa …« Ich schaute auf die Uhr. Mist! In einer Stunde? Wie sollte ich ihn so lange hinhalten?
  


  
    Verdammt. Ich setzte mich. Auf den Boden. Schaute zu ihm hoch, bis er sich vor mir niederließ. Eigentlich wollte ich ihm wegen Zarsa noch eine verpassen. Ihn wissen 
     lassen, dass ich nicht gerne die andere Frau war. Doch ein Teil von mir wusste, dass das nicht das eigentliche Problem war. Und als ich den Mund aufmachte, sprach genau dieser Teil.
  


  
    »Du musst deine Jungs vergessen«, sagte ich.
  


  
    Sofort verlagerte sich seine Energie. Als hätte ich ihn körperlich bedroht, ließ er seine Fähigkeiten aufsteigen, wie ein Boxer seine Fäuste hebt. »Wie meinst du das?« Er sprach abgehackt. Seine Augen, die ihr typisch entspanntes Braun gezeigt hatten, verdunkelten sich.
  


  
    Der Geist meiner Mutter erhob sich vor mir. Nicht so, wie ich sie in der Hölle gesehen hatte, sondern die Version aus Lebenszeiten. Sie hatte die nikotinfleckigen Finger gespreizt, als trüge sie eine Platte mit Hühnermägen, und kreischte: Siehst du? Deshalb musst du lernen, deine Gefühle im Zaum zu halten. Ganz egal, wie verrückt dich das macht. Solche Gespräche nehmen nie ein gutes Ende!
  


  
    Ich ignorierte sie und machte weiter: »Du hast nie wirklich getrauert. Ich meine, du bist von der Wut über ihren Tod direkt dazu übergegangen, die ultimative Rache zu planen und auszuführen. Und dann hast du, soweit ich das verstanden habe, direkt angefangen, die Tatsache zu verleugnen, dass du sie nie wiedersehen wirst. Du hast nie wirklich getrauert. Und du hast es definitiv nie akzeptiert. Diese ganze Suche war eine lange Demonstration dessen, wie weit du gehen würdest, um die Tatsache zu leugnen, dass Badu und Hanzi gestorben sind. Dass du sie verloren hast. Und dass das ein schreckliches Gefühl ist.«
  


  
    »Woher willst du wissen, was ich getan oder nicht getan habe?«, fauchte er. »Du warst nicht dabei. Du bist mir nicht jede Nacht zu ihren Gräbern gefolgt.«
  


  
    »Was hast du dort gemacht?«, fragte ich sanft. »Hast du ihnen gesagt, wie sehr du sie vermisst? Oder hast du ihnen Vergeltung versprochen?«
  


  
    Vayls Energie verstärkte sich noch etwas mehr. Ich glaubte nicht, dass er mich einfrieren würde, aber ich erkannte an seinem Blick, dass ich ihn nun genau so weit getrieben hatte, wie er zu gehen bereit war. Also versetzte ich ihm noch einen letzten Stoß.
  


  
    »Ich muss dir vertrauen können. Dass ich das in professioneller Hinsicht kann, weiß ich. Aber wenn du mit mir zusammen sein willst … musst du ganz und gar mit mir zusammen sein.«
  


  
    »Du stellst mir also ein Ultimatum?«, ätzte er, und seine Augen sprühten rote Funken. »Entweder den Versuch aufgeben, meine Jungs zu finden, oder die Sache mit uns vergessen?«
  


  
    Ich seufzte. »Liliana hat dir wirklich einiges angetan, oder?« Als er die Augen aufriss, sagte ich: »Ich stelle kein Ultimatum, Vayl. Du wirst tun, was du für richtig hältst. Und ich genauso. Deshalb nennt man uns Erwachsene. Und offen gesagt bin ich schon der Meinung, dass du versuchen solltest, die Seelen zu treffen, die einmal in den Körpern deiner Jungs lebten. Irgendwann. Nachdem du dich von Hanzi und Badu verabschiedet hast. Wenn dir bewusst geworden ist, dass die Männer, denen du in Amerika begegnen wirst, nicht die beiden jugendlichen Roma sind, die du vor über zweihundert Jahren mehr geliebt hast als irgendetwas sonst. Sie werden erwachsen sein. Und von anderen großgezogen worden sein, nicht von dir. Von Männern, die sie Dad nennen.«
  


  
    Vayl schüttelte heftig den Kopf. »Nein. So darf es nicht sein.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil sie alles sind, was ich habe!« Die Worte brachen aus ihm hervor, als wären sie herausgeprügelt worden.
  


  
    »Nein, Vayl«, widersprach ich sanft. Ich ließ meine Finger über seinen Handrücken gleiten. Nur eine kleine Berührung, um ihn daran zu erinnern, was sein könnte. Er schauderte. Ehrlich gesagt ging es mir genauso. Ich holte tief Luft. Zwang mich zur Konzentration. Dann sagte ich: »Sie waren alles, was du hattest.«
  


  
    Bevor seine Augen komplett grün werden konnten, hob ich die Hände. »Ich will damit sagen, dass deine Besessenheit mich bereits in Mitleidenschaft gezogen hat. Die Tatsache, dass du Zarsas Blut genommen hast. Dass du etwas so Intimes mit ihr getan hast. Dass du vorhattest, ihr sogar noch näherzukommen. Du hast Recht. Ich würde dich dafür am liebsten in Gummibänder wickeln und mich dann einfach neben dich setzen und sie jedes Mal schnalzen lassen, wenn ich sauer auf dich bin. Was momentan die ganze Nacht lang dauern würde.«
  


  
    Er hätte reumütig aussehen sollen. Aber meine Worte schienen eher erregend auf ihn zu wirken. Seine Stimme, die sowieso immer tief und rauchig war, bekam einen zweideutigen Unterton, als er fragte: »Bist du eifersüchtig, Jasmine?«
  


  
    »Nicht wirklich«, sagte ich sanft. »Aber wenn du mir gehören würdest. Nur mir. Dann wäre ich es.«
  


  
    Er wusste genau, was ich meinte. Er strich mit den Händen über meine Oberschenkel. Ach. So. Langsam. »Bald«, flüsterte er.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, bevor du dazu bereit bist.«
  


  
    Er zog die Hände zurück. Meine Oberschenkel pulsierten, vermissten ihr Gewicht, ihre Wärme. »Meine Jungs«, flüsterte er.
  


  
    »Ich liebe sie auch«, versicherte ich ihm. »Weil sie deine waren.« Verstörender Gedanke. Ich wünschte, sie wären meine gewesen. Ich hätte ihnen den Arsch aufgerissen und nach außen gefaltet, bevor ich ihnen erlaubt hätte, solche Satansbraten zu werden, die einem Bauern den Wagen klauen. Dann wären sie nie in die Lage geraten, dass eben dieser Bauer sie erschießt. »Aber du hältst sie zu sehr fest.«
  


  
    Eine Weile lang starrte er nachdenklich auf seine Handflächen. Die Maske, hinter der er normalerweise sämtliche Gefühle versteckte, war wieder an ihrem Platz. »Ich werde darüber nachdenken müssen. Das ist nicht etwas, das ich einfach … tun kann.«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    Ich beobachtete, wie er aufstand und in die Küche ging. Ich musste ihm noch sagen, dass der Mann, den wir heute Nacht ausschalten sollten, kein Handlanger des Zauberers war, sondern jemand, den unser Land liebend gerne unterstützen würde, wenn wir nur von ihm wüssten. Ich seufzte. Das sollten eigentlich gute Nachrichten sein. Rate mal, Vayl. Wir müssen heute niemanden töten. Lass uns feiern! Nur, dass die Herren in den oberen Etagen unsere Beweise nicht akzeptieren würden. Gegen ihre praktische Theorie, die mit einrechnete, was sie in dieses Projekt investiert hatten, waren sie einfach zu dürftig. Sie wollten Ergebnisse. Und da wir ihnen die nicht versprechen konnten, oder zumindest nicht die Art von Ergebnissen, mit denen sie sich im Fernsehen brüsten konnten, würden wir zweifellos unsere Jobs verlieren, bevor wir unsere neu gestaltete Mission durchziehen konnten.
  


  
    Ich ging in die Küche. Vayl saß an der Arbeitsinsel und goss Blut in eine Kaffeetasse. Ich setzte mich neben ihn. »Gibt es eine Möglichkeit, wie wir es vermeiden können, 
     Pete und die Typen vom Verteidigungsministerium zu kontaktieren, bevor die Mission gelaufen ist?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Ich erklärte ihm, was ich über FarjAd Daei erfahren hatte, während er verhindert gewesen war. Und schilderte ihm meine Befürchtungen, dass meine kleine Änderung im Drehbuch vom Big Boss entweder mit offener Feindseligkeit quittiert werden würde - »Sie sind GEFEUERT!« -, oder mit oberflächlicher Kooperationsbereitschaft - »Tja, was Sie da sagen, klingt logisch« -, woraufhin General Danfer dann nach dem Hörer greifen und sich von einem Assistenten mit Dave verbinden lassen würde, um ihm zu befehlen, den Auftrag auszuführen, den zu erfüllen Vayl und ich uns unverständlicherweise weigerten.
  


  
    Vayl starrte nachdenklich in seine Tasse. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du hast die Last dieser Mission ganz allein getragen.«
  


  
    »Nö, nicht wirklich. Ich meine …«
  


  
    »Doch. Und du musst fast verrückt sein vor Sorge um David. Aber du hast kein Wort zu mir gesagt, deinem sverhamin. Dem du jeden Gedanken anvertrauen können solltest. Jeden Wunsch.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »So bin ich nun mal.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »So warst du, bevor wir uns kennengelernt haben. Lange, bevor ich dir Cirilai gegeben habe. Ich habe dich in dein altes Leben zurückgestoßen. Und du hast es nicht einmal gemerkt. Hast du dich darin so wohlgefühlt?«
  


  
    Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Nein. Furchtbar, schrecklich unwohl. Aber ich wusste, woran ich war. Hier bin ich mir nie sicher, wohin mich der nächste Schritt 
     führen wird. Niemand erklärt mir die Regeln, oder erst fünf Minuten, bevor ich sie kennen muss. Und du.« Ich schüttelte den Kopf. »Mit dir zusammen zu sein, ist wie die längste, schnellste Achterbahnfahrt der Welt.«
  


  
    Als er zusammenzuckte, fügte ich hinzu: »Versteh mich nicht falsch, ich liebe Achterbahnen. Ich wollte damit nur erklären, warum ich so leicht wieder nach Einzelgängerhausen zurückkehren kann.«
  


  
    Er schlang die Hände um die Tasse. Ich sah, wie seine Knöchel weiß wurden, und war überrascht, dass er sie nicht zerbrach. Schließlich sagte er: »Dann werde ich dafür sorgen müssen, dass du dich in deiner neuen Situation so wohlfühlst, dass du überhaupt nicht mehr zurückrutschen kannst. Nicht einmal für einen Tag.«
  


  
    Als wir uns schweigend ansahen, spürte ich, dass er gerade eine Art heiligen Eid geschworen hatte. Besonders, als Cirilai eine Hitzewelle durch meinen Arm schickte. Ich schaffte es, mir ein gehauchtes »Okay« abzuringen. Mir wurde klar, dass ich gerade ernsthaft darüber nachdachte, auf die Arbeitsplatte zu steigen, und dass er mir dann auf halbem Weg entgegenkommen würde. Egal, was dann passierte, es wäre auf jeden Fall Material für das Guinnessbuch der Rekorde. Da kam Cole herein.
  


  
    Ich unterdrückte den Impuls, ihn wütend anzustarren. Verdammt nochmal! Er war wie ein Dreijähriger. Immer platzte er im unpassendsten Moment dazwischen! Er schlenderte in die Küche, als wäre er hier willkommen, hängte sich über den Tresen und grinste charmant. »Und, was machen wir jetzt?«
  


  
    Schicken deinen Arsch bei der ersten Gelegenheit nach Portugal, dachte ich, wobei meine innere Schlampe ihm ein wütendes Fingerschnippen verpasste. Überraschenderweise war es Vayl, der die Ruhe bewahrte. Er sagte: 
     »Ein Großteil von Jasmines Plan für heute Nacht dreht sich darum, dass du es schaffst, unserer Zielperson klarzumachen, dass er zwar Ziel eines Anschlags ist, aber nicht im Auftrag unseres Landes. Sondern dass wir eigentlich gekommen sind, um zu helfen.«
  


  
    »Wir wissen nicht viel mehr von ihm, als dass sein Name FarjAd Daei ist«, fügte ich hinzu. »Und dass er für sein Volk so etwas wie ein Martin Luther King ist. Was erklären würde, warum der Zauberer ihn tot sehen will.«
  


  
    »Warum sterben die Guten immer so jung?«, fragte Cole.
  


  
    »Normalerweise liegt das daran, dass die Bösen zu lange an der Macht waren und sich weigern, sie aufzugeben«, sagte Vayl.
  


  
    Wieder einmal ein Punkt für den Meister der Untertreibung, dachte ich. Aber ich schenkte Vayl ein Lächeln. Er hatte eine sehr europäische Art, sich einem Thema zu nähern, die ich erst vor kurzem zu schätzen gelernt hatte. Was vielleicht daran lag, dass ich selbst zu einem Thema geworden war. Ich sagte: »Also, es ist so: Ich weiß nicht, wie lange wir es schaffen, den Kerl am Leben zu erhalten. Ich gehe nicht davon aus, dass er eine Belastung für das örtliche Rentensystem werden wird. Aber wir müssen zumindest so lange für seine Sicherheit sorgen, bis der Zauberer keine Bedrohung mehr für ihn darstellt.«
  


  
    »Der Plan hat sich also geändert?«, hakte Cole nach.
  


  
    »Nicht sehr«, erwiderte ich. »Wir bereiten uns genauso vor wie für den Anschlag. Wir wissen, dass es keine Privatveranstaltung ist, wir drei können das Café also wie geplant betreten. Vayl zieht sich frühzeitig zu den Toiletten zurück. Wenn FarjAd den Hauptraum verlässt, um sich zu erleichtern, folgen wir beide ihm, packen ihn ein und schaffen ihn durchs Fenster raus zu Ashas wartendem 
     Wagen. Dann verstecken wir ihn in Zarsas Haus, bis es sicher genug für ihn ist, nach Hause zu gehen.«
  


  
    »Und Zarsa spielt da mit?«, fragte Cole mit einem scharfen Blick zu Vayl.
  


  
    »Sie verzehrt sich geradezu nach einer Chance zu helfen«, sagte ich.
  


  
    Cole starrte mich fassungslos an. »Du hast mit ihr gesprochen? Wann?«
  


  
    »Heute. Sie ist völlig fertig.«
  


  
    Er stieß zischend den Atem aus. »Tja, bei Jesus, wer kann in diesem Land leben und nicht fertig sein? Ich habe nicht mehr so viel Schmerz auf einem Haufen gesehen, seit ich mir das Trainingsvideo über Foltermethoden anschauen musste.«
  


  
    Schweigend gaben wir ihm recht. Deshalb hörten wir auch sofort das Klopfen an der Tür. »Das wird Asha sein«, meinte ich. »Alle bereit?«
  


  
    Die Jungs nickten. Auch wenn ich keine Gewalttätigkeiten erwartete, hatte ich mich dafür gerüstet. Nachdem ich Bergman verlassen hatte, war ich in mein Zimmer zurückgegangen, hatte in meiner Waffentasche gewühlt und mein übliches Sortiment an Schuss- und Stichwaffen herausgesucht. Kummer saß wie immer im Schulterholster. Opa Samuels Machete war in der Scheide in meiner Hüfte verstaut. Da mein Behältnis für Weihwasser in ein Kauspielzeug verwandelt worden war, trug ich nun Handgelenkscheiden mit Wurfgeschossen an beiden Armen. Messer am linken, Wurfsterne am rechten.
  


  
    Nachdem Vayl und ich auf unserer letzten Mission beide Opfer von Wurfmessern geworden waren, hatte ich unsere Auszeit zwischen den Aufträgen dazu genutzt, meine Effizienz auf diesem Gebiet ebenso zu verbessern wie meine Schwertkampfkünste. Nun war ich davon 
     überzeugt, dass ich meine Fähigkeiten, den Feind auf Distanz zu halten, entscheidend verbessert hatte.
  


  
    Bergman hatte uns außerdem mit seinen neuesten, verbesserten Kommunikationsgeräten ausgestattet. Für den Empfang des Tons hatten wir immer noch die winzigen Geräte im Ohr, die kleinen Hörgeräten ähnelten. Aber was die Sender anging, waren aus den Vorrichtungen, die wie Minzplättchen am Gaumen klebten, wesentlich kleinere Sender geworden, die man aufklebte und die eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Schönheitsflecken aufwiesen. Meins war einfach anbetungswürdig und saß an meiner linken Wange, wie bei Marilyn Monroe. Vayl hatte seines links über der Lippe platziert. Cole hatte zunächst die Nasenspitze gewählt, was zwar urkomisch war, einen aber auch dazu trieb, ihm bei seinem Anblick einen guten Dermatologen zu empfehlen. Deshalb hatte er den Sender letztendlich auf sein Kinn geklebt. Das Ergebnis - na ja, anstatt unsere Kameraden in den unteren Tonlagen eines Sourround-Systems zu hören, klangen sie nun mehr wie sie selbst.
  


  
    Wir gingen zur Tür, und ich ließ Asha rein. Ich erwartete einen mehr als angespannten Moment, als er und Vayl sich das erste Mal begegneten. Aber Asha kümmerte sich direkt um das Problem. »Sie gehören also zu Jasmine«, sagte er mit seiner melancholischen Stimme. Irgendwie sprach er damit Vayl sein tiefes Beileid aus, ohne mir gegenüber bösartig zu sein.
  


  
    Vayl lachte bellend, als er Asha die Hand schüttelte. »Allerdings. Es ist mir eine Ehre, den Amanha Szeya kennenzulernen. Ihr Mythos eilt Ihnen voraus.«
  


  
    »Unverdientermaßen, in letzter Zeit«, erwiderte Asha. Er wandte sich an Cole. »Und Sie, mein junger Held? Gehören Sie ebenfalls zu Jasmine?«
  


  
    Obwohl Cole mir einen schnellen, fragenden Blick zuwarf, grinste er Asha an und sagte: »Nicht einmal annähernd, Kumpel. Ich bin ein Freigeist. Aber wenn Sie irgendwelche weiblichen Amanha Szeyas kennen, die gern ein wenig Gesellschaft hätten … sagen Sie mir nur, wo ich sie finde.«
  


  
    Asha lächelte, was den ganzen Raum heller machte. Sofort fühlte ich mich besser. Bestimmt würde heute Nacht alles nach Plan verlaufen. Einfach, weil Asha gelächelt hatte.
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    Zunächst schien es so, als stünden wir unter einem Glückszauber. Wir erreichten das Café so rechtzeitig, dass wir uns gute Plätze in der Nähe der Toiletten sichern konnten, so dass niemand merken würde, wenn wir uns davonschlichen. Vayl saß mir gegenüber an einem kleinen weißen Tisch, von dem aus wir beide einen guten Überblick über den Raum hatten. Ohne zu zögern setzte sich Cole auf den Platz neben mir. Wären wir in Amerika gewesen, hätte ich vermutet, dass er sogar so weit gehen würde, den Arm über meine Rückenlehne zu legen und Vayl mit diesem herausfordernden Blick anzustarren, den ich einige Male an ihm bemerkt hatte, wenn er dachte, ich würde nicht hinsehen. Doch Cole kannte die Regeln, die im Iran galten. Was in unserem Land eine leichte Berührung war, konnte uns hier in den Knast bringen. Also behielt er seine Hände auf dem Tisch und benahm sich.
  


  
    Noch erstaunlicher war die Tatsache, dass fast alle Teilnehmer dieser Veranstaltung Englisch sprachen, so dass Vayl und ich uns nicht einem unverständlichen Gebrabbel gegenübersahen. Sie sagten nichts, was zu belauschen sich gelohnt hätte. Erkundigten sich gegenseitig nach ihren Familien. Kommentierten das Wetter. Aber ihr Nicken, Lächeln und die Gesten, die ich zum ersten Mal bei der Hinrichtung gesehen hatte, deuteten auf eine größere, aufregendere Konversation hin, die unter der Oberfläche ablief.
  


  
    Der Abend begann sich zum Schlechteren zu entwickeln, als der Besitzer des Cafés und seine Freunde anfingen, die Rollos herunterzulassen, die oben an den Fenstern festgebunden waren. Klaustrophobie breitete sich in meinem Schädel aus, als meine Luken zur Außenwelt eine nach der anderen verschlossen wurden. Kurz danach rief Asha an.
  


  
    Wir hatten ihn im Auto gelassen, obwohl er dagegen protestiert hatte. »Ich würde gerne mit euch reingehen. Ich könnte helfen«, hatte er gesagt. In seinem traurigen Gesicht stand ein solcher Eifer geschrieben, dass ich ihn fast in den Arm genommen hätte.
  


  
    »Du fährst das Fluchtauto, Kumpel«, sagte Cole.
  


  
    »Vielleicht müssen wir uns schnell zurückziehen«, bekräftigte Vayl. »Es würde uns helfen, wenn Sie innerhalb kürzester Zeit startklar wären.«
  


  
    Mehr aus dem Gefühl heraus, ihn einbeziehen zu müssen, als aus wirklicher Notwendigkeit, hatte ich meine Spezialbrille aufgesetzt und ihm die Zugangsnummer gegeben. »Ruf mich einfach an, wenn du etwas Verdächtiges bemerkst«, hatte ich ihn angewiesen.
  


  
    Jetzt legte ich die Hand über mein Ohr, um den winzigen Arm zu verdecken, der sich ausstreckte, um mich mit Ton zu versorgen, und sah nach unten, damit meine Lippenbewegungen von den Falten meines Hijab verdeckt wurden. »Ja?«
  


  
    »Die Mahghul versammeln sich.«
  


  
    »Was? Hier?«
  


  
    »Ja. Was habt ihr vor?«, fragte er mit angespannter Stimme.
  


  
    »Das liegt nicht an uns, Asha. Irgendjemand anders muss wohl heute Nacht auf Ärger aus sein.«
  


  
    »Soll ich reinkommen?«
  


  
    »Bist du sicher, dass sich die Gefahrenquelle hier drin befindet?«
  


  
    Lange Pause. »Nein. Die Bürgersteige sind heute sehr belebt.«
  


  
    »Na ja, wir sind ja schon drin. Also werden wir tun, weshalb wir hergekommen sind. Warum siehst du dich nicht draußen ein wenig um? Schau mal, was du herausfinden kannst. Ruf an, wenn du Hilfe brauchst, okay?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Ich legte auf. »Bockmist.« Ich erzählte den Jungs, was los war. Beide waren der Meinung, dass wir einen anderen Killer in unserer Mitte hatten.
  


  
    »Dieser FarjAd muss doch tonnenweise Feinde haben«, überlegte Cole. »In einem Land voller Radikaler müssen seine Ansichten etliche Alarmglocken schrillen lassen. Offen gesagt kann ich kaum glauben, dass er noch frei herumläuft. Entweder ist er ein Riesenglückspilz, oder sie haben gerade erst etwas von ihm gehört.«
  


  
    »Seht euch nur diese Versammlung an«, meinte Vayl zustimmend. »Wenn sie wollen, dass FarjAd noch lange lebt, sollten Fremde wie wir nicht so leicht Zugang bekommen.«
  


  
    »Es geht hier doch um Freiheit«, rief ich den beiden ins Gedächtnis. »Diese Leute versuchen, eine Atmosphäre zu schaffen, in der es okay ist, wenn man einfach mal reinschaut und zuhört. Ihr wisst schon, wie in Amerika?«
  


  
    »Na ja, diese ganze Freiheit wird noch dafür sorgen, dass ihr Hauptredner umgebracht wird«, meinte Cole.
  


  
    »Verdammt noch mal!« Ich zischte nur, hatte aber sofort Vayls und Coles Aufmerksamkeit. »Wie wäre es damit: Ihr beiden hört auf, um die Auszeichnung ›Coolster Agent des Monats‹ zu konkurrieren, und helft mir stattdessen dabei, herauszufinden, wie man einen Typen retten 
     kann, der naiv genug ist zu glauben, er könnte durch dieses Land laufen und offene Diskussionsrunden abhalten.«
  


  
    Vayl gab mir mit einem Nicken recht. »Es ist Zeit für Secret Service.«
  


  
    Auch wenn Cole erst seit kurzer Zeit bei uns war, wusste er, was Vayl meinte. Wenn wir nicht gerade arbeiten, trainieren wir, und Vayls liebster Drill ist Secret Service. Es geht dabei darum, uns zu verkleiden und dann den jeweils anderen in einer Menschenmenge aufzuspüren. So lernen wir, uns entsprechend unsichtbar zu machen, damit wir nicht geschnappt werden, bevor - oder nachdem - unsere Mission erledigt ist. In diesem Fall suchten wir nicht nach Cole mit Baseballkappe und Flanellhemd oder Vayl mit Plastikbrille und Aktentasche. Wir wollten den Killer finden, den Asha bemerkt hatte.
  


  
    Wir standen auf und verteilten uns. An jedem Computer saß ein User, zusammen mit zwei oder drei Zuschauern. Alle Tische waren voll besetzt, und in den Gängen dazwischen standen kleine Grüppchen von Männern und Frauen, die sich entspannt unterhielten, während sie darauf warteten, dass die Abendunterhaltung begann. Das Verhältnis Männer zu Frauen war ungefähr gleich, und die Stimmung ähnelte der einer Menge vor einem langersehnten Theaterstück. Ich durchlebte einen dieser Momente, die ich im Ausland oft hatte, bei dem mir die Welt sehr klein vorkam und ich begriff, dass die Unterschiede zwischen Kulturen und Glaubenssystemen niemals so groß sind, dass sie nicht überbrückt werden könnten. Es gibt immer Gemeinsamkeiten. Etwa, wie sehr wir die Gesellschaft von Leuten genießen, deren Ansichten wir teilen.
  


  
    Ich sah FarjAd zunächst nicht, weil er von einer Gruppe Studenten verdeckt wurde. Ich hatte gedacht, sie stünden 
     um einen Computer herum, da sie alle paar Sekunden lachten. Bestimmt hatte einer von ihnen eine brüllend komische Website entdeckt. Dann teilte sich die Gruppe, und die grinsenden Gesichter folgten dem Objekt ihrer Aufmerksamkeit, als es hervortrat, um den Rest der Menge zu begrüßen.
  


  
    Er hatte eine Ausstrahlung, die einen zum Lächeln brachte, bevor man noch wusste, was man tat. Ich war so wenigen Leuten wie ihm begegnet, dass es schwer war, Vergleiche anzustellen. Unsere Sekretärin Martha, deren Mann ein Prediger war, zeigte die gleiche Güte. Aber nicht seine immense, fast dröhnende Lebendigkeit. Sie strömte durch den Raum wie elektrische Spannung, und es überraschte mich nicht, dass sich meine Nackenhaare aufstellten, als er in meine Richtung kam.
  


  
    Ich riss den Blick von ihm los und scannte die Umgebung, wobei ich mich auf die Leute konzentrierte, die am nächsten bei ihm standen. Vayl und Cole würden sich um ihre Terrains kümmern, und so würden wir hoffentlich den Übeltäter rechtzeitig entdecken und die Katastrophe abwenden, die er oder sie plante. Als ich wieder zu FarjAd schaute, hatte ich keinen Verdächtigen entdeckt. Dafür entdeckte ich, dass er mich voller Liebenswürdigkeit anlächelte.
  


  
    »Es ist so schön, dass Sie gekommen sind«, sagte er, nahm meine Hände und beugte sich darüber. »Ich habe Sie noch nie hier gesehen, oder?«
  


  
    »Stimmt«, erwiderte ich und wurde mir zu spät der Tatsache bewusst, dass ich schon wieder lächelte. Während einer Secret-Service-Aktion tut man das grundsätzlich nicht. Es bringt einen aus dem Konzept.
  


  
    »Und woher sind Sie angereist, um heute Abend bei uns zu sein?«
  


  
    Ich bin eine Studentin aus Kanada, die ihr Persisch verbessern will, sagte mein Hirn, genau wie es das geübt hatte. Immer wieder. Dann blickte ich in diese scharf blickenden braunen Augen, die nur wenige Zentimeter höher positioniert waren als meine, und wusste, dass ich nicht lügen konnte. Einige Leute verlangen einem einfach Ehrlichkeit ab. Sie sind wie ein wandelndes Wahrheitsserum. Großmama May war so gewesen. Sie verpasste einem einen Verarsch-mich-nicht-Blick, und schon entschlüpfte einem das Geständnis, noch bevor die letzten Kekskrümel auf den Lippen getrocknet waren.
  


  
    »Ich komme aus Amerika«, erklärte ich ihm. »Meine Freunde und ich sind hier, um Ihnen das Leben zu retten.«
  


  
    Ich weiß nicht, welche Reaktion ich von ihm erwartet hatte. Vielleicht eine ähnliche wie die von Cole, der mir ins Ohr quakte. Oder die von Vayl, der flüsterte: »Das soll wohl ein Witz sein.« Aber ganz bestimmt erwartete ich nicht, dass er den Kopf schräg legte und sagte: »Kann ich zunächst noch meine Rede halten? Diese Leute haben eine Menge riskiert, um mich sprechen zu hören. Und ich würde sie nur ungern enttäuschen.«
  


  
    Ich merkte, wie ich nickte. »Okay.« Als seine Augen zu funkeln begannen, sah ich ihn mit geneigtem Kopf an. Irgendwie erinnerte er mich an Cam. »Wer sind Sie?«
  


  
    Er schob die Hände in die Taschen. »Vielleicht kennen Sie das Sprichwort: Die schlimmsten Reformer sind die, die selbst gesündigt haben.«
  


  
    »Sie meinen, wie ehemalige Raucher, die zu den fanatischsten Tabakgegnern überhaupt werden?«
  


  
    »Genau.« Das Funkeln ließ nach. »Als ich ein junger Mann war, trat ich dem Geheimdienst bei.« Er sah mir direkt in die Augen und akzeptierte meinen Schrecken 
     und Ekel, als er fortfuhr: »Ich habe unbeschreibliche Dinge getan, für die ich niemals Vergebung erfahren kann. Ich habe meinem Volk und meinem Land tiefe Narben beigebracht. Dies ist der einzige Weg, den ich sehe, um etwas wiedergutzumachen.«
  


  
    »Das muss ja eine höllische Erkenntnis gewesen sein«, meinte ich.
  


  
    Da er mir noch immer in die Augen sah, bemerkte ich, wie seine anfingen zu strahlen, als eine Erinnerung durch seinen Geist zog. »Sie haben keine Ahnung, wie sehr die Geburt eines Kindes einen Mann verändern kann.«
  


  
    Ich dachte an meinen Vater, der im Ausland gewesen war, als Dave und ich geboren wurden. »Nein«, sagte ich, »die habe ich wirklich nicht.«
  


  
    »Dann hören Sie zu«, erwiderte er. Er ging zu einem Tisch in der Mitte des Raums und stellte sich auf einen Stuhl. Er musste nicht einmal die Arme heben, damit Ruhe einkehrte. Die Leute unterbrachen einfach ihre Gespräche und hörten ihm zu. Heilige Scheiße, dachte mein schockiertes kleines Gehirn, er wäre ein fantastischer Fernsehprediger.
  


  
    Seine Message schockierte mich ebenfalls. Sie war so - na ja - vernünftig. Nicht gerade etwas, das man in der Hauptstadt des Iran von einem Mann zu hören erwartete, der die Massen anzog. Während er sprach, musterte ich die Gesichter seiner Zuhörer. Gefesselt. Optimistisch. Friedlich. Keiner von ihnen sah so aus, als wäre er bereit, sein Leben zu beenden. Das waren wahrhaftige Konvertiten. Da ich die Bedrohung nicht in meinem Einflussbereich entdecken konnte, bewegte ich mich durch den Raum, wobei ich immer wieder stehen blieb, um mich nach meinen Partnern umzusehen oder der Rede zuzuhören.
  


  
    »Wir dürfen unser Land nicht den Rowdys und Banditen überlassen«, sagte FarjAd gerade nachdrücklich. »Ihre Waffe ist die Angst. Und damit verprügeln sie uns ohne Unterlass. Wir werden wie misshandelte Frauen: überzeugt davon, dass wir unser Schicksal verdienen, und ohne Hoffnung auf Besserung. Zufrieden damit, dass unsere Kinder den ständigen Hasstiraden gegen andere Länder ausgesetzt sind, von ihren Lehrern, Priestern und den durch die Regierung kontrollierten Medien. Voller Akzeptanz für die lächerliche Idee, dass unsere Söhne und Brüder sich selbst zerstören müssen, um zwei, drei oder zehn Feinde zu töten, im Namen irgendeiner fiktiven Schande.«
  


  
    Zustimmendes Murmeln aus der Menge. FarjAd streckte die Hände in ihre Richtung aus, und seine Augen waren leidenschaftlich geweitet. »Wir müssen uns wieder aufrichten. Wir sind ein gesegnetes Volk. Das sind die Gesetze, nach denen wir wieder leben müssen: Liebe, Vergebung, Gerechtigkeit und Großzügigkeit gegenüber jenen, die weniger glücklich sind als wir.« Er wechselte ins Persische.
  


  
    »Cole«, zischte ich. »Was sagt er?«
  


  
    »Er zitiert einen berühmten persischen Dichter namens Sadi«, erwiderte Cole. »Ich bin nicht gut genug, um den Reim zu übersetzen. Aber im Grunde sagte Sadi, dass alle Menschen miteinander verbunden sind. Und dass man deshalb nicht untätig danebenstehen kann, wenn einer von ihnen leidet.«
  


  
    FarjAd hatte noch wesentlich mehr zu sagen, aber ich hörte nicht länger zu. Seine Rede war eine zu große Ablenkung; hätte ich ihr weiter gelauscht, wäre ich völlig nutzlos, wenn irgendeine Form von Gewalt losbrach. Ich zog mich in eine Ecke zurück und rief mit Hilfe des 
     Menüs in meiner cleveren Brille Asha an. »Hast du irgendwas?«
  


  
    »Nur noch mehr Mahghul«, sagte er. »Und bei euch?«
  


  
    »Bisher nichts. Aber dieser Typ. Eloquenz reicht nicht einmal annähernd, um seine Qualitäten als Redner zu beschreiben. Die Zuhörer sind alle völlig hin und weg!«
  


  
    »Sein Potenzial, um dieses Land zu Frieden und Wohlstand zu führen, ist - wie würdest du sagen - jenseits jeden Limits. Das Größte, das ich seit fünfzig Jahren gesehen habe. Ihr müsst dafür sorgen, dass er in Sicherheit ist.«
  


  
    Ashas Gefühl der Dringlichkeit verstärkte mein eigenes. Wie sollte ich ihn beschützen, wenn ich nichts in der Hand hatte? Ich beendete den Kontakt und betrachtete FarjAd mit neuen Augen. Gestern hatte ich noch geplant, ihn zu töten. Jetzt dachte ich, dass er vielleicht der Anführer sein konnte, den diese Leute brauchten, um die Veränderungen herbeizuführen, nach denen sie suchten. Und ich hatte schreckliche Angst, dass er die Nacht nicht überleben könnte.
  


  
    »Irgendwas Auffälliges, Vayl?«, fragte ich und sah ihn quer durch den Raum fragend an. Er stand an die Wand gelehnt in der Nähe der Toilettentür und musterte die Menge. »Nichts.«
  


  
    »Wie ist es bei dir, Cole?«
  


  
    Er saß an einem verlassenen Computertisch, mit dem Rücken zum Monitor. »Nö. Diese Leute scheinen ziemlich auf FarjAd eingeschossen zu sein. Wenn das hier irgend so eine Solidaritätsveranstaltung wäre, würden sie kreischen wie lüsterne Teenager.«
  


  
    Wisst ihr was? Vielleicht ist das ja alles nur ein Zufall. Die Mahghul sind hier, weil eines dieser Pärchen sich später furchtbar streiten wird und sie sich dann gegenseitig umbringen. Ende der Geschichte.
  


  
    Ich wartete weiter. Und beobachtete. Als seine Rede beendet war, sprang FarjAd von dem Stuhl, während ich zu einer weiteren Runde durch den Raum ansetzte.
  


  
    Ich glaube, was mir als Erstes ins Auge sprang, war die Größe des Kerls. Für einen Moment glaubte ich sogar, Asha hätte sich hereingeschmuggelt, so groß war dieser Mann. Außerdem trug er die Art von Turban, die auch Asha bevorzugte. Dazu einen langen weißen Thob über beigefarbenen Hosen, wodurch er sich von den anderen Männern abhob, von denen die meisten westlich gekleidet waren.
  


  
    Ich hatte ihn vorher nicht gesehen, und er war definitiv nicht durch die Vordertür hereingekommen. Was bedeutete, dass er durch die Küche gekommen sein musste. Eine seltsame Art, sich einer Party anzuschließen.
  


  
    »Jungs«, flüsterte ich. »Schaut euch doch mal den weißen Turban an, von mir aus gesehen auf sechs Uhr von FarjAd.«
  


  
    Ich schob mich näher heran. Irgendetwas an der Art, wie er sich bewegte, kam mir seltsam vertraut vor. Es war das gleiche Gefühl, das man hat, wenn man einen Schauspieler in einem Film erkennt, aber nicht weiß, in welcher Rolle man ihn schon einmal gesehen hat.
  


  
    Er stand mit dem Rücken zu mir. Fast so als wüsste er, dass ich da war. Wie konnte er das? Außerdem besaß er die unheimliche Fähigkeit, sich immer genau dann mit der Menge zu bewegen, wenn ich kurz davor war, sein Gesicht zu sehen. Und er kam FarjAd immer näher.
  


  
    »Mir gefällt dieser Typ nicht«, sagte ich schließlich.
  


  
    »Mir auch nicht«, stimmte Vayl mir zu. »Wer hat den besten Winkel?«
  


  
    »Ich bin völlig blockiert«, sagte Cole. »Gratulanten bis zum Abwinken.«
  


  
    »FarjAd steht zwischen mir und dem Turban«, erklärte Vayl. »Sieht so aus, als gehöre er dir, Jasmine.«
  


  
    »Okay. Und wenn die Hölle losbricht?«
  


  
    »Schnappen wir ihn uns und verschwinden, wie geplant«, entschied Vayl.
  


  
    Die Menge um FarjAd war sehr dicht. Ich schenkte einigen Leuten mein strahlendes Lucille-Robinson-Lächeln, was mir das Vorankommen ein wenig erleichterte, aber nicht genug, um zu Mr Turban zu gelangen, bevor er sein Ziel erreichte. Mit wachsender Besorgnis und Frustration wägte ich meine Möglichkeiten ab und entschied mich dann für die einzig wirklich sinnvolle Alternative. Ich machte einen auf FarjAd und kletterte auf einen Stuhl.
  


  
    Das würde mein Interesse an Mr Turban offensichtlich machen, sollte er auf die Idee kommen, sich nach mir umzudrehen. Was er nicht tat. Aber er hatte FarjAd schon fast erreicht. Und er war völlig auf den Mann konzentriert, der lächelnd Hände schüttelte, mit einem Überschwang, der irgendwie den Raum zu erleuchten schien.
  


  
    Mr Turban machte eine Bewegung, die nur Leute aus meiner Branche erkennen sollten. Da sah ich auch das dunkle Schimmern von Metall. Den erschreckend vertrauten Umriss einer Waffe, die ich in diesem Raum nie zu sehen erwartet hätte.
  


  
    »Waffe!«, brüllte ich.
  


  
    Sofort brach Chaos aus.
  


  
    Vayl und Cole drängten sich nach vorne, um FarjAd zu beschützen, während die Menge schreiend auseinanderlief. Diejenigen, die der Tür am nächsten waren, rannten raus und ermöglichten es so, einer Schar von Mahghul hereinzukommen.
  


  
    Ich zog nicht Kummer. Diesen Killer wollte ich lebendig haben. Also riss ich stattdessen ein Messer aus meiner 
     Handgelenksscheide und warf es auf den Rücken des Angreifers. Ich traf ihn genau zwischen den Schulterblättern, was mir ein enttäuschtes Kreischen von den Mahghul einbrachte. Der Mann fiel auf die Knie. Er versuchte immer noch, seine Waffe in Anschlag zu bringen, eine von denen, die Bergman extra aus Amerika mitgebracht hatte, und zwar zum alleinigen Gebrauch für Davids Team.
  


  
    Vayl schleuderte die Scheide seines Stockschwertes gegen die Schulter des Turbanträgers und stieß so seinen Arm in genau dem Moment zur Seite, als der den Abzug drückte. Die Kugeln schlugen in eine ganze Reihe von Monitoren ein und ließen Glas splittern. Es war ein Wunder, dass keine Menschen getroffen wurden, doch sie ließen sich auch alle auf den Boden fallen, sobald die Manx losdonnerte.
  


  
    Ich warf noch eine Klinge, die sich in das Fleisch von Turbans Schulter grub. Er ließ die Waffe fallen. Noch ein Messer, in die Rückseite des Oberschenkels, ließ ihn endgültig zu Boden gehen.
  


  
    Obwohl die Mahghul in meine Richtung gedrängt hatten, als ich die erste Klinge geworfen hatte, hatte keiner von ihnen mich angesprungen. Als ich weiter eine starke Welle von unmörderischer Absicht ausstrahlte, wandten sie sich dem Turbanträger zu und fielen über ihn her wie riesige Wasserratten.
  


  
    Vayl packte ihn an dem Arm, den er freigekriegt hatte, und zog ihn aus dem wogenden Haufen, wobei er drei oder vier Mahghul abriss, die sich festgebissen hatten. Dann setzten er und Cole Mr Turban fest. Sobald der ein Gefangener war, verloren die Mahghul das Interesse an ihm und hüpften aus dem Café.
  


  
    Ich sprang von meinem Stuhl, rannte zu FarjAd und packte ihn am Arm. »Ich dachte, Sie hätten das im übertragenen 
     Sinne gemeint«, keuchte er, als ich ihn Richtung Küche zog. Mit einem verwundeten Gefangenen konnten wir auf keinen Fall aus irgendwelchen Fenstern springen. Also entschied ich mich für die Hintertür.
  


  
    »Sie haben zu viele Gedichte gelesen«, erklärte ich ihm. Ich bediente mit den Augen meine Brille, und wenig später hatte ich Asha am Apparat. »Es ist passiert«, erklärte ich ihm. »Aber FarjAd lebt. Wir treffen uns beim Wagen. Du fährst.«
  


  
    Cole sammelte die Manx ein, Vayl hob sich Mr Turban auf die Schulter, dann folgten sie FarjAd und mir in den Küchenbereich. Wie ich befürchtet hatte, gab es hier jede Menge Zeugen für unsere Flucht. Insgesamt vielleicht fünf. Aber sie waren alle in Panik. Und strebten alle zum selben Ausgang wie wir. Wir ließen ihnen den Vortritt. Wobei wir hofften, dass sie sich nicht um Ashas BMW kümmern oder sich fragen würden, warum wir den Attentäter mitnahmen. Sonst würde FarjAd, der brillante Geschichtenerzähler, sich etwas wirklich Tolles einfallen lassen müssen, um das zu erklären.
  


  
    Asha saß auf dem Fahrersitz und spähte angespannt über die Schulter, als wir in den Wagen stiegen. Cole und FarjAd saßen vorne. Vayl, Mr Turban und ich gingen nach hinten.
  


  
    »Los, los, los!«, schrie ich, als eine Gruppe von FarjAds Anhängern etwas verspätet realisierte, dass er von völlig Fremden mitgenommen wurde, sie uns schreiend und winkend folgten und uns aufhalten wollten.
  


  
    Asha drückte aufs Gas wie ein Rennfahrer. Weshalb FarjAd und Cole sich erst einmal anschnallten. Mr Turban stöhnte. Ich nickte Vayl zu und richtete den Attentäter in seinem Sitz auf, wobei ich sein Gesicht nach oben zwang, so dass wir es besser sehen konnten. Dann riss ich 
     ihm den Turban vom Kopf. Und erkannte, dass es gar kein Mann war.
  


  
    »Grace?«, murmelte Vayl.
  


  
    Ich ließ mich in den Sitz zurückfallen. Fassungslos. Alles hatte auf Dave hingedeutet. »Bist du wahnsinnig?«, zischte ich. »Du bist ein Eliteoffizier des amerikanischen Militärs. Du hast soeben nicht nur dein gesamtes Land und alle deine Kameraden verraten, sondern auch jede Frau im Iran, die von FarjAds Überleben profitieren könnte.« Ich musterte ihr Gesicht und versuchte, ihre Motive zu ergründen. Doch ihre versteinerte Miene verriet nichts. Nicht einmal die starken Schmerzen, die sie wohl gerade hatte. Schließlich fragte ich: »Warum?«
  


  
    »Ich habe Befehle befolgt.«
  


  
    »Wessen Befehle?«
  


  
    »Die meines kommandierenden Offiziers.«
  


  
    »Auf dieser Mission ist Vayl dein kommandierender Offizier«, erklärte ich ihr. »Und Vayl hat von dir erwartet, dass du mit dem Rest deiner Truppe im Hotel Sraosa bleibst. Also hast du den Befehl deines kommandierenden Offiziers missachtet.«
  


  
    Nun zuckte sie zusammen, und ihr Blick flog zum Fenster, als hätte sie diese Überlegungen auch schon angestellt und wollte ihnen ausweichen. »Wir haben dir gesagt, dass Dave der Maulwurf ist«, fuhr ich fort. »Und trotzdem, obwohl du weißt, dass seine Befehle direkt vom Zauberer stammen, hast du sie befolgt. Was soll das, Grace?«
  


  
    »Werde ich sterben?« Ihre Stimme war leise geworden. Schwach.
  


  
    »Wenn du Glück hast«, erwiderte ich. Ich weiß, dass das grausam war. Egal. »Erzähl mir ganz genau, was er zu dir gesagt hat.«
  


  
    »Er sagte nur, ich solle herkommen und dich beobachten. Er hat vermutet, dass du, ohne es zu wissen, vom Zauberer übernommen wurdest. Er sagte, falls du nicht den Anschein erweckst, dass du den Job durchziehen wirst, sollte ich es tun.«
  


  
    »Und wie solltest du hinterher da wieder rauskommen?«
  


  
    »Er hat deutlich gemacht, dass die Wahl bei mir liegt. Dass ich geschnappt werden könnte. Wahrscheinlich gefoltert. Bestimmt getötet.«
  


  
    »Denk nach, Grace. Das entspricht nicht Daves Vorgehensweise. Er würde niemals einen seiner Leute in eine solche Lage bringen. Niemals. Das ist ein Manöver des Zauberers.«
  


  
    Da begann sie zu weinen. Leise, unterdrückte Schluchzer, die sie jedes Mal vor Schmerzen aufstöhnen ließen, wenn sie sie packten. »Ich habe ihn so geliebt. Ich hätte alles für ihn getan. Einfach alles.«
  


  
    Offensichtlich. Ich schaute zu Vayl. Macht die Liebe uns alle zu Narren? Vielleicht. Irgendwann. Zumindest für eine gewisse Zeit.
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    Wir ließen FarjAd und Asha bei Zarsa und Soheil, die immer noch vor Bewunderung erstarrt waren, als wir gingen. Da sie keinen Arzt kannten, der uns nicht an die Behörden verraten hätte, brachten wir Grace zurück ins Haus, legten sie auf dem Bauch in das Bett im Frauenschlafzimmer und ließen Cassandra ihre Heilkünste an ihr ausprobieren, die - wenn auch etwas eingerostet - phänomenal waren.
  


  
    Bevor ich ging, sagte ich: »Wir können dich nicht ins Krankenhaus bringen, bevor die Mission abgeschlossen ist, Grace, und das ist sie nicht, bis der Zauberer tot ist. Aber das sollte noch heute Nacht passieren. Sobald die Jungs zurück sind, werde ich dir den besten Ersatzsanitäter schicken, den ihr habt. Wer ist das?«
  


  
    »Dave«, sagte sie kläglich.
  


  
    Ich fluchte leise. »Wer noch?«
  


  
    »Cam.«
  


  
    »Okay.« Ich drehte mich um und wollte gehen.
  


  
    »Jaz?«
  


  
    Fast hätte ich sie angefaucht. Aber da immer noch drei meiner Messer in ihrem Körper steckten, dachte ich mir, das sei wahrscheinlich genug. »Ja?«
  


  
    »Es tut mir leid.«
  


  
    Ich nickte. »Das sollte es auch.«
  


  
    Nachdem Cassandra mir versichert hatte, dass sie alles hatte, was sie brauchte, ging ich in die Küche. Meine drei 
     Jungs standen dort und sahen aus als könnten sie einen kräftigen Drink vertragen.
  


  
    »Phase zwei?«, fragte Cole.
  


  
    Ich nickte und löste die Scheide von meinem rechten Handgelenk. Wählte das Messer, das ich benutzen wollte. Es hatte eine schmale, kurze Klinge, die ich über die Gasflamme des Herdes hielt, bis sie rot glühte. Während ich zusah, wie sie sterilisiert wurde, wäre ich gerne aus mir selbst herausgetreten. Nicht physisch. Das war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Konfrontation mit dem Richter. Ich brauchte nur diese Trennung zwischen Handlung und Gefühl, die es mir ermöglichen würde, meinem Bruder die Kehle aufzuschneiden, ohne mich in ein schluchzendes Häufchen Elend zu verwandeln. Das musste bis später warten.
  


  
    Die Vordertür wurde zugeschlagen. Mein Herz machte einen Sprung.
  


  
    »Sie sind zurück«, stellte Bergman fest. Seine Stimme war so hoch, dass ich fast erwartet hätte zu sehen, wie ihn jemand würgte.
  


  
    »Jasmine«, sagte Vayl mit eisiger Stimme, und ich spürte, wie seine Energie anstieg. »Schaffst du das?«
  


  
    Ich nickte und sah ihm in die Augen. Ich konnte nicht erklären, dass ich allein David genug liebte, damit das funktionierte. Dass ich keinem anderen zutraute, schnell genug zu sein. Dass ich glaubte, sogar Vayl, der an sich stark und cool genug war, könnte durch das Blut zu abgelenkt sein, um schnell zu handeln. Plötzlich verstand ich die Geschichten von Familien im Mittelalter, die das Holz für die Scheiterhaufen verurteilter Angehöriger aufgestapelt hatten. Obwohl ihre Lieben verbrannt werden sollten, weil sie die falsche Religion gewählt hatten, wollten sie am Ende dafür sorgen, dass es so schnell und schmerzlos 
     wie möglich passierte. Schon komisch, dass manche Dinge sich nie ändern.
  


  
    Ich stellte den Herd ab. Hielt das Messer hinter dem Rücken versteckt und lehnte mich lässig gegen den Tresen, als mein Bruder hereinkam, wobei er sich ununterbrochen am Hals kratzte. Lächelnd sah er mich an. Ich rief mir ins Bewusstsein, dass die Seele hinter diesen grünen Augen gefangen war und schreiend nach Freiheit verlangte.
  


  
    »Wie ist es gelaufen?«, wollte er wissen.
  


  
    Ich umgab ihn mit der falschen Wärme von Lucille, wobei ich hoffte, dass er den Unterschied nicht erkennen würde. »Wie am Schnürchen. Was hast du denn erwartet, Brüderchen? Du arbeitest hier mit den Besten.«
  


  
    Vayl hatte sich während des Gesprächs hinter ihm positioniert. Ich trat vor und nickte ihm zu, als wollte ich ihm meine Anerkennung vermitteln. Dave schaute über die Schulter. Wollte Vayl gratulieren. Doch der hatte bereits sein Stichwort bekommen und setzte nun seine Kräfte ein, schickte Eis in Davids Adern, während er seine Arme packte.
  


  
    Wir waren uns nicht sicher, wie stark er von Vayls Kräften beeinträchtigt werden würde. Wenn er über die Gabe verfügte wie ich, wäre er immun dagegen. Wir wussten einfach nicht, wie ein Zedran darauf reagierte. Aber die Kälte würde hoffentlich die Blutung verlangsamen. Ich weiß, ich weiß. Falls Raoul ihn zurückbrachte, würde es keine Rolle spielen, ob er den ganzen Boden vollblutete. Physisch würde es ihm gutgehen. Aber ich wollte nicht, dass er in einer Lache aus seinem eigenen Blut erwachte. Ein Alptraum weniger. In diesem Moment konnte ich nicht mehr für ihn tun.
  


  
    »Was zur Hölle macht ihr da?«, fragte Dave und riss die Augen auf. Keine Angst. Noch nicht.
  


  
    »Du bist der Maulwurf, Dave.«
  


  
    »Was? Bist du irre?«
  


  
    »Erinnerst du dich an den Gefolgsmann des Zauberers, der dich während des Verhörs angegriffen hat? Er hat dich getötet und dir eine Kontrollvorrichtung in den Hals gepflanzt, die sich Ohm nennt.« Was nun kam, war mir am meisten zuwider. Aber der Zauberer hörte uns zu, also fuhr ich fort: »Es tut mir leid. Du hast mich reingelegt. Hast mich gezwungen, heute den falschen Mann zu töten. Und deshalb muss ich jetzt dich töten.«
  


  
    Jetzt kam die Angst. Ich setzte mich ihr aus, in dem Bewusstsein, dass es vielleicht das Letzte war, was ich je in den Augen meines Bruders sehen würde. »Jetzt bist du völlig durchgedreht!«, brüllte er. »Die Helsinger! Matt! Jessie! Das alles hat dir das Hirn aufgeweicht. Ich bin kein Verräter! Niemals!«
  


  
    »Auf Wiedersehen, David. Ich liebe dich.«
  


  
    Vayl zog seinen rechten Arm, der immer noch Daves Arm umklammerte, nach oben, damit er mit den Händen sein Gesicht halten konnte. Er zwang David, nach oben zu sehen. Unser Erlösungsgerät hatte ich in der linken Hand. Mit dem Dolch in meiner Rechten setzte ich einen schnellen Schnitt.
  


  
    Dave brüllte protestierend und versuchte, den Kopf nach hinten zu reißen. Doch Vayl hatte ihn so fest gepackt, dass er nur zucken konnte.
  


  
    Ich schob das Gerät in die Öffnung, die ich unten an seinem Hals geschaffen hatte, und drückte dann die Hand darauf, um die Blutung einzudämmen, die sich schnell auf ein kleines Rinnsal reduzierte.
  


  
    »Ist es drin?«, fragte Cole ein paar Sekunden später.
  


  
    Ich senkte die Hand. Nickte.
  


  
    Vayl ließ Davids Kopf los.
  


  
    »Ich bin nicht tot«, flüsterte David.
  


  
    Ich sah ihn einfach nur an und war so voller Reue, dass ich nicht sprechen konnte. Noch nie in meinem Leben hatte ich mir so sehr gewünscht, jemand anders zu sein. Eine dieser Frauen, die vor Gewalt zurückschrecken. Die sich nur mit Heilung und Pflege, Geburt und Wiedergeburt beschäftigten.
  


  
    Plötzlich zuckte Daves Kopf gewaltsam nach hinten. Seine Augen rollten wild. Sein Mund versuchte Luft einzusaugen, die er nicht mehr aufnehmen konnte.
  


  
    »Lass ihn los«, sagte ich leise.
  


  
    Vayl ließ Daves Arme los. Sofort wanderten seine Hände in seinen Nacken und kratzten daran, bis seine Fingernägel blutig waren. Er fiel auf die Knie, und ich ließ mich vor ihm auf meine sinken. Ich wollte ihn berühren, aber ich wusste, dass ihm das kein Trost sein würde. Ich hatte ihn diesen Qualen ausgesetzt.
  


  
    Aber ich blieb bei ihm. Litt mit ihm, als er auf den Rücken fiel und sein ganzer Körper von Krämpfen geschüttelt wurde. Cole räumte alles aus dem Weg, woran er sich hätte verletzen können. Ich kniete rechts von ihm. Vayl auf seiner linken Seite. Hilflos sahen wir zu, wie ihm Schaum aus dem Mund quoll.
  


  
    Die Krämpfe gingen in langsame Konvulsionen über. Keine schnellen, harten Zuckungen mehr, sondern lange Momente, in denen sich sein Rücken durchbog, bis er fast auf dem Kopf stand. Ich zählte einen. Zwei. Drei. Beim vierten Mal erschien unser Gerät.
  


  
    Als ich es nicht sofort nahm, nickte Vayl mir zu. Du musst zu Ende bringen, was du angefangen hast, sagte sein Blick.
  


  
    Ich streckte die Hand aus. Nahm das Gerät mit zwei Fingern und zog sanft daran. Mit einer Hand schaffte ich 
     es nicht, also nahm ich die zweite dazu und zog Bergmans und Cassandras Erfindung heraus, zusammen mit dem Ding, an das sie sich geheftet hatte. Ein rotes Plastikröhrchen, so lang wie ein Zahnstocher und so dick wie mein kleiner Finger.
  


  
    Sobald es Davids Körper verlassen hatte, lag er völlig still.
  


  
    Ich senkte den Kopf und sprach schnell die Worte, die Raoul mir beigebracht hatte. Wenig später spürte ich, wie ich meinen Körper verließ. Ich hörte Cole sagen: »Wie lange dauert es, bis wir Gewissheit haben?«
  


  
    Vayl schüttelte nur den Kopf. Zuckte mit den Schultern.
  


  
    Ein Schimmern über Daves Körper zeigte mir, dass sie nicht lange würden warten müssen. Er stieg bereits auf.
  


  
    Er zögerte, als er mich sah. »Jazzy?«
  


  
    »Geh weiter«, drängte ich. »Raoul wartet bereits auf dich.« Ich sagte ihm nicht, dass ich ihn beschützen würde. Dann wäre er niemals gegangen. Aber ich blieb dicht hinter ihm und hielt Ausschau nach dem Richter, während Dave der regenbogenfarbenen Leine folgte, die ihn zu Raoul führte. Wenn mein geistiger Mentor und ich Recht behielten, war das der Moment, in dem er zuschlagen würde.
  


  
    Nichts geschah.
  


  
    Dave schaffte es sicher zu Raoul. Ich machte mir gerade Vorwürfe, dass ich die Zeichen als Hieroglyphen gedeutet hatte, obwohl sie eigentlich römische Ziffern gewesen waren, als ich die Dämonen entdeckte. Es waren drei, den Richter mitgezählt, die auf eine der Leinen zuflogen, die mich mit meinen Liebsten verbanden. Aber nicht Daves. E.J.s.
  


  
    »Raoul!«, schrie ich. »Sie sind hinter dem Baby her!« Doch noch während ich schrie, wusste ich, dass er mir 
     nicht helfen konnte. Er war mit Dave beschäftigt. Schloss den Pakt. Oder auch nicht. Diese Schlacht musste ich also alleine schlagen.
  


  
    Ich flog auf die Dämonen zu, auch wenn ich nicht wusste, wie viel Schaden ich ihnen in meinem körperlosen Zustand überhaupt zufügen konnte. Es war mir auch egal. Ich musste irgendetwas tun!
  


  
    Wie ein Kampfjet prallte ich mit dem Kopf voran in den Richter. Und direkt durch ihn hindurch. Er lachte und winkte nonchalant mit der Hand. Aus dem Nichts erhob sich Wind und drängte mich zurück.
  


  
    Während ich rollte und mich drehte und verzweifelt versuchte, mein Gleichgewicht wiederzufinden, konnte ich sehen, wie die drei sich E.J.s Leine näherten. Der größte Dämon, über dessen halbes Gesicht, das seine ganz eigene Pilzkultur zu pflegen schien, sich eine bläuliche Blase zog, griff nach der goldenen Leine, die sie an mich band. Doch als seine Klauen sie berührten, zuckte er zurück, als hätte er sich verbrannt. Bei dem Kontakt hatte E.J.s Leine aufgeleuchtet. Anscheinend verfügte das Kind über ein paar eingebaute Abwehrmechanismen.
  


  
    »Idiot!«, brüllte der Richter. »Was meinst du, warum ich gesagt habe, ihr sollt die Ranken mitnehmen?«
  


  
    »Aha!«, rief der dritte Dämon, ein Riese mit Schweinsohren und Hundeschnauze, der sogar hier nach fauligem Fleisch und Fäkalien stank. Er griff in seinen stacheligen braunen Brustpanzer und zog ein geflochtenes grünes Seil heraus, an dem schwarz geränderte Blätter und sogar ein paar kränkliche gelbe Blüten hingen. Ich hatte es gerade geschafft, meinen Sturzflug aufzufangen, als der Richter sich ein Ende der Ranke schnappte und begann, es um E.J.s Leine zu wickeln, während der Dämon das andere Ende festhielt.
  


  
    »Nein!« Ich schrie auf, als die Ranke sich sofort verengte und weiße Stacheln in ihre neue Stütze bohrte, die daraufhin erschauerte und sichtlich an Strahlkraft verlor. Ich warf mich wieder ins Getümmel. Das gefiel den bösen Jungs. Sie lachten wie die Irren, als ich auf sie zuraste, da sie wohl glaubten, ich hätte einen weiteren geistigen Furz gelassen und beschlossen, dass ich gerne richtungslos durch den Raum geschleudert wurde. In Wahrheit vollzog ich ein Manöver, das ich am Abend zuvor beim Pokern mehrmals bei Cam gesehen hatte - ich erbrachte jetzt ein kleines Opfer, um sehen zu können, wie sie ihre Karten wirklich ausspielen wollten.
  


  
    Ich versuchte, nicht an meine Nichte zu denken. Bestimmt wimmerte sie am anderen Ende der Leitung, die unter dem Griff der Ranke zu ersticken drohte. Gleichzeitig beobachtete ich, wie die Dämonen sich bereitmachten, auf mich loszugehen. Ihre Bewegungen schienen völlig sinnlos zu sein, also schloss ich gestenbezogene Magie aus. Aber sie mussten irgendwoher Kraft beziehen. Ich konzentrierte mich auf den Richter. Sein mentaler Geruch war der stärkste, unangenehmste und vertrauteste. Mit seiner Hilfe brachte ich meine Gabe, die die Schröpfer auch gern mein geistiges Auge nannten, dazu, sich voll zu entfalten.
  


  
    »Lass sie in Ruhe, Richter!«, rief ich.
  


  
    Er sah kurz zur Seite und bückte sich dann, als wollte er eine Waffe vom Boden aufheben. Aber da ich mich nun konzentrierte, konnte ich sehen, dass er einen Strang aus einer der glänzenden schwarzen Leitungen gezogen hatte, die ihn und seine Gefährten mit ihrer eigenen Welt verbanden, und ihn nach mir warf. Er traf mich voll an der Brust, betäubte meinen gesamten nicht stofflichen Oberkörper und ließ mich wieder rückwärtstaumeln.
  


  
    Ich war mir nicht sicher, warum ich ihre Leitungen vorher nicht hatte sehen können. Aber wahrscheinlich hatte es etwas damit zu tun, was Raoul meinte, als er sagte, ich bräuchte Übung, wenn ich in dieser Dimension effektiv kämpfen wollte. Hinzu kam mein Wissen über Vayls Fähigkeit, sich zu tarnen. Der Richter wusste, wie er seine Leitungen verbergen musste, damit ich sie nicht sah, bis ich gezielt danach suchte. Was bedeutete, dass sie sehr wichtig sein mussten.
  


  
    Das Problem war allerdings, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich sie durchtrennen konnte, und auch nur sehr wenig Zeit, um das zu tun. Die Ranke, die sie mitgebracht hatten, zog sich zusammen wie eine Boa Constrictor. Weitere Blüten hatten sich gebildet. E.J.s Leitung konnte jetzt jeden Moment erschlaffen wie ein Ertrinkender. Das Einzige, was mir einfiel, war, meine Leinen so einzusetzen, wie sie ihre benutzten.
  


  
    Ich flog zu Alberts Strang, schätzte aber meine Geschwindigkeit falsch ein und knallte so plötzlich dagegen, dass sie ein misstönendes Geräusch von sich gab. Die Kumpel des Richters hielten sich die Ohren zu.
  


  
    »Pass auf, wo du hinfliegst, Trottel!«, brüllte der Größere. Als er die Hände senkte, sah ich, dass Blut an seinen Ohrläppchen klebte.
  


  
    »Gefällt euch das nicht?«, fragte ich. Ich packte die Leitung und schüttelte sie, woraufhin ein scharfer Ton erklang. Der kleinere Dämon zuckte zusammen und steckte sich die dicken Finger in die grün-braunen Ohren. Ein Blutstropfen rann aus seiner Nase.
  


  
    Der Richter schlug mit der neu entdeckten Waffe zu. Der Strang schlängelte sich auf mich zu und ähnelte dabei so sehr seiner Peitsche, dass ich mich fragte, ob er überhaupt nur deshalb eine trug. Im letzten Moment wich ich 
     ihm aus und schob Alberts Leitung an die Stelle, die ich gerade frei gemacht hatte. Der Strang des Richters wickelte sich darum und begann zu zischen. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um zuzusehen, wie der Impuls den Strang entlangglitt, und genoss das Zähneknirschen des Richters, als sein Körper zu zucken begann. Er riss an seiner Waffe, in dem Versuch, sie zu befreien, während ich zu Vayls Leitung raste.
  


  
    Ich schlug hart dagegen, prallte zurück und schlug noch einmal dagegen, als die Gefährten des Richters protestierend aufbrüllten.
  


  
    »Stopp!«, schrien sie, während ihnen Blut aus allen Körperöffnungen drang. Sie waren jetzt gefügig. Wanden sich vor Schmerzen. Die Ranke wirkte auch nicht mehr sonderlich gesund.
  


  
    Heilige Scheiße, ich glaube, so könnte es klappen!
  


  
    Ich flog von einer goldenen Leitung zur nächsten, jede eine Verbindung zu jemandem, der mir nahestand. Evie. Cassandra. Bergman. Cole. Albert. Vayl. Daves fehlte noch immer. Aber jedes Mal, wenn ich gegen einen Strang prallte und einen schrillen Ton erzeugte, der die Dämonen und ihre Leinen schnitt wie Glasscherben, wirkte E.J.s Leitung strahlender.
  


  
    Als die erste Leitung nachgab, zerriss sie mit einem überirdischen Schrei, als wäre sie ein lebendiges Wesen und nicht nur eine Art Kanal. Der größte Dämon löste sich auf. Sein Kumpel folgte ihm bald; als ich gegen Coles Strang flog, explodierte die seine, zusammen mit seinem Nicht-Körper.
  


  
    Yeah, Baby! Ich fühlte mich großartig. Gestärkt. Fast schon unbesiegbar. Jetzt, wo ich den Schlüssel dazu gefunden hatte, wie man diese bösartigen Dreckskerle zerstörte, konnte mich niemand mehr aufhalten.
  


  
    Ich hätte es besser wissen sollen.
  


  
    Als ich mich umdrehte, um dem Richter sein Todeslied zu spielen, brach er aus. Er bewegte sich mit einer solchen Geschwindigkeit, dass meine Bewegungen aussehen mussten, als hätte da oben irgendjemand einen Knopf gedrückt und mich für den Rest der Schlacht in Zeitlupe versetzt.
  


  
    Während er sich vorwärtskämpfte, griff er nach oben und zog einen weiteren Strang zu sich. Jetzt hatte er zwei peitschenähnliche Waffen. Er schlug zu, und eine schlang sich um meinen Bauch und fixierte mich so an meinem momentanen Standort, nur knapp einen Meter von E.J.s leuchtender Leitung entfernt. Die andere wickelte er um meinen Hals. Sofort wurde mein Blick unscharf, so als würde er mir die Blutzufuhr abschneiden. Was er nicht tat. Also, was zur Hölle …?
  


  
    Ganz genau, sagte Großmama May, während sie das Bridgespiel beendete und anfing, die Knabbereien wegzuräumen . Nenne mir irgendeinen anderen Ort, an dem du ein solches Grauen verspürt hast. Dieses schreckliche Gefühl der Sinnlosigkeit.
  


  
    Worauf willst du hinaus?, fragte ich benommen.
  


  
    Sie nahm ein Stück Popcorn aus der Bambusschüssel, die sie gerade hielt, und wedelte damit ungeduldig in meine Richtung. Was? Hast du etwa vergessen, worüber wir an all den Sonntagnachmittagen gesprochen haben?
  


  
    Nach der Kirche. Nach dem Mittagessen. Während der langen, gemächlichen Spaziergänge über das Farmgelände. Wir hatten über alles Mögliche gesprochen. Aber bei diesen Gelegenheiten ging es meistens um ernste Themen. Wir Kinder konnten ihr dann alles sagen, was uns bedrückte, und dafür ein oder zwei Bröckchen Weisheit erwarten. Doch oft hatten sich unsere Gespräche, wohl aufgrund 
     der Art, wie wir den Morgen verbracht hatten, der Natur von Gut und Böse zugewandt, und allem, was dazwischen lag, und wie man erkennen konnte, wo man gerade stand.
  


  
    »Die Hölle ist ein real existierender Ort«, hatte sie uns erklärt. »Lasst euch bloß nichts anderes erzählen. Und sie ist nicht nur ein bestimmter Ort. Sie ist einer dieser mächtigen, hinterhältigen Orte, die sich nebenan breitmachen, warten, bis man nicht hinsieht, und dann zuschnappen, wenn sie können.«
  


  
    »Wie bekämpft man so etwas?«, hatte ich gefragt.
  


  
    Großmama May hatte die Lippen gespitzt und mir einen Seitenblick zugeworfen, ihre Art, mir zu gratulieren, weil ich genau die Frage gestellt hatte, auf die sie gehofft hatte. »Reinheit der Absichten«, hatte sie geantwortet. »Unschuld des Geistes.«
  


  
    Ja, ja, du verschlagene alte Hexe, dachte ich nun, als der Richter über mir aufragte, das fein geschnittene Gesicht zu einem triumphierenden Lächeln verzogen, während er beobachtete, wie ich schwächer wurde, du hast auch schon gegen Dämonen gekämpft. Später würde ich, wenn ich die Zeit dazu hatte, in Großmamas Vergangenheit eintauchen. Aber jetzt würde ich mich erst mal an ihren Rat halten.
  


  
    Ich schloss die Augen. Und konzentrierte mich auf das reinste, unschuldigste Wesen, das ich kannte.
  


  
    Ich konnte sie spüren. So, wie ich oft Vayl durch Cirilai und meine Sinne spüren konnte. E.J. schwebte am Rand meines Bewusstseins wie ein neu erstrahlender Stern. So schön und hell, dass ich fühlen konnte, wie ihre Schönheit meine persönliche Dunkelheit verdrängte.
  


  
    Der Richter zuckte zusammen und keuchte. Ich öffnete die Augen. Seine Schlingen hatten sich zurückgebildet. Er 
     warf sich nach hinten und rieb sich die Hände als wären sie verbrannt.
  


  
    Ich streckte die Hände aus. Schlang sie um E.J.s Leitung.
  


  
    Sobald ich sie berührte, fielen die letzten, verdorrten Arme der Ranke von ihr ab. Ich zupfte sie. Spielte die Musik, die einzig zu meiner Nichte passte. Sie erfüllte die Luft, laut wie eine Sinfonie, fröhlich wie ein Weihnachtslied.
  


  
    »Nein!«, schrie der Richter und hielt sich mit beiden Händen die blutenden Ohren zu. »HÖR AUF!«
  


  
    Ich spielte weiter, bis der Klang dieses frischen, unverdorbenen Liedes von allen anderen Leitungen um uns herum widerhallte und Harmonien erzeugte, die mir die Freudentränen in die Augen trieben. Dem Richter allerdings nicht.
  


  
    Er griff nach seiner glänzenden schwarzen Leine. Versuchte, ihr bis zu ihrem Ursprung zu folgen. Doch sie begann sich aufzulösen. Dann bekam er Sprünge, wie eine von Evies Porzellanpuppen, nachdem sie vom Regal gefallen war. In seinem Modelkörper taten sich lange Risse auf, als hätte sich alles in seinem Inneren verschoben. Sein perfektes Gesicht zersplitterte. Schädel und Zähne, Muskeln und Blut ersetzten die weiche rote Haut. Aber ich spielte weiter, bis der ganze Körper des Richters zitternd zerbrach und die Leitung, die ihn hielt, sich in kleine schwarze Schreckenstropfen aufgelöst hatte, die wie schwarzer Regen zu ihrem Ursprungspunkt zurückfielen.
  


  
    Ich ließ die Hände sinken. Gott, war ich müde. Und mein Strang verblasste langsam. Ein sicheres Zeichen dafür, dass mein Körper schwächer wurde. Aber war es klug zurückzukehren, bevor ich mit Raoul gesprochen hatte? Wie verwundbar wäre E.J. dann? Andererseits brauchte 
     Dave mich vielleicht im Haus. Während ich noch mit mir selbst diskutierte, spürte ich, wie ich plötzlich und unsanft in die physische Welt zurückgeschubst wurde.
  


  
    Als der Schmerz des Wiedereintritts einsetzte, merkte ich, wie sich mein Rücken durchbog. Als ich endlich wieder Luft bekam, reichte mein Atem nur aus, um zu sagen: »Was zur …«
  


  
    Vayl beugte sich über mich. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu klären. Raoul? Wie heißt das Wort?
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Scheiße!
  


  
    »Cam!«, schrie ich. Natchez kam in die Küche gerannt, warf einen Blick auf mich, wie ich neben David kniete, der noch immer nicht atmete, und wischte sich eine Träne von der Wange. »Wo ist Cam?«, verlangte ich zu wissen.
  


  
    »Noch mit Grace beschäftigt.«
  


  
    »Hol ihn! Sofort!«
  


  
    Natch war nach dreißig Sekunden zurück, das gesamte Team im Schlepptau.
  


  
    »Wiederbelebungsmaßnahmen!«, fauchte ich. »Sofort!« Ohne ein Wort kniete Cam sich hin und begann mit der Herzmassage.
  


  
    »Du hast doch gesagt, Raoul …«, setzte Cole an.
  


  
    »Ich werde das nicht nur ihm überlassen«, knurrte ich. Ich beugte mich runter, um Dave zu beatmen.
  


  
    Wieder flog die Tür auf, und Cassandra stürzte herein. »Jasmine, ich kann wieder sehen!«, rief sie. Sie wirkte, als wäre es ihr lieber gewesen, im Nebelland zu bleiben.
  


  
    Ich nickte und sparte mir meinen Atem für Dave.
  


  
    »Du musst gehen!«, sagte Cassandra mit zitternder Stimme, die kaum ihre Gefühle verbergen konnte.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Eine Vision. Furchtbare Zerstörung. Massenmorde. Schwarzer Rauch von Bombeneinschlägen. Tausende Unschuldige tot zwischen den Trümmern. Der Zauberer wird nicht aufgehalten werden, wenn du dich nicht sofort auf die Suche nach ihm machst!«
  


  
    Ich sah auf meinen Bruder hinab, und Tränen verschleierten mir die Sicht, als ich mich auf die Füße kämpfte. Jet nahm meinen Platz ein, während Vayl mich aus der Küche führte, ins Männerschlafzimmer, wohin Cassandra heimlich die Dinge geschafft hatte, die sie für ihren Zauber brauchte.
  


  
    Sie hatte mir zuvor erklärt, dass dieser Zauber auf meinen sowieso schon verstärkten Fähigkeiten basierte, mit denen ich Andere aufspüren konnte. Bisher konnte ich einer Spur nur folgen, wenn ich zuerst ihre Quelle fand. Dieser Zauber würde mir nicht nur die Quelle zeigen, sondern auch die mentale Signatur des Zauberers in meinem Gehirn abspeichern, so dass ich ihn auch finden konnte, wenn er den Standort wechselte, bevor wir ihn erreichten.
  


  
    Cassandra streckte die Hand nach dem Ohm aus, das ich nur zu gerne loswurde. Sie nahm eines von Bergmans kleinen Hämmerchen, brach damit das Plastikröhrchen auf und zog einen kleinen weißen Knochen aus den Splittern.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich, erkannte aber meine eigene Stimme nicht mehr. Ich klang wie ein Roboter. Ja, irgendwann zwischendurch hatte ich auf den vollautomatischen Modus umgeschaltet. Das würde ich bitter bereuen, wenn ich die Zügel wieder in der Hand hatte. Doch bis dahin konnte ich wenigstens noch meinen Job machen.
  


  
    Cassandra sagte: »Wenn ihr den Zauberer findet, werdet ihr vermutlich bemerken, dass ihm ein Teil eines Fingers fehlt.«
  


  
    Ich nickte. Das würde seine geringste Sorge sein, wenn ich ihn fand.
  


  
    Cole kam herein.
  


  
    »Irgendwas passiert?«, fragte ich ihn.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Verdammt noch mal, Raoul, mach was!
  


  
    Ich wandte meine Aufmerksamkeit, oder was davon vorhanden war, wieder Cassandra zu. Sie hatte den Fingerknochen auf den Boden gelegt, in einen Kreis aus gelbem Pulver. »Komm, Jaz«, sagte sie angespannt. »Beuge deinen Kopf über den Kreis.«
  


  
    Ich folgte ihrer Anweisung, wobei es mir ziemlich egal war, was als Nächstes kommen würde. Hätte sie das Pulver angezündet und dabei auch meine Haare erwischt, hätte ich mit keinem Wort protestiert. Doch stattdessen streute sie eine glitzernde weiße Substanz auf das Pulver, wie Zucker, nur mit größeren Kristallen. Gleichzeitig flüsterte sie ein paar abgedrehte Worte. »Ayada. Torenia. Terell avatam latem.«
  


  
    Der Kreis entzündete eine Art elektrischen Miniwirbelsturm, mit meinem Kopf als Zentrum. Jedes Mal, wenn ich einatmete oder schluckte, schmeckte ich Eisen. Meine Augen waren trocken, und egal wie oft ich blinzelte, es fühlte sich an, als hätte ich eine Wimper von der Größe eines Baumes unter meinen Kontaktlinsen. Ich bekam pulsierende Kopfschmerzen, aber sie waren mir willkommen. Ich verdiente nichts anderes für das, was ich meinem Bruder angetan hatte. Es spielte keine Rolle, dass er seine bisherige Existenz niemals gewollt hätte. Jetzt lag er meinetwegen tot in der Küche auf dem Boden.
  


  
    Der Sturm brach abrupt ab und ließ mich auf allen vieren zurück, hechelnd wie ein verdurstender Hund. Aber ich hatte sie. Die Signatur des Zauberers. Bei ihrem Gestank 
     verzog ich angewidert die Lippen. Eine Mischung aus aufgequollenem Leichnam, abgestandenem Wasser und wirklich billigem Aftershave. Und ich hatte geglaubt, Vampire wären schlimm.
  


  
    »Ich weiß, wo er ist«, sagte ich. Ich stand auf, schwankte gefährlich und hielt mich an Vayl und Cole fest, als sie versuchten, mich wieder aufzurichten. »Wir brauchen einen Wagen. Und mehr Waffen.«
  


  
    Zu viert kehrten wir in die Küche zurück.
  


  
    »David!« Cassandra fiel neben meinem Zwillingsbruder auf die Knie. Der sich aufgerichtet hatte. Hände schüttelte. Nicht lächelte. Aber auch niemandem ein zweites Lächeln entlockte.
  


  
    Ich blieb in der Tür stehen und klammerte mich an Coles und Vayls Oberarmen fest. Sonst wäre ich zusammengeklappt. Die Erleichterung machte meine Knie butterweich. Aber da Cassandra schon das Heulen für mich übernommen hatte, konnte ich mit trockenen Augen dort stehen. Und auf sein Urteil warten.
  


  
    Als er mir in die Augen sah, wurde es still im Raum. »Ich hätte niemals tun können, was du getan hast«, sagte er endlich. »Du bist eine erstaunliche Frau. Vielen Dank.«
  


  
    Ich neigte den Kopf und presste die Lippen aufeinander, damit ich nicht anfing zu heulen. Denn dann würden als Nächstes die Rotzblasen kommen. Und ich wollte diesen Moment ganz bestimmt nicht durch Rotzblasen verderben. Also tat ich es durch Arbeit.
  


  
    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dich wiederzuhaben. Aber wir müssen jetzt gehen«, erklärte ich ihm. »Cassandra sagt, wenn wir das nicht tun, wird der Zauberer davonkommen.«
  


  
    »Du weißt, wo er ist?«, fragte Cam, während bei der 
     Erwähnung seines ehemaligen Meisters das bisschen Farbe aus Daves Gesicht wich, das er wieder gewonnen hatte.
  


  
    »Ja«, sagte ich knapp. »Wir nehmen den TV-Van.«
  


  
    »Dann habt ihr ja genug Platz für uns«, sagte Jet und erhob sich mit dieser Versuch-doch-mich-aufzuhalten-Attitüde, von der ich schnell gelernt hatte, besser nicht dagegen anzukämpfen.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern und sagte: »Ja, okay, wer mitkommen will, kann das tun.«
  


  
    »Das wären dann wohl wir alle«, sagte Dave. Er kämpfte sich auf die Füße. Und bevor er sich blamieren konnte, griffen Cam und Natchez ihm unter die Arme. Er sah sich um. »Wo ist Grace? Wir werden sie ebenfalls brauchen.«
  


  
    »Sie ist verwundet«, sagte ich kurz, da ich ihn im Moment noch nicht auf die Schuldgefühlstraße schicken wollte. Wir wussten es alle besser und versuchten gar nicht erst, Dave auszureden, dass er mit uns kam. Klar, das war wahrscheinlich die schlechteste Idee aller Zeiten. Ich wollte ihn weg haben. Weit weg. Am besten in einer anderen Zeitzone, wo wir uns nur über Satellitentelefon unterhalten konnten und unsere Signale sich Küsschen gaben, wenn sie sich in einer Schüssel trafen wie der auf unserem TV-Van.
  


  
    Da kam mir die beste Idee von allen. In meinem Kopf saß eine grinsende Großmama May, die anerkennend nickte und sagte: Endlich.
  


  
    »Ich brauche dich und Jet beim Fernsehsender«, erklärte ich Dave. »Im Moment ist er von zwei verbliebenen Schröpfern besetzt, die geschickt wurden, um mich auszuschalten. Ihr müsst sie entweder unter Kontrolle bringen, so dass sie euren Befehlen gehorchen, oder sie töten und dann herausfinden, wie man eine Live-Schaltung vom Van empfängt und über den Sendemast ausstrahlt. Aber 
     denkt daran: Wenn ihr sie tötet, müsst ihr euch auch mit den Mahghul rumschlagen.« Ich beschrieb ihnen die kleinen Biester und erzählte kurz von meinem eigenen Showdown mit ihnen vor dem Tempel.
  


  
    »Das klingt, als hättest du einen Plan«, meinte Vayl.
  


  
    Ich versuchte, meine wachsende Aufregung zu zügeln, aber als ich die Idee weiter in meinem Hirn herumwälzte und mir keine größeren Hindernisse auffielen, konnte ich mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen. »Vielleicht«, gab ich zu. »Vielleicht gibt es einen Weg, wie wir bei diesem Ding unsere Ärsche retten können. Bergman? Wir werden dein Fachwissen brauchen, Kumpel. Sieht ganz so aus, als könntest du dir deinen Urlaub heute Nacht noch richtig verdienen.«
  


  
    Ein kurzes Aufblitzen von Angst. Dann nahm sein Gesicht einen völlig neuen Ausdruck an. Bergman und Entschlossenheit: Irgendwie passte das gut zusammen. Er nickte abrupt. »Ich bin dabei.«
  


  
    »Cam, tragt ihr nicht alle Erste-Hilfe-Kästen mit euch rum?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich werde eine Verletzung an meiner linken Hand vortäuschen müssen.« Er sah mich erstaunt an, wusste aber, dass er besser keine Fragen stellte, wenn ich gerade einen Lauf hatte. Als er ging, um seine Ausrüstung zu holen, rief ich über die Brille Asha an. »Wie läuft es bei dir so?«, fragte ich.
  


  
    »Hervorragend. Du würdest nicht glauben, was für Pläne FarjAd und Zarsa gemacht haben! Ich glaube, sie haben die Welt bereits viermal aufgetrennt und neu vernäht, seid sie sich begegnet sind! Zarsa meint, sie kann ihre Gabe dazu einsetzen, FarjAd dabei zu helfen, zukünftige Anschläge zu überleben. Und er denkt, eine Frau mit 
     ihren Fähigkeiten und solch einer familiären Unterstützung wird seiner Bewegung noch mehr Anhänger verschaffen. Und bei dir?«
  


  
    »Bisher alles gut. Aber ich muss dich noch mal um einen Gefallen bitten: Wir brauchen ein letztes Mal dein Auto.« Ich erklärte ihm unsere Mission und meinen Plan, so gut das in zehn Sekunden möglich war.
  


  
    »Ich bin gleich da«, sagte er nur. Ich musste Asha loben. Als er sich endlich entschlossen hatte, wieder in den Ring zu steigen, hatte er es mit beiden Füßen getan.
  


  
    Wir brachten alle gemeinsam Dave ins Wohnzimmer, wo er mit Jet auf Asha warten würde. Cassandra würde ebenfalls bei ihnen bleiben, bis sie aufbrachen, dann würde sie zu Grace zurückkehren. Die Amazone hatte bei dieser Aktion sicher den kürzesten Strohhalm gezogen. Aber nachdem Dave gerade - wieder einmal - gestorben war, würde ich mein Mitleid nicht an sie verschwenden.
  


  
    »Ich komme schon klar«, beharrte Dave, als wir ihn einer nach dem anderen fragten, ob wir ihm noch irgendetwas bringen sollten, bevor wir gingen. Es fühlte sich einfach falsch an zu gehen. Wir sollten feiern. Wir sollten Luftsprünge bis zur Decke machen, verdammt! Doch stattdessen ließen wir den Mann zurück, dessen Wiederauferstehung wir uns alle erhofft und erfleht hatten. Und nicht nur das. Wir ließen zu, dass er sich direkt wieder einer lebensbedrohlichen Situation aussetzte. Obwohl wir alle wussten, dass wir keine andere Wahl hatten, war es einfach übel.
  


  
    Eines konnte ich tun. Raoul? Du passt doch auf, oder? Auf ihn? Und auf E.J.?
  


  
    SIE SIND GUT GESCHÜTZT.
  


  
    Und das musste für den Moment reichen. Ich tätschelte Dave, als wir endlich keine Ausrede mehr hatten, nicht zu 
     gehen. »Bitte sei vorsichtig. Wenn ich dich nochmal von den Toten zurückholen muss, wird Raoul etwas wirklich Großes dafür verlangen, vielleicht ein Jungfrauenopfer. Und ich brauche Bergman momentan zu dringend, um ihn aufzugeben.«
  


  
    Dave lachte, was meine Absicht gewesen war. Das verlieh dem Ausdruck »Musik in meinen Ohren« eine ganz neue Bedeutung. Dann zog er mich, so plötzlich, dass mir die Luft wegblieb, in seine Arme und hob mich hoch, bis meine Zehen gerade noch den Boden streiften. »Ich liebe dich«, sagte er. »Und das mit Jessie? Ich verstehe es jetzt. Und ich verzeihe dir.«
  


  
    Ich richtete mich in seinen Armen auf. Dankbar für seine Worte. Sicher, dass sie von Herzen kamen. Aber genauso überzeugt davon, dass sein Herz sich nicht mehr so wohlfühlte wie zuvor. Ich konnte es in seinen Augen sehen. An der Art, wie er seine Männer ansah und dann schnell auf seine Fäuste starrte, damit sie nicht das Aufflackern der Wut bemerkten. Nicht auf sie. Sondern auf sich selbst, weil er sich mit ihrem Feind verbündet hatte. Weil er ihre Leben und ihr Land in Gefahr gebracht hatte. Es ergab keinen Sinn. Das würde es vielleicht nie. Aber ich verstand ihn. Er hatte gerade erst angefangen, sich mit der Realität dessen auseinanderzusetzen, was er getan hatte. Und auch wenn er nicht dafür verantwortlich war, war er doch der Boss. Also fühlte er sich verantwortlich. Vielleicht konnten wir mal darüber reden. Später. Jetzt wurde es Zeit, die Mission zu Ende zu bringen.
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    Der Zauberer hatte sein Hauptquartier im nördlichen Teil der Stadt, wo die Berge wie wütende Götter über den Dächern aufragten. Ich musterte sein Haus durch den Dächern aufragten. Ich musterte sein Haus durch das heruntergelassene Fenster des TV-Vans und war von seinem Anblick verzaubert, obwohl ich wusste, was es beherbergte. Das dreistöckige Schmuckstück erinnerte mich an eine Miniaturausgabe des Taj Mahal, ein strahlend weißes Meisterwerk mit Türmchen und sechs separaten Kuppeldächern. Es war von einem gut beleuchteten Hof umgeben, der durch eine zwei Meter hohe Mauer aus mauvefarben getünchtem Beton geschützt wurde. Kein besonders unauffälliges Heim, um den König des Chaos zu verstecken. Aber der Zauberer war schließlich auch noch Delir Kazimi, ein bekannter Geschäftsmann und führendes Mitglied der Gesellschaft. Beliebt aufgrund seiner großzügigen Spenden für wohltätige Zwecke. Zu ihm passte dieses kleine Herrenhaus, ein Heim fern seines Hauptsitzes in Saudi-Arabien.
  


  
    Wie dem auch sei, die Architekten hatten offenbar in erster Linie Wert auf Sicherheit gelegt. An den Ecken der Mauer und an strategischen Punkten des Hauses waren Kameras installiert. Ein einziges Tor gewährte Zugang an der Vorderseite, und das führte zu einer betonierten Auffahrt. Daraus schloss ich, dass Besucher, die zu Fuß kamen, im Haus des Zauberers nicht willkommen waren. Das Tor war zwar nicht bemannt, doch es wurde durch 
     ein furchterregendes Digitalschloss gesichert, dessen Mechanismus es erforderlich machte, dass man seine gesamte Hand in eine Metallbox schob. Falls die Fingerabdrücke nicht die richtigen waren, würde vermutlich eine kleine Klinge ausgefahren und die Hand einfach abgehackt werden.
  


  
    Während ich einmal um den Block fuhr, zeigte meine Brille mir einen eingehenden Anruf an. Es war Jet.
  


  
    »Hier ist alles gesichert«, berichtete er.
  


  
    »Wie geht es Dave?«
  


  
    »Ungefähr so, wie es zu erwarten war.«
  


  
    Ich beschloss, dass das wohl müde, aber funktionstüchtig hieß, und dass ich zufrieden sein konnte. »Okay. Wir rufen euch an, wenn wir für euch bereit sind.« Ich beendete das Gespräch.
  


  
    Als ich wieder auf die Vorderseite des Anwesens zusteuerte, rief ich mir noch einmal das Gespräch ins Gedächtnis, das wir geführt hatten, als wir auf dem Weg zur Ersatzfestung des Zauberers gewesen waren, und suchte nach Lücken in unserem zugegeben dürftigen und alarmierend kurzfristig erstellten Plan.
  


  
    »Jasmine und ich werden allein reingehen«, hatte Vayl verkündet, während ich fuhr, immer dem Geruch des Zauberers nach, wobei ich versuchte, einen möglichst direkten Weg zu nehmen, ohne dabei durch Höfe und Parks zu brettern.
  


  
    »Vayl kann sich dermaßen unbemerkt bewegen, wie nicht einmal ihr Jungs das schafft«, hatte Bergman erklärt. Er hatte sich einen der vier verfügbaren Stühle gesichert, Cole, Cam und Natchez saßen auf den anderen.
  


  
    »Schön«, sagte Cam und drehte seinen Stuhl herum, damit er Vayl besser sehen konnte. »Welche Rolle übernehmen wir?«
  


  
    »Köder«, erklärte der offen. Ich schaute in den Rückspiegel, um zu sehen, wie Bergman diese Information aufnehmen würde. Für mich sah es so aus, als zwinge er sich zu kauen, um den Drang zu unterdrücken, etwas hochzuwürgen. Tja, was weißt du schon? Er hat es ernst gemeint, als er sagte, er sei es leid, ein Weichei zu sein.
  


  
    Während ich mein Bild von ihm überarbeitete, um einen neu entdeckten Respekt mit einzubauen, fuhr Vayl fort: »Jasmine und ich wetten, dass der Zauberer der Verlockung des TV-Vans nicht widerstehen kann, da er gerade - dank Bergman - einen anonymen Hinweis erhalten hat, dass Edward Samos den Sender übernommen und Schröpfer ausgesandt hat, um den Coup ins Rollen zu bringen, den Jasmine David gegenüber erwähnt hat, als wir ins Land gekommen sind. Er wird seine Wachen schicken, um ihn auszuschalten. Es wird die Aufgabe von euch vieren sein, das zu verhindern.«
  


  
    »Verstanden«, sagte Cam und biss auf seinen Zahnstocher, während er sprach. »Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Wenn wir das richtig planen, kann es also sogar ohne Kampf ablaufen.« Der Rest der Männer nickte, und sie steckten die Köpfe zusammen. Bevor sie anfangen konnten, einen Plan auszuarbeiten, gab Vayl Cole ein Zeichen.
  


  
    »Sobald ihr sie in Sichtweite habt, lasst es uns wissen«, sagte er. »Das bedeutet, dass sie vorübergehend ihr Sicherheitssystem deaktiviert haben, was unser Stichwort ist, um ins Haus zu gehen.«
  


  
    Ich wünschte mir, Bergman hätte genug Hightech-Kommunikationsgeräte für uns alle mitgebracht, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass eine so große Gruppe würde vernetzt werden müssen. Während Cole also über seinen Aufklebesender mit uns reden konnte, würden alle 
     anderen, die uns etwas zu sagen hatten, Cole als Übermittler benutzen müssen.
  


  
    Ich brachte den Van am Randstein zum Stehen. Rechts von uns reihten sich dunkle Häuser auf wie brave kleine Soldaten, alle ziemlich ähnlich gebaut, der einzige Unterschied zwischen ihnen waren die Farben und die Form des obligatorischen Tores und der Mauern, die Bürgersteig und Höfe trennten. Ich fragte mich, was die Nachbarn wohl sagen würden, wenn sie entdeckten, dass sie gegenüber von einem der berüchtigtsten Terroristen der Welt gelebt hatten.
  


  
    Ich konnte die Interviews schon hören.
  


  
    »Wissen Sie, vielleicht hätten wir misstrauisch werden sollen, als diese Bombe in seinem Keller hochging. Aber wir dachten, er hätte Schlagzeugunterricht. Und wem hätten wir es auch sagen sollen? Die eine Hälfte der Polizei ist zu verängstigt, um auch nur aus dem Wagen zu steigen, und die andere Hälfte arbeitet für ihn!«
  


  
    Ich schaute mich nach den Jungs um, die alle dieses Lächeln im Gesicht hatten, das einem kurz vor dem Kampf plötzlich aus dem Mund wächst. Es ist unbewusst. Wie atmen. Oder seinen Hintern zu Rapmusik zu schütteln. Irgendetwas am drohenden Tod sorgt dafür, dass man sich lebendig fühlt. Ich wusste, dass ich in dieser Nacht nirgendwo anders hätte sein wollen als an der Seite dieser harten, grinsenden Männer.
  


  
    Okay. Wir sind so bereit, wie man nur sein kann. Fragend schaute ich zu Vayl. Jetzt? Er schenkte mir das leichte Kopfneigen, das bei ihm als Nicken durchging. Ich spürte wieder, wie seine Energie wuchs, eine kühle Brise, die nur uns erreichte.
  


  
    »Wo sind sie hin?«, fragte Natchez.
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass er gut ist«, erwiderte 
     Bergman. Ich folgte Vayl aus dem Wagen und schlug die Tür zu, was Bergmans Monolog über die bekannten und die vermutlichen Attentate meines Bosses abschnitt, obwohl ich eigentlich lieber hinten reingekrochen und mich ganz still hingehockt hätte, um so aufmerksam zu lauschen als wäre es das letzte Mal.
  


  
    In Vayls Tarnung gingen wir dreist über die Straße und kümmerten uns nicht darum, dass die Kameras uns filmen könnten. Vielleicht zeigten sie eine Art Bewegung, doch wer hinsah, würde es nur als verschwommene Stelle wahrnehmen und denken, die Linsen müssten gereinigt werden.
  


  
    Ein winziges Zucken von Vayls Kopf verriet mir, dass er zur Rückseite des Anwesens wollte. Ich folgte dicht genug, um innerhalb seines magischen Einflussbereichs zu bleiben. Gleichzeitig richtete ich alle meine Sinne auf das Anwesen, um so viele Informationen wie möglich zu bekommen. Ich bin keine Cassandra, aber ich kann starke menschliche Emotionen spüren. Und irgendjemand da drin war stinksauer.
  


  
    »Vayl«, flüsterte ich. »Wir haben den Zauberer wütend gemacht.«
  


  
    »Ach, wirklich?«
  


  
    »Ich denke, das können wir zu unserem Vorteil nutzen.«
  


  
    Er warf mir über die Schulter einen amüsierten Blick zu. »Jasmine, wenn irgendjemand es schafft, die Wut eines anderen zum eigenen Vorteil zu nutzen, dann bist du das.«
  


  
    »Ich nehme das mal als Kompliment«, warnte ich ihn.
  


  
    Er gab ein gedämpftes Geräusch von sich, das ich als Kichern interpretierte. »Es war auch gar nicht anders gemeint.«
  


  
    Das Haus nahm den halben Block ein. Wir bogen um die Ecke und gelangten an eine private Zufahrtsstraße. Sie wurde von einem mit einer Kette versehenen Tor blockiert, an dem ein Schild hing, auf dem wahrscheinlich stand, warum nur die Eigentümer hier durchfahren durften; allerdings konnte ich kein Persisch lesen, also war das nur geraten. Was mich anging, stand da: Lebensmüde? Wir haben einen Job für Sie! Nähere Informationen drinnen.
  


  
    Das Tor selbst war niedriger als das an der Vorderseite. Und in etwas schlechterem Zustand. Eigentlich sah es für mich so aus, als wäre jemand mit seinem Wagen dagegengefahren. Und zwar heftig. Und hatte eine eingedellte Stelle hinterlassen, durch die es Ähnlichkeit mit einem riesigen Footballspieler bekam, der gerade einen Tritt in die Weichteile bekommen hat. Die entstandene Delle verschaffte uns einen guten Halt, als wir auf die Mauer kletterten und uns auf der Innenseite sanft zu Boden fallen ließen.
  


  
    Der Mangel an Nebengebäuden und das Fehlen jeglicher Bepflanzung sorgte dafür, dass wir von unserem Standort aus den gesamten Hinterhof und die Rückseite des Hauses sehen konnten. Das einzige Zubehör, das der Architekt dem Bereich zugestanden hatte, war ein Pool. Aber es gab keine Liegestühle. Keine Topfpflanzen. Nichts, was die harsche Wirkung von einem Betonbecken mit Wasser abgemildert hätte. Es sah aus wie ein Ort, an dem Leute getauft werden. Oder ertränkt.
  


  
    Wäre ich irgendein Nullachtfünfzehn-Killer gewesen, hätte sich die Entfernung vom Tor bis zur Rückseite des Hauses meilenweit ausgedehnt. Der Zauberer hatte es quasi unmöglich gemacht, sich an ihn heranzuschleichen, während er zu Hause war. Doch er hatte nicht damit gerechnet, 
     von einem Vampir wie Vayl aufs Korn genommen zu werden.
  


  
    Wir hatten mehrere Eingänge zur Auswahl. Als wir vor dem Haus standen, war links von uns die Garage. Sie hatte vier Stellplätze, alle durch scheunentorähnliche Türen verschlossen. Von der Einfahrt führte ein Fußweg zur Eingangstür, einem fensterlosen, weiß gestrichenen Portal mit schwarzer Metallklinke. Und weiter rechts, fast schon an der Ecke des Gebäudes, befand sich ein weiterer Eingang. Ein wesentlich weniger beeindruckendes weißes Rechteck - definitiv der Zugang für Dienstboten.
  


  
    Vayl deutete auf meinen Bauch. Wohin führt er dich?, fragte sein Blick.
  


  
    Ich deutete mit dem Kopf auf Tür Nummer zwei.
  


  
    Wir gingen bis zur Ecke des Hauses. Obwohl wir einigermaßen sicher waren, war es doch ein unheimliches Gefühl, durch das Blickfeld von jemandem zu laufen und zu merken, dass man für ihn sozusagen unsichtbar war. Dumm, dass wir nicht mehr Zeit hatten. Es wäre so ein Spaß, sie glauben zu lassen, sie seien verflucht. Ich konnte mir die Wachen richtig gut vorstellen, wie sie sich um die Monitore versammelten.
  


  
    »Heilige Scheiße, Khorsand!«, würde einer von ihnen kreischen. »Schau dir Kamera fünf an! Die Lampen sind von der Garage gesprungen und schweben wie abgetrennte Köpfe um den Pool! Was kann das bedeuten?«
  


  
    »Offensichtlich werden wir von den Geistern all der braven Männer verfolgt, die wir ermordet haben, NimA«, würde sein Partner erwidern. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns in unsere Schwerter zu stürzen!«
  


  
    Ich seufzte. Ach, wenn es doch nur so einfach wäre.
  


  
    Wir bezogen unsere Stellung und warteten auf Coles Signal.
  


  
    »Du riechst fantastisch«, bemerkte Vayl, der so dicht wie möglich neben mir stand, ohne mich zu berühren. Anscheinend war das seine Definition von professioneller Distanz.
  


  
    »Bleib mit deinen Gedanken beim Job, Kamerad.«
  


  
    »Kamerad? Ist das mein neuer Spitzname?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Vayl entschieden. »Gib mir einen anderen.«
  


  
    Ich schaute zu ihm hoch. Seine Aufregung war so greifbar, dass ich sie fast streicheln konnte, wie einen üppigen Nerzmantel, bei dem ich Schuldgefühle hätte, ihn zu berühren, während ich gleichzeitig nach dieser Weichheit lechzen würde. Dieser Job bringt automatisch das Schlimmste in uns hervor, normalerweise innerhalb eines Moments.
  


  
    Jetzt fühlten wir das Kribbeln. Diesen Rausch gottgleicher Macht, der dem Töten meistens vorausgeht. Zum Glück bringt mich mein ausgeprägter Widerspruchsgeist dazu, Löcher in alles zu pieksen, was zu aufgeblasen erscheint.
  


  
    »Ich hatte einmal einen Wellensittich namens Murray. Wie wäre es damit?«, fragte ich.
  


  
    Er ließ die Schultern hängen. »Meinst du das ernst? Wenn du mich ansiehst, denkst du an einen … Wellensittich?«
  


  
    »Definitiv«, erwiderte ich. Jetzt, wo ich wusste, dass er sie hasste, gefiel mir die Idee immer besser. »Weil deine Augen so viele verschiedene Farben annehmen wie die Federn eines Wellensittichs. Und deine Fangzähne sind wie ein Schnabel geformt. Murray hat immer auf Zeitungen geschissen. Und du liest Zeitung, während du …« Sein Blick gebot mir Einhalt. »Oder vielleicht ist das ja 
     auch nicht nötig, wenn man ein Vampir ist. Aber da du isst und die Zeitung mitnimmst, dachte ich …«
  


  
    »Jasmine!«
  


  
    »Du hast Recht. Mit diesem Gespräch sollten wir warten, bis wir uns ein wenig länger kennen.«
  


  
    Ich verstand nicht alles von seiner Antwort, aber es klang so, als hätte er gesagt: »Hundert Jahre länger.«
  


  
    »Okay«, erklang Coles Stimme. »Mehr ertrage ich nicht, sonst muss ich kotzen. Außerdem kommen gerade die bösen Jungs. Wiederhole, die Handlanger des Zauberers sind unterwegs.«
  


  
    Ich nahm meine Halskette ab, schob den Haifischzahn in das Schloss und wartete, während Bergmans geschmolzenes Metall die korrekte Form annahm. Zehn Sekunden später waren wir drin, dank unseres Köder-TV-Vans ohne Alarm. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um den anderen viel Erfolg zu wünschen. Dann richtete ich meine Konzentration wieder ganz auf die Aufgabe, die vor uns lag.
  


  
    Wir hatten einen Raum betreten, der für den Rest des Hauses viel zu klein und schlicht zu sein schien. Als hätte der Architekt sich hinsichtlich dieser Ecke überlegt: »Na ja, sie werden einen Ort brauchen, an dem sie ihre blutigen Klamotten ablegen können.«
  


  
    In Amerika hätten wir es ein Garderobenzimmer genannt. Eigentlich war es nicht viel mehr als ein kleiner Bereich, in dem man seine Mäntel und Schals ablegen konnte, mit einer Reihe von Haken an der Wand gegenüber der Tür, an denen ein paar Kappen hingen. Ausgebleichte braune Fliesen bedeckten den Boden. Zwei Stufen führten zu einer weiteren Tür.
  


  
    Während Vayl diese vorsichtig aufschob, öffnete ich den Reißverschluss an meiner Bauchtasche. Der Zahnarztspiegel, 
     den ich dabei hatte, zeigte uns ein großes Besprechungszimmer. Dunkel und leer, wie es war, erinnerte es mich an den Kellerraum einer Kirche. Lange Tische. Klappstühle. Und am anderen Ende eine Kochnische. Von dem großen Raum gingen kleinere ab, doch die interessierten uns nicht. Der Zauberer braute in einem der oberen Geschosse seinen Sturm zusammen.
  


  
    Ich ging voran durch die Kochnische zu einem Alkoven, in dem eine Holztreppe verborgen war. Sie führte zu einem Gang im ersten Stock, setzte sich aber auch bis in den zweiten fort.
  


  
    »Er ist da oben«, flüsterte ich. »Also, denk dran. Wir wollen ihn nicht sofort töten. Okay?«
  


  
    »Das ist jetzt schon das dritte Mal, dass du mich daran erinnerst!«, zischte Vayl. »Weißt du, ich bin Profi!«
  


  
    »Tötet ihn!«, schrie Cole plötzlich, und seine Stimme dröhnte so laut in meinen Ohren, dass ich kurz überlegte, den Empfänger rauszunehmen und darauf rumzutrampeln.
  


  
    »Wovon redest du, Cole?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Diese Typen, die er uns auf den Hals gehetzt hat? Das sind Zombies! Unsere Kugeln sorgen gerade mal dafür, dass sie ein bisschen langsamer werden. Also vergiss den Plan! Tötet ihn!«
  


  
    Scheiße! Ich hätte wissen müssen, dass irgendetwas nicht stimmte, als ich keine Mahghul gesehen hatte. Aber ich hatte gedacht, dass läge daran, dass unsere Jungs zu Anfang ihrer heutigen Aufgabe keinerlei mörderische Absichten gehegt hatten.
  


  
    So wie Cole die Geschichte später erzählte, waren sie sich wohl einig gewesen, dass nur einer von ihnen wirklich im Van bleiben und als Köder dienen musste. Und sie hatten Bergman ausgewählt. »Du siehst aus wie einer dieser 
     Freaks vom Fernsehen«, hatte Cam ihm freundschaftlich erklärt.
  


  
    »Hey, Miles«, fragte Natch und hob seine Manx. »Hast du nicht gesagt, dieses Baby hätte einen eingebauten Schalldämpfer?«
  


  
    »Ja«, meinte Bergman und versuchte, im Angesicht von Cams erschreckenden Neuigkeiten seine neu entdeckte Härte beizubehalten. »Dreh einfach den Lauf nach rechts, bis es nicht weiter geht.«
  


  
    Cole klopfte ihm auf die Schulter. »Sieht ganz so aus, als hätten deine Abenteuer bereits begonnen«, sagte er.
  


  
    »Ha, ha«, meinte Bergman schwach.
  


  
    Nachdem er seine Manx eingerichtet hatte, löste Natch das Holster von seiner Hüfte, holte seine Zweitwaffe heraus, eine Beretta M9 mit Schalldämpfer, und reichte sie Bergman. »Sorgfältig zielen«, wies er ihn mit einem breiten Grinsen an, als Bergman die Waffe nahm und einen Dank stammelte. »Wir wollen nicht, dass heute irgendjemand außer den bösen Jungs zu Boden geht. Verstanden?« Bergman nickte.
  


  
    »Hast du Angst?«
  


  
    Wieder nickte Bergman. Aber er sagte: »Nein, überhaupt nicht. Natürlich spielen meine Gedärme dermaßen verrückt, dass ich mir in die Hosen scheißen werde, sobald ich aufstehe. Aber ich bin mir sicher, dass ich nur etwas Falsches gegessen habe.« Kurz schauten sie einander an. Dann lachten sie schallend los. Natchez klopfte Bergman auf die Schulter und folgte Cam aus dem Van.
  


  
    Cole, der bereits auf dem Bürgersteig stand, zeigte Bergman die hochgereckten Daumen, bevor er die Türen schloss. Und von da an machten sie sich rar. Auch wenn sie nicht über Vayls Kräfte verfügten, waren diese Jungs doch verdammt gut darin zu verschwinden. Besonders, 
     wenn sie entsprechend vorbereitet waren, indem sie die schwarze Schutzkleidung trugen, die normalerweise unter die Uniform gehörte, und sich die Gesichter geschwärzt hatten. Außer Natch natürlich, der immer sagte, Gott habe ihn für den nächtlichen Kampf geschaffen. Cole landete schließlich zwischen zwei geparkten Autos ungefähr einen Viertelblock weiter. Cam und Natch verschmolzen in der Nähe des Vans mit den Schatten, die von den zurückgesetzten Toren der Häuser geworfen wurden.
  


  
    Die Männer des Zauberers versuchten nicht einmal, sich anzuschleichen. Kurz nachdem unsere Jungs sich versteckt hatten, marschierten sie aus dem vorderen Tor, insgesamt sechs, und gingen direkt auf den Van zu. Sobald er sah, dass sie die Straße verlassen hatten, rückte Cole hinter ihnen auf und lief geduckt bis zur Fahrertür vor. Die Männer schauten nicht einmal über die Schulter. So sicher waren sie sich. Als sie bemerkten, dass auf den vorderen Sitzen niemand saß, gingen sie geschlossen zur Seitentür und rissen sie auf.
  


  
    Cole richtete sich auf, hob seine Manx und schrie: »Keine Bewegung!«
  


  
    Aber da sie lebende Tote waren, gehorchten sie nur einem Kommando. Und das kam aus dem Haus.
  


  
    »Das sind Zombies, Cole!«, kreischte Bergman.
  


  
    »Raus da!«, rief Cole ihm zu, als er sah, wie einer von ihnen seine Waffe hob. Er durchsiebte die Kreatur mit Kugeln, während Bergman sich eine der Kameras schnappte und zur hinteren Tür hechtete. Er riss sie auf und sprang raus, fiel dabei auf die Knie, schützte aber sorgfältig seine Ausrüstung.
  


  
    »Geh in Deckung!«, schrie Cole, als die Zombies das Feuer erwiderten, auch wenn drei von ihnen durch Coles schnelle Reaktion am Boden lagen.
  


  
    Sobald Bergman aus dem Weg war, tauchten Cam und Natch hinter den Zombies auf und verpassten ihren Hinterköpfen einen Kugelhagel, der eigentlich nur Splitter hätte zurücklassen müssen.
  


  
    Bergman stieß hinter dem Van zu Cole, während die Zombies sich ihren Angreifern zuwandten. Obwohl die meisten von ihnen durch die eigenen Augen nichts mehr sehen konnten, sah ihr Meister noch immer etwas. Cam und Natch schwangen sich über die nächste Mauer, als sie das Feuer eröffneten.
  


  
    »Jasmine, habt ihr den Bastard immer noch nicht gefunden?«, fragte Cole drängend, während er den Rückzug seiner Kameraden deckte. »Wir sitzen hier ziemlich in der Klemme!«
  


  
    »Wir nähern uns jetzt«, flüsterte ich. Wir hatten die dritte Treppe hinter uns gebracht. Sie hatte uns in einen Gang geführt, vorbei an einer Reihe von Räumen, die eindeutig zu Trainingszwecken genutzt wurden. Auf Tischen lag jede Menge Papier. Landkarten bedeckten die Wände. In anderen Räumen gab es Gewichte, Trainingsgeräte, Sandsäcke, Matten. Irgendwie bekam ich langsam das Gefühl, dass nicht alle Handlanger des Zauberers Zombies waren. Oder zumindest zu Anfang nicht gewesen waren. Ich fragte mich, wo sie sich aufhielten. Er hatte doch sicher mehr als die sechs, die er auf unsere Jungs gehetzt hatte. Aber die Räume waren alle leer.
  


  
    Schließlich mündete der Gang in einen runden Bereich, der mit einem riesigen, blau-roten Teppich ausgestattet war. Darauf waren Seidenkissen in kräftigen Farben verteilt. Eine Delle in einem großen roten Kissen zeigte an, wo der Zauberer geruht hatte, bevor wir gekommen waren, um ihn zu stören.
  


  
    Er stand am anderen Ende des Raums, starrte durch ein 
     breites Fenster und klammerte sich an das Fensterbrett, als hielte ihn nur das davon ab, auf die Knie zu fallen. Wenn mein Wissen über Nekromantie korrekt war, mussten wir nur seine Konzentration stören und seinen Blick von diesen Zombies ablenken, damit unsere Jungs sie eliminieren konnten.
  


  
    Ich schaute zu Vayl. Der nickte.
  


  
    »Du bist also das Arschloch, das meinen Bruder getötet hat.«
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    Ich fühlte mich wie Clint Eastwood, kurz vor dem Duell auf den Straßen von Laredo gegen den Pistolen schwingenden Schuft, der meine Farm angezündet und mein Pferd erschossen hatte. Und, wie bereits erwähnt, meinen Bruder getötet hatte. Da Dave aber ja rein technisch gesehen am Leben war, hatte ich das Gefühl, emotional nicht ganz in der Rolle zu sein. Also rief ich mir ins Gedächtnis, wie ich mich gefühlt hatte, bevor er auferstanden war. Ah ja. Das half.
  


  
    Ich stapfte mitten in den Raum, während der Zauberer sich umdrehte, erst seinen Körper, dann seinen Kopf, zum Schluss die Augen. Ein Tanz in Zeitlupe, durch den er zu spät bemerkte, dass er es mit zwei Angreifern zu tun hatte.
  


  
    »Sie lassen uns in Ruhe und kommen in eure Richtung!«, warnte Cole mich. »Ihr habt vielleicht drei Minuten, bis sie bei euch sind.«
  


  
    Halte dich einfach an den Plan, vermittelte ich ihm wortlos, da ich wusste, es würde ihm gar nicht gefallen, dass Vayl und ich anscheinend zwischen sechs Zombies und ihrem angefressenen Meister festsaßen.
  


  
    »Ich sollte dich auf der Stelle umbringen, du … du Monster!«, schrie ich. Ich setzte eine angespannte Miene auf. Erfüllt von Schmerz. Aber hinter meinen Augen liefen in meinem Hirn Berechnungen ab, als hätte ich gerade die Aufgaben für die Collegeabschlussprüfung in Chemie 
     bekommen. Die Ähnlichkeit des Zauberers mit FarjAd, die ich zunächst als zufällig abgetan hatte, musste familiär sein. Sie sahen nicht nur wie Zwillinge aus. Es war auch die Art, in der sie sich bewegten. Das Bewusstsein ihres Platzes in dieser Welt. Aber wo FarjAd sich öffnete, um alle mit einzubeziehen, schloss der Zauberer, abgesehen von ein paar Auserwählten, alle aus. Man sah es an seiner Mimik, durch die er uns selbst jetzt noch den Zutritt verweigerte, obwohl wir klar im Vorteil waren.
  


  
    »Nein, Jasmine!« Vayl hob die freie Hand. Die andere, mit der er seinen Stock umklammerte, zeigte auf den Zauberer, während er fortfuhr: »Dieser Mann muss bezahlen. Und es gibt nur einen Weg, um sicherzugehen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Du hast es versprochen!«
  


  
    »Ja«, sagte ich und ließ meine Haltung ein wenig entspannter wirken. »Mein Bruder hat einen präzisen Wunsch an mich gerichtet. Und den werde ich ehren.« Ich hob meine rechte Hand, in der ich den Knochen hielt. Die Linke war sicher hinter dem Rücken versteckt. »Siehst du das? Weißt du, was das ist?«
  


  
    Er schaute flüchtig nach unten. Seine linke Hand war nicht einmal mehr bandagiert, da sie schon lange abgeheilt war. Ihr fehlte einfach der kleine Finger.
  


  
    »Nein!«, schrie ich. »Deinen habe ich zerstört, sobald ich ihn aus dem Hals meines Bruders geholt hatte!«
  


  
    Ich riss meinen linken Arm nach vorne. Zeigte ihm den fantastischen Verband, den Cam mir angelegt hatte. Am »Stumpf« war ein wenig Rot zu sehen, so dass es wirklich so aussah, als hätte ich mir den kleinen Finger abgehackt.
  


  
    »Sie sind keine Nekromantin«, flüsterte der Zauberer. Aber er klang verunsichert. Er trat einen Schritt vor, in den Lichtkreis einer einzelnen Stehlampe mit rot-goldenem, 
     perlenbesetztem Schirm. Hier verblasste die Ähnlichkeit mit FarjAd. Er präsentierte das Bild eines eingesunkenen, verhungerten Mannes, der seit Wochen nicht geschlafen hatte und nur aß, wenn ihn jemand dazu zwang. Dave zu kontrollieren musste ihn bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit gebracht haben. Ich versteckte meine Befriedigung hinter der aufsteigenden Wut darüber, dass mein Bruder einmal geistig mit diesem Schleimbatzen verbunden gewesen war.
  


  
    »Ich bin eine Andere«, erklärte ich. »Und das reicht aus. Besonders, wenn ich nur die Kontrolle über einen einzigen Zombie erlangen will.«
  


  
    Vayl zog sein Schwert aus der Spazierstockscheide. Das rauschende Geräusch des Metalls jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Nur ein kleiner Einschnitt am Hals«, sagte Vayl weich. »Gerade genug, um Jasmines Ohm einzuführen.«
  


  
    »Und dann gehörst du mir«, sagte ich. »Genau wie Dave es wollte. Du wirst auf ewig mein Zombiediener sein. Sklave einer amerikanischen Killerin. Wie gefällt dir der Gedanke, Kazimi? Und hier kommt der beste«, ich schlang die Arme um mich und leckte mir ekstatisch die Lippen, »der leckerste, mit Schokoladencreme gefüllte Teil: Weißt du, was ich tun werde, bevor ich dich in meiner Wohnung abstelle, mit einer weißen Rüschenschürze, damit du Brot bäckst, Staub wischst und mein Klo schrubbst? Ich werde dich dazu benutzen, den Raptor zu erledigen. Ganz genau. Ich werde dein gesamtes Netzwerk anbieten, damit Edward Samos es übernimmt. Du wirst ihn damit aus den Schatten locken. Und wenn er zugreift, wird das ganze Netzwerk zusammenbrechen. Wird das nicht ein Riesenspaß werden?«
  


  
    Als die versteinerte Fassade des Zauberers zu bröckeln 
     begann, löste das, was ich gerade über Samos und Schatten gesagt hatte, eine Erinnerung an meinen und Raouls Ausflug in die Hölle aus. Es war wichtig, aber nicht wichtig genug, um jetzt meine Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen. Ich verschob es in die Datei »Später prüfen« und konzentrierte mich auf das Gesicht des Zauberers. Ich hatte schon öfter gesehen, wie Leute grau wurden.
  


  
    »Was wollen Sie?«, flüsterte er. »Ich würde alles tun, um nicht …«
  


  
    »Als Zombie versklavt zu werden?«, unterbrach ich ihn. Nun explodierte ich, brachte die gesamte Verachtung auf, die ich so schnell zusammenkratzen konnte. Es war überraschend viel. Wären die Worte auf meiner Zunge Gift gewesen, wäre mein ganzer Mund betäubt gewesen.
  


  
    »Weißt du, was ich will? Gar nichts«, fauchte ich mit leiser, grausamer Stimme. »Mein Boss hier hat zugestimmt, dass ich dich langsam töten darf. Immerhin hast du einige Leben auf dem Gewissen. Und die Gerechtigkeit schaut so oft weg, wenn es um Arschlöcher wie dich geht. Warum sollte ich also die eine Chance aufgeben, alles wieder ins Lot zu bringen? Ich meine, du hast dich jetzt wie lange vor der Welt versteckt? Zwanzig Jahre? Hast dir mit deiner legalen Identität ein florierendes Immobiliengeschäft aufgebaut, während dein verborgenes Ich an unschuldigen Zivilisten die grausamsten Verbrechen verübt hat, die man sich überhaupt vorstellen kann. Du warst es doch, der in der New Yorker U-Bahn Senfgas freigesetzt hat, oder nicht? Und du hast den Mord an dreihundert kurdischen Schulmädchen geplant. Denn wir wissen ja alle, was Angra Mainyu von Frauen hält, die lesen können. O ja, und ich bin sicher, mal gehört zu haben, dass der Zauberer hinter den Bombenattentaten auf 
     israelische Flugzeuge, britische Konsulate und somalische Freiheitsdemonstrationen steckt.« »Sie haben keine Beweise!«, schrie der Zauberer. Bingo. »Dann gib sie mir«, sagte ich.
  


  
    »Was?« Er war verwirrt. Als hätte ich ihn gerade mitten im Regenwald ausgesetzt und ihm gesagt, er solle per Anhalter nach Hause fahren.
  


  
    »Ich habe draußen einen TV-Van stehen. Tritt vor die Kamera. Zeig dein Gesicht. Gestehe, was du getan hast. Dann werde ich dich leben lassen.«
  


  
    »Was für ein Leben wäre das denn?«, protestierte er. »Zusehen zu müssen, wie meine Welt nach und nach verrottet und immer mehr fehlgeleitete Idioten die wilden Reden von Männern wie …« Er biss sich auf die Lippe.
  


  
    »Deinem Bruder?«, fragte Vayl. Aha, er hatte die Ähnlichkeit also auch bemerkt.
  


  
    »FarjAd Daei«, stellte ich fest, als die Bitterkeit auf seinem Gesicht den Zauberer verriet. »Du hast uns auf deinen eigenen Bruder angesetzt, um ihn zu töten.«
  


  
    »Halbbruder«, korrigierte mich Delir. »Wir haben nur eine gemeinsame Mutter.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss schon sagen, das war ein brillanter Plan. Du konntest nicht selbst das Blut eines Familienmitglieds vergießen, also hast du die Amerikaner so manipuliert, dass sie die Drecksarbeit für dich erledigen. Als Bonus hätte das einen tiefen Bruch zwischen unserem Land und den einzigen Menschen im Iran zur Folge gehabt, die uns zurzeit nicht in die Luft sprengen wollen.«
  


  
    Trotz seiner misslichen Lage grinste der Zauberer. »Es war ein ruhmreicher Plan«, sagte er.
  


  
    »Er ist geplatzt«, informierte ich ihn. »Du tötest meinen Bruder, um mich dazu zu zwingen, deinen zu töten? Das 
     ist kein Ausgleich. Du weißt, dass das Universum eines Tages kommen und dir eine reinhauen wird, weil du es auch nur versucht hast. Und heute Abend, Delir, bin ich seine starke rechte Hand.«
  


  
    »Sie sind ein Nichts!«, fauchte er. »Sie sind von so geringem Wert, dass ich überrascht bin, dass Sie nicht beim nächsten Blinzeln plötzlich aufhören zu existieren!«
  


  
    »Ach ja? Du verschiebst mich also auf den Flohmarkt, bevor du dir die Ware überhaupt genau angeschaut hast? Nicht sehr clever, kleiner Zauberlehrling.«
  


  
    »Pah. Wer seid ihr schon, ihr … ihr Amerikaner? Ihr rennt rum und verkündet eure Weisheiten, als sollte jeder eurem Beispiel folgen. Und trotzdem setzen sich eure Söhne betrunken hinter das Steuer und eure Töchter beten Huren an. Ihr schreit, dass der Planet stirbt. Aber ihr schluckt die Ressourcen dieser Welt, als wären sie billiger Wein. Ihr betet um Frieden, während eure Soldaten für eine Sache kämpfen und sterben, an die sie schon lange nicht mehr glauben.«
  


  
    »Ach, komm mir nicht mit diesem Mist«, sagte ich und unterbrach seine Predigt mit einem nachlässigen Wedeln der Hand. »Du hasst uns doch nur, weil du gerne Menschen hasst, und wir sind ein leichtes Ziel. Wenn es uns nicht gäbe, wärst du keinen Deut anders.«
  


  
    »Wäre ich wohl!«, beharrte er und stampfte wie ein bockiger Dreijähriger mit dem Fuß auf.
  


  
    »Wärst du nicht«, erwiderte ich kalt. »Denn wir sind nicht das Problem. Du bist es. Du diskutierst nicht. Du lässt dich auf keine Kompromisse ein. Verdammt noch mal, du würdest dich ja nicht einmal mit einer dicken Stange Dynamit an der Brust an einen Verhandlungstisch setzen. Also vergiss es.«
  


  
    Der Zauberer riss die Augen so weit auf, dass ich mich 
     einen Moment lang fragte, ob sie ihm wohl gleich aus dem Kopf springen würden. »Ungläubige!«, kreischte der Zauberer spuckend. »Angra Mainyu lässt mich tausend Jahre leben, damit ich jeden einzelnen Amerikaner auf der Welt töten kann!«
  


  
    »Bist du dir sicher, dass Angra Mainyu sich überhaupt noch für deine Pläne interessiert?«, fragte Vayl. »Immerhin hat er zugelassen, dass wir dich hier aufspüren.« Als der Zauberer nicht antwortete, fügte Vayl hinzu: »Ich sollte vielleicht außerdem noch anmerken, dass du zwar den Tod der Amerikaner forderst, gleichzeitig aber am meisten den deines Bruders herbeisehnst, der kein Amerikaner ist.«
  


  
    »Er könnte aber genauso gut einer sein. Verbreitet diesen ganzen Mist über Frieden und Toleranz. Ich hätte ihn umbringen sollen, als wir noch klein waren. Aber ich habe keinen Weg gefunden, bei dem ich nicht als Täter entlarvt worden wäre. Und meine selige Mutter hätte mir nie verziehen, wenn sie es gewusst hätte. ›Wäre er doch nur tot, während alle anderen glauben, er lebt‹, dachte ich immer. Also habe ich angefangen, die Nekromantie zu studieren.«
  


  
    »Aber das Dasein als Zombie war nicht das, was du dir für FarjAd letztendlich gewünscht hast«, stellte ich fest. Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Warum nicht?«, fragte ich.
  


  
    »Es wäre zu schwierig gewesen, ihn zu kontrollieren. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich es schaffen würde, ihn umzubringen. Also habe ich alles so arrangiert, dass ihr Amerikaner es tun würdet.« Kazimi sah mich verschlagen an. »Und das habt ihr ja auch. Und auch wenn Sie Ihr Herz daran gehängt haben, mich auf ewig unter Ihr Joch zu zwingen, fürchte ich, muss ich doch ablehnen. 
     « Er lenkte unsere Aufmerksamkeit auf den hinteren Teil des Raums, wo sich seine Zombies aufgestellt hatten wie ein fieses Bombenkommando.
  


  
    »Ähm, Zauberlehrling?« Ich winkte kurz, um mir seine Aufmerksamkeit zu sichern. »Bevor es hier drin zu hektisch wird, würde ich vorschlagen, dass du mal kurz bei Kanal vierzehn reinschaust.«
  


  
    Mit einem verwirrten Blick nahm er die Fernbedienung von einem kleinen Tisch und schaltete seinen Zweiundfünfzig-Zoll-Plasmafernseher ein. Auf dem Bildschirm erschien sein eigenes, vor Wut verzerrtes Gesicht, mit einer Verzögerung von fünf Sekunden, wie es gerade verkündete, er hätte seinen Bruder umbringen sollen, als sie noch Kinder waren.
  


  
    »Natürlich versteht nicht jeder im Iran Englisch, deshalb werden wir später unseren Dolmetscher mit in den Sender nehmen, um das Ganze mit einer Übersetzung zu versehen. Ich denke, wir werden auch einen kleinen News-Ticker unter das Video legen. Irgendetwas in der Art von Immobilienmogul Delir Kazimi entpuppt sich als Staatsfeind Nummer eins, der Zauberer. Immobilienpreise fallen entsprechend. Was meinst du?«
  


  
    Vayl deutete zum Ende des Ganges, wo man gerade noch eine Linse und eine zitternde, blasse Hand erkennen konnte. »Wink in die Kamera, Delir.« Bergman spähte um die Ecke, schenkte mir ein freches Grinsen und ging dann wieder in Deckung. Seine Bodyguards hingegen nicht. Cole, Cam und Natchez traten aus ihren Verstecken und richteten ihre Waffen auf den Zauberer, als wollten sie ihn warnen, bloß ihren kleinen Kumpel in Frieden zu lassen.
  


  
    »Hast du schon mal was von Rufmord gehört?«, fragte ich. »Das kann schlimmer sein als der Tod, Kazimi. Denn 
     davon erholt man sich nie. Aber man lebt weiter. Gebrochen. Ohne Freunde. Von der Familie verstoßen. Die Heimat …«
  


  
    »Ich werde immer die Toten haben!«, schrie der Zauberer und streckte die Arme in Richtung der Zombies aus.
  


  
    »Nein, wirst du nicht.« Das war Asha. Er war gekommen. Erleichtert ließ ich die Schultern sinken, als er schwungvoll den Raum betrat. Ich reichte ihm den Fingerknochen. Er hielt ihn hoch. »Dies ist das Ohm von Delir Kazimi. Lass von nun an all seine Kräfte darin ruhen.« Der Zauberer sank auf die Knie, als eine schwarze Wolke, summend wie ein Nest voll zorniger Wespen, aus seinem Mund aufstieg und in das Ohm floss. Einen Moment lang war der Raum von großem Druck erfüllt. Er war so stark, dass meine Ohren knackten. Asha schloss seine große Hand um den Knochen. Und drückte zu. Als er sie wieder öffnete, war nur noch ein weißes Pulver zurückgeblieben, das harmlos auf den Teppich rieselte. Der Druck ließ nach. Die Zombies des Zauberers fielen zu Boden, endlich wirklich tot. Und wir starrten alle auf Asha, der nun Kazimi eine Hand auf die Stirn legte.
  


  
    »Ich bin der Amanha Szeya, und ich sage, du bist zu gefährlich, um zu leben.«
  


  
    »Asha.« Ich zeigte auf die Fenster. »Die Mahghul.« Wenn sie an der Scheibe klebten, versuchten sie bestimmt auch, einen anderen Weg herein zu finden. Es würde nicht lange dauern, bis sie uns hier drin Gesellschaft leisteten.
  


  
    »Mach dich zum Kampf bereit«, befahl er mir. Ich zog Kummer und machte sie schussbereit. Schaute zu Vayl und dem Team. Könnt ihr sie sehen? Vayl nickte, doch die anderen schüttelten den Kopf. Sie würden jedoch schon bald sichtbar sein. Eigentlich, sobald wir einen von ihnen zum Bluten brachten.
  


  
    »Flippt nicht aus, wenn plötzlich wie aus dem Nichts ein Haufen fieser kleiner Scheusale mit Stacheln im Gesicht auftaucht«, erklärte ich ihnen. »Tötet sie einfach. Okay?«
  


  
    Sie nickten.
  


  
    Asha zog ein langes Kristallschwert aus seiner Robe. Es wirkte irgendwie unwirklich und nicht allzu scharf, weshalb ich kurz überlegte, ob ich ihm nicht meine Machete anbieten sollte. Aber Asha hatte schon begonnen, irgendwelche rituell klingenden Worte zu murmeln, und ich wollte ihn nicht unterbrechen.
  


  
    In der kurzen Zeit, seit Vayl und ich seine Fassade eingerissen hatten und Asha ihn seiner Kräfte beraubt hatte, schien Kazimi irgendwie geschrumpft zu sein. Er kniete regungslos zu Ashas Füßen, die Schultern gebeugt, den Blick in die Ferne gerichtet. Daran änderte sich nichts. Nicht, als Ashas Gesang an Macht gewann und er Delir an den Haaren packte. Nicht, als er die Spitze seines Schwertes fünf Mal an Kazimis Gesicht ansetzte und eine Art Stern darauf hinterließ. Nicht einmal, als er ihm die Kehle durchschnitt.
  


  
    Sobald sein toter Körper fiel, drängten sich die Mahghul durch die Tür. Ich hatte gerade noch genug Zeit, einmal tief Luft zu holen, bevor sie sich auf mich stürzten.
  


  
    

  


  
    Ich verbrauchte beide Magazine und die Hälfte des dritten, bevor ich nichts mehr sehen konnte. Einer der kleinen Scheißer bedeckte mein Gesicht. In der Erinnerung daran, wie die gehängte Frau in den Tod gegangen war, steckte ich Kummer weg, packte den Mahghul mit beiden Händen und zog, so fest ich konnte. Ich verlor ein paar Haare am Hinterkopf, doch ich konnte wieder sehen.
  


  
    Ich schleuderte den Mahghul gegen die Wand. Hörte, 
     wie sein Genick brach, während ich schon meine Machete zog. Ich spießte den Mahghul auf, der an meinem rechten Bein hing, stach dem links von mir in die Seite, und dann war Vayl da. Zog sie von mir runter. Sein Gesicht war eine wütende Maske aus Blut und Schleim.
  


  
    »Ich dachte schon, sie hätten dich erwischt«, keuchte er, als er dem Mahghul das Rückgrat brach.
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Wir eilten Asha zur Hilfe, dessen gesamter Oberkörper eine einzige, zuckende Mahghul-Masse war. Mit Hieben, Stichen, manchmal auch nur Griffen und Schlägen befreiten wir ihn schließlich. Am anderen Ende des Raumes sah ich unsere Jungs, die sich wesentlich besser schlugen. Den Mahghul gefielen Bergmans Waffen kein bisschen. Eigentlich schienen die Manxes sie regelrecht abzustoßen. Sie sprangen Cam oder Cole zwar an, aber sobald sie diese neue Metalllegierung berührten, zuckten sie zurück, als hätten sie sich verbrannt.
  


  
    »Asha«, meinte ich, als der letzte Mahghul von ihm abgefallen war, »sieh dir das an.«
  


  
    Wir beobachteten, wie eines der Monster Natchez von rechts angriff. Er schoss gerade nach links, so dass der Mahghul schon fast auf ihm saß, als er die Manx herumriss. Die Kreatur sprang hoch, berührte den Lauf der Waffe und machte einen Salto rückwärts.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Asha.
  


  
    »Das wird Bergman dir niemals verraten«, erwiderte ich. »Aber ich wette, ich kann ihn dazu bringen, dir eine Art Rüstung daraus anzufertigen.«
  


  
    Ashas Augen leuchteten. »Wie schnell?«
  


  
    »Wie wäre es direkt nach seinem Urlaub?«
  


  
    »Hervorragend.«
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    Endlich. Party. Wir waren alle wieder in dieser fröhlichgelben Küche versammelt, tranken Tee und wünschten uns, es wäre Bier, waren aber trotzdem glücklich. Irgendwie hatte die Tatsache, dass wir die Mahghul gemeinsam bekämpft hatten, ihre Fähigkeit außer Kraft gesetzt, uns emotional auszusaugen. Dave und Cassandra standen Arm in Arm und sahen sich alle paar Minuten in die Augen, als hätten sie den größten Schatz der Welt gefunden. Und dazwischen gaben wir unsere Abenteuer zum Besten.
  


  
    Dave und Jet hatten die Schröpfer leicht überwältigen können. Einer von ihnen hatte geschlafen. Der andere war so in den Film vertieft gewesen, den sie gerade ausstrahlten, dass er sie nicht gehört hatte, bis es viel zu spät gewesen war.
  


  
    »Also haben wir sie mit Klebeband an ihre Stühle gefesselt«, erzählte Jet. »Und Mann, die waren ja dermaßen unwillig, mit uns zu kooperieren. Aber wir fragten immer weiter, und ihre Extraaugen wanderten immer zu den Stellen, die wir brauchten. Man konnte richtig sehen, dass sie am liebsten mit dem Kopf gegen die Wand gerannt wären, noch bevor es vorbei war. Es war zum Schießen!«
  


  
    Als Cole begann, die Geschichte seiner Gruppe zu erzählen, dachte ich über diese Augen nach. Sie waren dazu gedacht, die Seele des Opfers eines Schröpfers gefangen 
     zu halten, bis sie in die Hölle gebracht werden konnte. Wo ich auch schon gewesen war und ein anderes Augenpaar gesehen hatte, das ganz anders war als die der Schröpfer. Diese Augen hatten mich in den Tiefen meiner Psyche so lange verfolgt, dass ich alles gegeben hätte, um ihren Besitzer zu identifizieren. Aber vielleicht, wenn ich die Szene im Kopf noch einmal durchging …
  


  
    Kurz bevor die Dämonen uns gesehen hatten, hatten sie sich darüber unterhalten, wie Samos versuchte, einen Deal mit dem Richter zu machen, damit er die Pfund-Fleisch-Zeremonie mit ansehen konnte. Aber er war nicht bereit gewesen, den Vertrag zu unterzeichnen, der ihm vorübergehende Besuchsrechte eingeräumt hätte, denn dafür wäre ihm abverlangt worden, etwas aufzugeben, das ihm wichtig war. Als die Dämonen uns erkannt hatten, war ich gerade dabeigewesen, ein Bild von diesem Etwas zu empfangen. Ich hatte nur seine Augen gesehen, glühend, als würden sie von Autoscheinwerfern angestrahlt.
  


  
    Vergiss die Augen für einen Moment, Jaz. Du bist so darauf fixiert, dass einem schlecht werden kann. Was war da noch? Irgendetwas?
  


  
    Ich dachte angestrengt nach. Es war alles so schnell gegangen, dass ich mich kaum daran erinnern konnte. Eigentlich war es der Bruchteil einer Sekunde gewesen.
  


  
    Ich schloss die Augen. Entspannte mich. Bilde dir nichts ein. Versuche nicht, etwas zu sehen. Sei einfach noch einmal in diesem Moment.
  


  
    Redende Dämonen. Eigentlich tratschende. Hast du schon gehört? Nein, du machst Witze! Ihre Worte erschufen Bilder, wie ein Film, direkt vor mir. Ja, ja, da waren diese Augen. Und … noch etwas. Ein grober Umriss, dunkler als die Dunkelheit, eines pelzigen Körpers. Vier Beine. Ein Schwanz.
  


  
    »Heilige Scheiße!« Ich riss die Augen auf und merkte, dass alle verstummt waren.
  


  
    »Jasmine?« Vayl sah mich mit der in Geht-es-dir-gut-Stellung gezogenen Augenbraue an.
  


  
    »Ich habe es rausgekriegt! Den Grund, warum ich bereit war, mit Raoul in die Hölle zu gehen. Die Karten aufzugeben. Es war für die Gelegenheit herauszufinden, woran Samos mehr hängt als an sonst etwas auf der Welt, jetzt, wo sein avhar tot ist.«
  


  
    Vayls Augen funkelten aufgeregt. Er wusste, was das bedeuten konnte. Ein Druckmittel vom Feinsten gegen unseren schlimmsten Feind. »Was ist es?«, fragte er.
  


  
    »Sein Hund. Er wollte ihn nicht aufgeben. Nicht einmal, um in die Hölle zu gelangen. Sich mit dem Richter zu treffen. Vielleicht ein dickes Machtpaket für sich zu schnüren.« Und wir alle wussten, wie heiß Samos auf Macht war.
  


  
    Vayl rieb sich die Hände. »Wie sagst du immer? Das ist ein dicker Fisch. Das ist … sehr aufregend, Jasmine. Damit könnten wir wirklich an ihn herankommen.«
  


  
    »Ja. Also, fang an nachzudenken.«
  


  
    Alle begannen gleichzeitig zu reden, was mir die nötige Deckung verschaffte, um mich aus dem Zimmer zu stehlen. Asha hatte angeboten, sich für mich um die Schröpfer zu kümmern, aber ich hatte das Gefühl, dass ich diejenige sein sollte, die sich mit ihnen herumschlug. Immerhin hatte meine Tat sie hierher gebracht. Auf ein paar Umwegen zwar, aber trotzdem. Als ich mich auf diesen letzten Job vorbereitete, dachte ich an meinen Abschied von dem Amanha Szeya zurück. Er hatte sich in der kurzen Zeit, die ich ihn kannte, erheblich weiterentwickelt. Der traurige Hundeblick war von seinem Gesicht verschwunden und durch einen Ausdruck gelassenen, stolzen Mutes ersetzt 
     worden. Er hielt sich aufrechter, lächelte breiter und sprach mit mehr Sicherheit, als ich es je bei ihm erlebt hatte.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte irgendetwas für dich tun«, hatte er gesagt, als wir vor dem Anwesen des Zauberers standen.
  


  
    »Du hast schon so viel getan, Asha.«
  


  
    »Und doch fühle ich mich unvollständig.« Er starrte mich einen Moment an, dann wurde sein Blick klar. »Vielleicht gibt es da doch etwas.« Er legte mir eine Hand auf die Stirn. Für eine Sekunde brannte es, genau wie es bei seinen Tränen geschehen war. Dann war es vorbei. »Dein Mal ist verschwunden«, sagte er.
  


  
    »Wie hast du das gemacht?«, wollte ich wissen. »Ich dachte …«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Es gehört zu meinen Rechten, also nutze ich sie.«
  


  
    Ich lächelte zu ihm empor. »Du bist ein Mann, den zu kennen sich lohnt.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Ich zog gerade meinen Überwurf an, als Dave ins Frauenschlafzimmer kam. »Was hast du vor?«, fragte er.
  


  
    »Ich werde mir diese Schröpfer vorknöpfen«, erwiderte ich.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Na ja, ich kann sie ja schlecht rumrennen und Seelen fangen lassen, oder?«
  


  
    »Jaz, ich arbeite jetzt für Raoul, schon vergessen?«
  


  
    »Ähm, nein.«
  


  
    »Also … es ist alles erledigt.«
  


  
    Ich sah ihn an. Rings um seine Augen zeigten sich neue Falten. Neue Abgründe in ihnen. Wachsende Trauer, von der ich nur hoffen konnte, dass er damit fertig würde. »Oh. Danke.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    Lange Pause. Die bald unangenehm wurde. »Jaz?«
  


  
    »Ja?«, sagte ich schnell. Mir schnürte sich die Kehle zu. Ich wusste, was er sagen würde. Er würde mich bitten, noch einmal in die Hölle zurückzukehren. Um unsere Mutter zu retten. Und das konnte ich nicht. Würde ich nicht tun. Man kann nur bis zu einem gewissen Grad Opfer bringen. Ich hatte ihr meine Kindheit geopfert. Ich hatte der CIA meine geliebten Karten geopfert. Ich hatte meine Grenzen erreicht.
  


  
    Vielleicht las er all das in meinen Augen, denn das war nicht die Frage, die er dann stellte: »Magst du Cassandra?«
  


  
    »Sie ist ein Juwel.«
  


  
    Er nickte. »Gut.«
  


  
    Damit ging er, und ich sank auf das Bett, vor allem, weil meine Beine mich nicht mehr tragen wollten. Bevor ich noch wusste, was geschah, waren meine Augen zur Anruffunktion in meiner Brille gewandert, und ich wählte Evies Nummer. »Jaz?«
  


  
    »Ja. Wie geht es allen? Wie geht es E.J.?«
  


  
    »Gut, sie ist hier bei mir. Ist gerade aufgewacht. Ich bin dabei, sie zu füttern.«
  


  
    Verdammt, ich hatte nicht mal an den Zeitunterschied gedacht. Ich schaute auf meine Uhr. Fast Mitternacht im Iran. Ja, wahrscheinlich war in Evieland gerade Frühstückszeit.
  


  
    »Und Albert?«
  


  
    »Warum fragst du ihn nicht selbst?«
  


  
    Bevor ich sie aufhalten konnte, hatte sie das Telefon an den alten Mann weitergereicht. Wir redeten eine Weile miteinander. Gerade lang genug, um ihn zu ermüden. Wir beendeten in dem Moment das Gespräch, als Vayl ins Zimmer kam.
  


  
    »Ich habe dich vermisst«, sagte er und kam rüber, um sich neben mich auf das Bett zu setzen.
  


  
    »Ja.« Ich reichte ihm meine Brille. Wollte sie nicht mehr tragen. Sie fühlte sich zu schwer an. »Ich habe gerade mit meinem Dad gesprochen.«
  


  
    »Oh? Das ist gut, oder? Du solltest es David sagen.«
  


  
    »Okay. Aber weißt du, vielleicht sollte ich, nur bis er sich von all den Strapazen erholt hat, nichts davon erwähnen, dass Albert gesagt hat, er glaube, jemand wolle ihn umbringen.«
  


  
    Ich lehnte den Kopf an Vayls Schulter, und er legte den Arm um mich. Doch ich spürte keinen Trost. Ein Nekromant hatte meinen Bruder versklavt, ein Dämon hatte versucht, die Seele meiner Nichte zu stehlen, und nun erzählte mir mein Vater, dass sein Motorradunfall gar kein Unfall war. Die Gewalt, die den Rahmen meines Lebens bildete, hatte noch nie meine Familie berührt. Doch nun hatte sie sie innerhalb weniger Tage fast zerstört.
  


  
    Ich sah Vayl in die Augen. »Die Scheiße kommt meiner Familie zu nahe«, flüsterte ich.
  


  
    »Was willst du dagegen tun?«
  


  
    Darüber musste ich gar nicht erst nachdenken. »Zurückschlagen.«
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